Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 






*.*- 






^ 



^. 4M,/r..^ 



I 



/ 



ZEITSCHEIFT 



FÜR 



VERGLEICHENDE 

SPRACHFORSCHUNG 



AUF DEM GEBTETE DES 



DEUTSCHEN, GRIECHISCHEN UND LATEINISCHEN 



HERAUSGEGEBEN 



VON 



Br. A.BAZ.BE&T KUHN, 

PROFESSOR UND DIRBCTOR DBS CÖLNTSCHEN GTM^ASTUMS ZU BERLIN 



BAND XIX. 



;■; ..■•:--v 



BERLIN, 

FBRD. DÜMMLER'S VERLAOSBUCHHANDLUNQ 

(HAKBWITZ UND eOSSHANN) 

1870. 






,1^. :.q^^b^; 



Verzeichnis der bisherigen mitarbeiten 



Director dr. Ährens in Han- 
nover. 

Prof. dr. Andresen in Bonn. 

C, Arendt in Peking. 

Prof. Ascoli in Mailand. 

Prof. dr. Th. Aufrecht in Edin- 
barg. i 

Prof. dr. Ag, Benary in Ber- 
lin f. 

Prof. dr. Th. Benfey in Göttin- 
gen. 

Prof. dr. Bickell in Münster. 

Dr. A. Birlinger in Bonn. 

Staatsrath dr. 0. v, Boehtlingk 
z. z. in Jena. 

Prof. dr. Bollensen in Witzen- 
haasen a. d. Werra. 

Prof. dr. F, Bopp in Berlin f. 

Prof. Michel Breal in Paris. 

Prof. dr. Ernst Brücke in Wien. 

Dr. Jos. Budenz in Pesth. 

Prof. dr. G, Bühler in Bombay. 

Prof. dr. Sophus Bugge in Chri- 
stian ia. 

Dr. W, Clemm in Giefsen. 

Prof. D. Comparetti in Pisa. 

Prof. dr. W, Corssen in Berlin. 

Prof. dr. G, Curtius in Leipzig. 

Prof. dr. Berthold Delbrück in 
Jena. 

Dr, Lorenz Diefenbach in Frank- 
furt a. M. 

Director dr. A, Dietrich in Er- 
furt. 



Prof. dr. //. Düntzer in Cöln. 

Dr. H. Ebel in Scbneidemuhl. 

Dr. Gust. Eschmann in Burg* 
Steinfurt. 

Äug, Fick in Göttingen. 

Oberbibliothekar prof. dr. E. 
Förstemann in Dresden. 

Dr. Froehde in Liegnitz. 

Dr. G, Gerland in Halle. 

Schulrath dr. A, Goebel in Kö- 
nigsberg i. Pr. 

Heinr. Gradl in Eger. 

Prof. dr. Grafsmann in Stettin. 

Hofrath J. Grimm in Berlin f. 

Prof. dr. V. Grohmann in Prag. 

Prof. dr. M, Hang in München. 

Dr. Ludwig Hirzel in Frauen- 
feld (Cant. Thurgau). 

Hofrath dr. Holtzmann in Hei- 
delberg t- 

Prof. dr. Hnpfeld in Halle f. 

J, B. Janku in Florenz. 

Prof. dr. Jülg in Innsbruck. 

G. Jurmann in Wien. 

Prof. dr. H, Kern in Leyden. 

Prof. F. Kielkorn in Puna. 

Justizr. dr. Th. Kind in Leipzig f. 

Prof. dr. Kirchhoff' in Berlin. 

Dr. Gustav Kifsling in Bremen 

Dr.üT. f>, Knoblauch, 

Dr. Reinhold Köhler in Wei- 
mar. 

Director dr. A, Kuhn in Berlin. 

Dr. Ernst W. A. Kuhn, 



r ^-™/n 


^^ Dr. S. Lefmann in Heidelberg. 


Dr. fi<»sse/e( in Berlin +. 1 


^^L Gymnasiullehrer Ar. (hislap Le- 


Prof. dr. R. Roth in Tfibiugen. \ 


^K gerlotz in Soest. 


Prof. At.J.SaKeltbergin Aachen. ' 


^H Dr. F. ^. Lfo ia Berlin. 


Prof. dr. A. Schleicher in Jenaf. 


^H Prof. dr. ff. Leo in Halle. 


Dr. Johannes Schmidt in Bonn. 


^H Prof. dr. R. Lepsius in Berlin. 


Prof. dr. ». ScAmtdt in Jena. 


H Prof. dr. *^. iexw in Würz- 


Prof. dr. Schmidt- Göbel inLem- 


W borg. 


berg. 


V^ Prof. F. Liebrecht in Liitttch. 


Prof. dr. Scknilzertn Ellwangen, 


^B Prof. dr. C. LoKrtfr in Dublin. 


Dr. G. Schönberg in Tagaorog. 


^H Prof. dr. A. Ludwig in Prag. 


Dr. Schröder in Merseburg +. 


^B Dr- W. Slanakardl in Danzig. 


Dr. Hugo Schuchardt inLeipzig. 


^^M Dr. A. Martern in Bremen. 


Prof. dr. H. Schieei-ier - Sidler 


^H Prof. dr. Maßmann in Berlin. 


in Zürich. 


^V Dr. MauTophrydes auB Kappa- 


Rector dr. W. Sonne in Wismar. 


■ dokien in Athen f. 


Prof. dr. Spiegel in Erlangen. 


■ Prof. dr. Leo Meyer in Dorpst. 


Prof. dr. H. Sleinthal in Berlin. 


■ Prof, dr. mchaelis in Berlin. 


Director G. Stier in Zerbsl. 


Prof. Pr»»» m^teli iaSt. Gallen. 


Dr. Strehlhe in Danzig. 


Prof. dr. TA. Möbius iu Kiel. 


Dr. Techen in Wismar. 


Prof. dr. ff. MüUenhoff inBerlin. 


Prof. dr. L. Tobter in Bern. 


^ Prof. dr. JtTax Jfiftfer in Oxford. 


Prof. dr. W, Treitz in Marburgf. 


K Prof. dr. Friedrich Müller m 


" ff. Walter in Freienwalde a. f. 


■ Wien. 


Prof. dr. A. Weber in Berlin. 


■ Prof. dr. Mussafia in Wien. 


Prof. är.Hugo Weber in Weimar. 


■ Dr. Pauli in Münden. 


Prof. dr Weinho/d in Kiel. 


^K Prof. /ff». PeHers in Leiiraerilz. 


Prof. dr n'esipkal 


^m Dr. frierfr. Pfeiffer in Breslau. 


Dr. Wilbraadi in Rostock. 


M Prof. dr. A. Pictet in Genf. 


Fr, Woesle m Iserlohn. 


■ Prof. dr. A. F. Polt in Halle. 


Oberlehrer dr Zeyfs in Marien- 


H Prof. dr. ffar/ Ae^e' in Gotba. 


werder 


H Dr. ßtcA. Rüdiger in Berlin. 


Prof. Zyro in Bern 









Inhalt. 



Laatwandel von <r in x. II. Im inlaut. (Schlafs von bd. XVI, b. 420). 

Von J. Sayelsberg 1 

Die nmstellnng des hauches. Von Pott 16 

Niobe, Chione und Chimaira. — Vatsa. — Crimen und lenmund. Von 

F. Max Müller 42 

Zur künde deutscher mnndarten. IV. (Vermischtes). V. (Naturhistori- 
sches). VI. (Kulturhistorisches). Von Heinrich 6ra dl. . . 48 

Gustav Schönberg tlber griechische composita etc. Angezeigt von 

W. Clemm 70 

Joseph Wormstall die herkunft der Franken von Troja. Angezeigt 

von E. Kuhn 77 

spüma, tdus, lacertns. Von A. Fick 78 

Ueber die accentuation des griechischen. (Fortsetzung von bd. XVlI, 81 
bis 184 und 161 bis 194.) V. 1) Die feminina auf wq und o). 
2) Proparoxytonirtes -totq und ^i(av bei -i und i;-8tämmen. 8) Die 
ausnahmen zum betonungsgesetze der einsilbler. VI. Nachträge und 
berichtignngen zu bd. XVII, 81 sqq. d. zeitschr. Von Franz 
Misteli 81 

Zur künde deutscher mundarten. Wortstamm FIK. Von Heinrich 

Gradl 125 

Studien zur griech. und lat. grammatik, herausgeg. von 6. Cnrtius, 

heft I und II. Angezeigt von Rieh. Rodiger 181 

H. L. Ahrens griechische formenlehre u. s. w. Zweite aufläge. Ange- 
zeigt von W. Clemm 140 

Das brot im Spiegel schweizerdeutscher Volkssprache und sitte. An- 
gezeigt von A. Birlinger 144 

L. Curtze die Germania von Tacitus. Angezeigt von H. Schweizer- 

Sidler 152 

Friedrich Haag. Vergleichung des PrSkrit mit den lomanischen 

sprachen. Angezeigt von E. Kuhn 160 

Erörterungen aus dem gebiete der italischen sprachen. 1) Ueber die la. 
teinischen Wörter forceps, forfex, forpex und das umbrische 
verbum furfa. 2) Ueber die mit dem suffix ne gebildeten itali- 
schen Partikeln. 8) Ueber die auf p a sich endigenden lateinischen 
nomina. 4) Ueber hordeum und die ihm in den verwandten spra- •• 
chen entsprechenden Wörter. 5) Ueber camillus und camilla. 
6) mentula. Von Zeyfs 161 

Noch ein wort über das lateinische f (gegen Ascoli). Von W. Corssen 190 

Zur declination der lateinischen geschlechtigen pronomina. 1) quirquir. 
2j der genetiv und dativ singularis lateinischer geschlechtiger pro- 
nomina. 8) ipse. Von Johannes Schmidt 196 



VI Inhalt. 

Seite 

Zur kenntnis der ältesten runen. II. Von TheodorMöbius. . . . 208 
Etymologien. 1) 6()6q. 2) tiifjtoq, 3) oj?«Aoq. 4) fv^ofiai», 5) ivvti, 

6) övS-oq, ovO-ait. 7) fiagnio). 8) 7jiO-(oq. Von R. Roth . .216 
II. M erguet. Welche beweiskraft hat das verbum possum für die ent- 
stehung der verbalendungen aus hilfsverben. Angezeigt von Carl 

Pauli 224 

H. Bruppacher. Versuch einer lautlehre der oskischen spräche. — 
Fr. Weihrich de gradibus comparationis etc. — Paulus Ubdolf 
de linguae latinae vocabulis compositis. — Curtius-Fumi Illustra- 
zioni filologicO'Comparative alla grammatica greca. Angezeigt von 

H. Schweizer-Sidler 227 

Ueber das gotische dauhtar. Von B. Delbrück .241 

Etymologische beitrage. I. Ifjafiai. riXv&ov, furvQoq. ÜiUl^w, II. Alte 
participia perf. pass. von verben auf t. lat. spissus u. s. w. 
III. apjekti erblinden, aklas blind u. s. w. IV. Varia. Von 

A. Fick 247 

Zur geschichte der consonantenverdoppelung. Von G. Michaelis. . 265 
Franz Scholle über den begriff tochtersprache. Angezeigt von 

E. Kuhn 267 

Leo Meyer die gotische spräche. Angezeigt von Johannes Schmidt 268 

L. Kraushaar de radicum quarundam indogermanicarum variatione. — 

Gu. De ecke de reduplicato latinae linguae praeterito. — H. B. 

Rumpelt das natürliche System der sprachlaute u. s. w. — M^- 

moires de la socidte de linguistique de Paris. Tome premier 

2*fasc. Angezeigt von H. Schweizer-Sidler 296 

H. M erguet die entwickelung der lateinischen formenbildung. Ange- 
zeigt von Carl Pauli 303 

Erläuterungen zu meiner griechischen schulgrammatik. Von Georg 

Curtius. Zweite aufläge. Angezeigt von E. Kuhn . . . .307 

fefhoss, lolxoqj dehas. Von Grafs mann 309 

1) Bairische Orthographie. 15. jahrh. 2) Handwerker- u. s. w. namen, 
bairisch. 3) Struot. 4) In eichelweifs. 5) Fürhäfs. 6) Ueber mo- 
natnamen. 7) Digge, Dickhe, Tigew. Von A. Birlinger. . .811 

Nachtrag zu s. 208 ff. 820 

Der ostfränkische dialekt in Böhmen. Vokalismus. Von Heinrich 

Gradl 321 

Altnordisch und litauisch. Von E. Förstemann 353 

Ein übersehenes comparativsufßx. Von Johannes Schmidt . . .381 
Ph. Dietz Wörterbuch zu dr. Martin Luthers deutschen Schriften. Erster 

band. Angezeigt von E. Kuhn 386 

Raphael Kühner ausführliche grammatik der griechischen spräche. 
Zweite aufläge. Erster tbeil. Erste abtheilung. Angezeigt von 

Rieh. Rödiger 886 

Spange. Von Leo Meyer S90 

nap napfit Q^fö nSbhi. Von Fr. Spiegel 893 

1) ar, arja, firja. 2) dvSr, dvfira, dur. Von Lefmann 398 

Zur etymologischen Wortforschung. Von SophusBugge . . . .401 

Inschrift von Ostuni. Von Moriz Schmidt 448 

Sach- und Wortregister 449 



Lautwandel von a in x. 

II. Im inlaut. 

(Schlufs von bd. XVI, s. 420). 

"Slga aus jrcaaccQa , trözenisch ßdxagoq. — 'Sigiiov^ Älter 
'Siagicov^ ursprünglich jrcoaaQijrcov^ das sommergestirD. 

I )ie erkläruDg von äga^ welche ich in dieser zeitschr. VII, 
p. 386 — 394 aufgestellt habe, dals es nach bedeutung und 
form ein erweitertes Hag sei, dafs Dämlich äga den lenz 
im weitem sinne, d. h. die ganze schöne zeit des Jahres, 
zu welcher blofs der winter den gegensatz bilde, bezeichne, 
und dafs dessen voraussetzliche urform ^jroadga eine Weiter- 
bildung von *j:iaag, jriag sei, beruht auf der annähme eines 
ursprünglichen anlauts j: , welcher aus dem hiatus in der 
zusamQiensetzung mit a privativum, in ä-cogog^ gefolgert 
wurde. Die richtigkeit dieser annähme bestreitet G. Curtins 
in seinen grundzügen der gr. etym. I, p. 322, indem er auf 
ä'onrog und ä-oüfjLoq hinweist, aus deren hiatus noch kein 
anlautendes digamma für ontog und öSurj sich folgern lasse. 
Wir gestehen dieses zu und überdies, dafs in a-iSgvTog 
und ä'Vnvog der hiatus durch ausfall eines 6 entstanden 
ist, wie die Sprachvergleichung lehrt (vgl, Curtius n. 280 
und 391). Mögen nun vier bis fQnf ausnahmef&lle consta- 
tiert sein, so zählt doch die regel, dafs der hiatus nach a 
priv. ein digamma annehmen lasse, bei Pott etym. forsch. 
(2. ausg.) I, p. 221 von d-aytjg an bis ä-alnrog p. 227 si- 
cher 20 beispiele. Nicht so günstig steht es um die von 
Curtius entgegengestellte vergleichung von äga mit zd. 
jSre »jähr", goth.jer, ahd. jär, böhm.jaro „frühling«, 
so dafs der Spiritus asper in äga ursprüngliches j verträte 
und in ä-wgog j ausgefallen wäre. Vielmehr erweist sich 
diese annähme als unrichtig; denn es gibt kein beispiel 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX, 1. \ 
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dafür, dafs ein hiatus in einer Zusammensetzung mit u prir. 
auf ursprQnglichea j zurückweise, sondern üyvoq^ dessen 
Wurzel üy der skr. wz. jag entspricht {Curtius u. 118), 
wird mit der negation äv-ceyvog. Darum müssen wir das 
>;etidwort järe, dessen berkuuft von ja gehen Bopp (vgl. 
gr. §. 69. 2)) und Pott (et. forsch. I, p. 223 unten) vermu- 
then, von der vergleichung mit wQa aussc-hiiefsen, Wir 
wollen nun aber auch aw^^mq gegen einen möglichen zweifei, 
ob es zu den obigen ausnahmen gehören könne, sichern 
und darin eine gerechtfertigte forderung erfüllen. Gerade 
so nämlich, wie für Zocii „der vorgeschlagene vocal in der 
bei Hesychius aepanv ttjv tiQoaoi' Kg^ireg erhaltenen form 
deutlich genug auf^ hinweist" (Curtius n. 497), so für 
WQcc die glosse bei Hesyctiius: 'L'g aüpag- tig xatQOvg. 
Also ist rtfUiQ'x mit seinem blofs vorgeschlagenen a (pro- 
theticum) ebenso sicher wie ä-ftgacc und ajeiSw und damit 
zugleich altes ^w^a bewiesen. Indem wir nun zugestande- 
ner mafsen von dessen bedeutung „frühling", die ich in d. 
zeitschr. VII, p. 388 — 302 von Homer an nachgewiesen 
habe, ausgehen, vergleichen wir zunächst das lit. vasarä 
(fem.) „Sommer" und das zendwort vanhra (auch vaiihara)*) 
„frOhling", das aus älterm vasra hervorgieng "), mit/-(up« 
and vermuthen von diesem eine ähnliche urform ^oaaQa 
oder _fbiaäQa, Wie die beiden erstgenannten Wörter lit. 
Taearä und zd. vanhra offenbar Weiterbildungen von einem 
zu gründe liegenden vasar sind, so die vorausgesetzte Ur- 
form "^oaciga von *_fiaai> (ectQ), und solche bypothese unter- 
liegt um so weniger eiuem bedenken, als der ausfall des ß 
und dann zusammenüiehung, also hier _fudija in _fu'iga, ge- 
rade bei 'jinaQ, jrkao, _frjg (^;j), beim lat.ver aus *verer 
und nord. vär aus *vasar (Aufrecht in d. zeitschr. I, 
p. 351*'*) auf gleiche weise statt gefunden haben. 

Nun ist uns ferner aus dem trözenischen diaiekt eine 
wortform für fröhling erhalten, welche nicht nur den anlaut 

•) Beida formen führt Aufrecht in d. zeitschr. I, p. 3fil in der note nn. 
■*)Dia lanCverbindnng anhr im lend ist Hnf skr. aar zarUchiuilUiren. 
Bopp vgl. gr. §. 64. 

*") Dobiir Sie Dordischc form vergl. noch Bugge in d. Zeitschrift IV, 
p. 250 f. — Anm. der red. 
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ß für ß hat, sondern auch zur vollen bestätignng der er- 
schlossenen Urform dient. Sie findet sich im Etymologicum 
magnum p. 217, 40: Bwxa()og^ tu Hag ino T()oi^r]viü)v^ 
naga ro tq5 ßicp X^Q^^ (fiQHV^ ßcixcegog xal ßoixagog' xal 
noTaf,i6g Sk JSa?M^ui'og ovro) xaXovuevog*). Ohne Über 
die dort versuchte deutung — ßioxagog lebenserfreuerl — 
ein wort zu verlieren, gelangen wir zur wirklichen etymo- 
logie am sichersten, wenn wir ßvixaQog mit den in den 
indogermanischen sprachen weitverbreiteten, einander stamm- 
verwandten Wörtern für frühling, bei der völligen identität 
der bedeutung, auch lautlich zu vereinigen vermögen. Mit 
eben diesen kurz vorher genannten woi tformen, die ßämmt- 
lich dieselbe grundform und wurzel, vasar von wz. vas 
„leuchten '^ (Curtius n. 589), erkennen lassen, besonders mit 
lit. vasara und zd. vanhra (für vasra)*^) ist nun ßdxaQog 
zu vereinigen, indem ß als der gewöhnlichste Vertreter des 
w- lautes erscheint***) und der lautwandel x aus a viel- 
fach nachgewiesen ist, namentlich in den aoristen HScaxaj 
'diii]xc<, r;xa aus idwöcc^ i&ijaa, rjoa uüd im kretisch - dori- 
schen aorist 'iaralxa aus 'dazakaa (s. bd. XVI, s. 401 — 420), 
so dafs nunmehr für das trözenisch-dorische ßwxagog älte- 
res j:wöa(jüg sicher vorauszusetzen ist. Dieses jrwGagog ist 
nun eine Weiterbildung von ßiöag {'ictg) ähnlich wie das 
hoot. yiccQBg {Y\t% jriagog) 'dag bei Hesychius ****) und wie 

♦) Lycophron v. 461. Strabo IX, p. 394: Boßxttgoq d* iffrlv iw 
SaXafilvi noraftoqt o rvv BotxaXfn xaXoi'fitvnq, Bei Hesychins 8. v. sind 
wohl einige Wörter ansgefallen: BotnaQnq, nmafioq h SaXa^üvi' [ua% h 
Kv7tQ(o] ix loT' *Axäjitai'tnq ngnvq fptgojutvoq^ denn der herg *yixa/ia<; war 
ein Vorgebirge in Cypros westlich bei Paphos (Strabo XIY, p. 681 extr. Hesych. 
8. V. 'Axn/tarznv. Sext. Empir. adv. gramm. c. 12). Dort war also ein 
gleichnamiger flufs Baxagn:;^ wofür bei Eurip. Bacch. 405 (Dind.) valgo BdQ^ 
ßagoq ediert ist. Ob der name nach Olshansen im rhein. mus. YIII, p. 881 
phonicisch, oder nach Enstath. zu II. II, 637 als Bnoxagoq »kuhkopf** zu 
denten sei, ist gleich zweifelhaft; sicher aber ist der flnfsname auf dem ioni- 
schen Salamis (Plut. Sol. 10) verschieden von dem worte ßwxagnq ^ feto im 
dorischen Trozen. 

**) Auch altpers. vähara vermuthet Spiegel in seinen altpers. keilin- 
Schriften p. 201 in dem monatsnamen Thuravähara, und vergleicht es 
mit zd. vanhara, neupers. bahar MfrOhling" und skr. väsara-m »tag", 
dessen bedeutung allerdings nur enger ist, eig. die lichtzeit im gegensatz zur 
nacht, während der lenz oder der ganze sommer die lichtzeit im gegensatz 
zum Winter ist 

♦♦♦) Ahrens Dor. p. 44 — 50. 

****) Andere ähnliche Weiterbildungen sind das böotische '^yoq C. L G. 

1* 



ojQu^ (mittelform *öia()og), dessen primärer begriff sich dahin 
erweitert hat, dal's es jähr bedeutet (wovon später noch). 
Dieselbe bogriffaerweiterung hat statt gefiindeu im uordischen 
vär „frühling" und är ^ahr", in welchem letztern worte 
wir abfall dea v annehmen (vgl. ord, orra, deutsch wort, 
wurm), besonders da die beiden bedeutiingen bei den Insel- 
schwedeii in der einen form uar sich noch erhalten haben *). 
So stellen wir denn auch goth. jer, ahd. jär, böhmisch 
jaro „fröhling" nebst alt russischem jaro „sommer", wovon 
noch das adj. jnrovoj z. b. chlebü jarovoj „sommerkorn" 
im gebrauch ist, mit Curtius hierher, nur mit dem unter- 
schiede, dafs wir abfall des v annehmen, das slaw. j uro also 
auf 'vjaro und vermittelst des litauischen vasarä „Som- 
mer" auf *visaro zurückführen*'). Die hier znsammeii- 
gcsteliten germanischen und slawischen Wörter haben dem- 
nach ein gleiches loos mit dem wirklich verwandten wp« 
gehabt, welches schon bei Homer sein ^ eingcbüfat und 
nur eine spur davon in ä-wgog (nav-a-^fWfjiog II. XXIV, 540) 
und in seinem spiritus asper zurQckgelassen hat. 

Gleich dem trözenischen ßuixctQo^ (^waanug) hat tuga 
ursprünglich die bedeutnng frßhiing gehabt, wie früher 
bd. VII, 8. 388ff. nachgewiesen worden ist, worauf es dann 
später die ganze schöne Jahreszeit, den sommer im weitem 
sinne bezeichnete *** ), wie man im gemeinen leben blofs 

trxntai; — yfvfin'i ?p'V tj*' 
140. Daher beitnrf det Heay- 
C111U8 giosse finiin; laii nnr aer Bmenaation ylai/o'^ (d. i. /'/«(.m) alfl nomi- 
natiT, ist aber Übrigens Ton Abrena Aeul. p. 171 mit reoiit bSoIisch genaonl. 

♦) AngefUbrt von Polt etym. forscb. (2. aosg.) I, p. 2H aaa Rnfannrni 
epracbo der iDseUcbwedeo a. 66. Auch im lat. hornaa „beurig" ist nach 
CortiuB acharfsinniger orlilarung aue ho-ver-noa (graadj. t, p. 82S) doa 
versteckte ver im wnitera sinne tüx ^jahr^ gebraucht. 

••) Äohnlicb ist aowobl der abfail von n im slaw. irag ,name, nomen", 
als besonders die aphSresis der silba vo, welche CnrtiuB I, p. 177 mit Grimm 
im slaw. (bShm.) tele, lit. telas .kalb* für •re-toUa (laL vitulua) an- 

***! u|i(i : td >a^ ij Otijai; Tüll Hesycliins richtig ertclärt, ist bei Homer 
bald &ahlingIl.n,46B. Od.IX,Bl nan -fill.a tal äiOfa y/yrnat üfin, bald 
sommer Od. IX, 135 ßaßi' X^'iar ahi ili iignq a,imn' .tiefe aaat kann man 
immer aor den sommer mähen" (s. d. zeitschr. VlI, 388 — B93); im allgemeinen 
eprachgebrauch ist die letztere bedeatnng die vorwiegende, da man die mitte 
dea Bommers ä(_.a nannte nach Galenna (ed. Chart. Vin, p. 578): JÄ piaar 
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von den zwei hauptjahreszeiten sommer und winter spricht 
Aber auch mit masculineDdung, mit welcher ßdixag-o-g er- 
scheint (st. ßwxaQo\ hat es ein mq-o-q gegeben, dessen bc- 
deutuDg ^jahr^^) gewifs aus einer frühem bezeichnung von 
^Sommer im weitern sinne oder der ganzen schönen Jahres- 
zeit^ hervorgegangen ist, wie Vergil unter tertia aestas 
Aen. I, 265 und septima aestas ib. 756 jedesmal das jähr 
versteht (Servius zu I, 756: per aestates annos intellige) 
und wie das mit unserm lenz verwandte slawische leto 
sommer und jähr bedeutet. Von wgog nun ist wahrschein- 
lich das adj. ägioq abgeleitet. Dieses hat Homer einmal 
Od. IX, 131, sonst nur noch das zusammengesetzte ^ai/-a- 
-cigiog^ dagegen das von wga abgeleitete (hgalog gar nicht; 
erst von Hesiod an erscheinen beide formen. In jener 
stelle nun (Od. IX, 131) wird die insel der Kyklopcn be- 
schrieben: ov f,ihv yccQ Ti xaxfj ye^ (pegoi Si x$v (ügia 
ndvra^ „sie mag wohl jeglichen sommerertrag bringen*', 
und letztere andeutung weiter ausgeführt: dort sind Aei- 
ficSvsg fxaXaxoi v. 132 „weiche (grasreiche) wiesen**, acp&iroi 
äfinsXoi „nie ausgebende weinstocke** und ßa&v kijiov 
V. 134 „tiefe saat, die man immer auf den sommer (slg 
wgag) mähen kann**. Wie man „jeglichen sommerertrag** 
cjQia ndvra verstehen soll, wird also der hauptsache nach 
angefahrt: weide, getreideernte und weinlese. 

Der fortdauernde Sprachgebrauch des adjectivs ÜQiog 

wqaloi naqnot eig. sommerfittchte heifsen, wie Galenus IX, p. 495 diesen 
und noch einen ähnlichen ausdrnck des Hippokrates v6viQ ot^alop erklttrt lo 
xaTce 10 niaov &i(Joq 6vofAa%f>ft(vor, Aehnlich wie im litauischen das ver- 
wandte wort vasarä zur bedeutung sommer erhoben ist, so dafs von ihm 
aus der frühling pavisaris (eig. beisommer) genannt wird, so bezeichnete 
tiqa zunächst den lenz im weitem sinne, dann aber vorzugsweise den sommer, 
so dafs, wenn man den ersten theil der grofsen tiqu ausdrücken wollte, man 
ihn mit via mqa, Aristoph. £q. 419 oder i'tartq a/(>a Eurip. Phoen. 787 be- 
zeichnete. Im deutschen können wir eu^a als die gesammte schone und 
fruchtbare zeit des Jahres, zu welcher blofs der winter den gegensatz bildet, 
füglich mit sommer als der einen der beiden hauptjahreszeiten wiedergeben. 
*) Die hauptstelle ist bei Diodor I, 36, wo er über die jahreseintheilung 
der alten Aegyptier spricht: yax* ixifi'ovq ydo toi»? /poroi»? rov ivtavTov 
dnagTit^fa&at ihtaqGi, fttjal Tolq yn'Ofiirokq xard tdq h.d4no}v twv XQ^" 
rwv WQaq^ olov faQoq, &igovqf ;|f*t^«io(j* «<jp' ^q ahlaq xai nag* ivCo^q 
TWK 'ElXfivwv Tovq ivtavTovq wgovq jtaXn<T&ab xai tdq xai* ftoq dvayQO^ 
ifdq WQoygaifiaq TtQoqayogst'tffO-at, Sonst ist u>goq nur bei grammatikem 

erhalten, Hesych. s. y. ü>goygd(poi wgoi ydg ol iriavrol und 

Et. M. p. 828, 48 wgoq 6 hinvioq» 



erhielt Bich auch dann noch, als man längst drei '), Javier 
Jahreszeiten unterst^hied; so noch bei Theokrit VII, 84: 

xoti TV (li)AOIiaV 

xijßift (f'iQßofisvog Hrog (up/civ i^enövaaag. 
„und der bieneti honigwaben speisend hieltest du die Som- 
merzeit es aus". Hier ist ho^ u^jfui' eig. das jähr während 
des sommers, da das adj. nur einen theil des jahrea be- 
zeichnet, wie annus poinifer Horat. Carm. 111,23, 8 ^ 
auctnmnus; annus hibernus Epod. 2, 29 = hiems, und 
unser frühjahr. Der scholiast erklärt gegen andere, die das 
ganze jähr verstehen wollen, iVog woiov ftlr den frühling: 
ro yovi' 'f.ag QsaxQtTo^ wotov stni, Tovriifri tkiv Toiinji'tatov 
xaiQÖv, Jedoch da die honigbereitung der bieaen im frOhling 
(und herbst) stattGadet, wie auch Aristoteles bist. anim. IX, 
C.40(ed.Bekk. p.292) sagt: rrj iJi tov fuhrog koyaaiu diixol 
xaiQoi elniv, lao xal fisTÖnwoov, und solche eniährung des 
hirten Komataa durch den honig der bienen zwei monate 
dauerte, wie der schohast zu v. 78 erzählt, so kann auch 
der Sommer, wenigstens zum theil, gemeint sein. Im all- 
gemeinen hat äniog ohne zweifei einen weitern begriff, den 
wir durch „sommerlich" bezeichnen, um so mehr, als es 
öfters sogar vom Spätsommer gilt, wie Theokr. XXV, 28 
ig }.tivov^ UvBVVTcit, Iniiv Oioog apiov ek-O-ij „sie kommen 
zur kelter, nachdem die Sommerhitze eingetreten ist". Be- 
sonders sind wijia des Spätsommers fruchte ib. XV, 112 



*) Ursprünglich nnterBChiedeo die Griechen wahrscheinlich wia Hndeie 
vStker, so lang? aie noch auf niedriger cullurstnlb etaiidcu, nur znei Jahres- 
leitenj nnr zwei, aümllch (i'Uhling und vrinter, haben in vielen verwttidCen 
sprachen namensfomieu von gemeinsamem nrsproog, sommi^r und herbst aber 
überall verschiedene nsmen. S. ä. zeitachr. VI!, s. BSB. Homer und Ueeiod 
,n;, yyvfi'h und später noch Aeachylos 
j. Die a^viiiii „reifD" und „zeit der 
reifB" Ist Iteine beaondera Jahreszeit, Bondern gehört, wie sie luweilen in Ver- 
bindung mit al^ioi genannt wird Od. XI, 192; XII, 76, znm sommer als der 
heifseste theil desselben, die zeit vom aufgang des Seirioe, dee tiaiiifj ilniu- 
pifdi; n. V, 5, Ü; ^a i' onü^ij,,' ilat 11. XSIi, ST, wie hier nueh Euotathios 
p. I25B, 2 gut bezeugt: Önw^i it nai rw />/(i',^ 0-iqniq 'o iiUinal<,<; 
lift>' n in /leiotaiiai: Bei Uesiod Opp. 41B ist i4nniinyoni- adrerliiuni 
und bedeutet , nach der opora", wie ,,(iw:r.nir II. Xf, 86; XVI, 739 .iwiscbeo 
den aogeii". Der harbsl, ^.tfii-onuieni' oder ^ftdiwyni', tritt erst hei Hippo- 
kratea selbständig in die reihe der jahieszeitui ein (Ideler, hsindb. der chra- 
nol. I, B. 260). 
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nag fiiv oi wgia XBirai oüa Sgvog äxga (pigovrai^ wie auch 
der scboliast erläutert: ndvra^ ^fj^h ^^ axgodgva ftagari- 
^srai !Aöwvi8i ano navxoiag läiag onatgwv^ und werden 
ausdrficklich dem herbste beigelegt Bion VI, 13: oim i&iXw 
qj&ivoncogov^ inei voaov ügia r/xrci*). Die weiter abge- 
leitete bedeutung „rechtzeitig, zeitigt, die schon früh, bei 
Hesiod, vorkommt, hat wgwg mit wgaiog gemein, wie ja 
wgrj schon bei Homer Jahreszeit, dann die rechte, geeignete 
zeit, und überhaupt zeit bedeutet. Hier gilt es blofs, die 
ursprüngliche bedeutung und die zunächst aus ihr henror- 
gegangenen zugleich mit der durch die Sprachvergleichung 
auffindbaren grundform und wurzel nachzuweisen. Wie 
wir nun aus der altern bedeutung des adj. ägiog die ent- 
sprechende bedeutung des Stammwortes wgog „sommer^, 
woraus die begriffserweiterung »jähr" hervorgieng, voraus- 
setzen dürfen, so sind wir auch genugsam in stand gesetzt 
die form wgog auf die ältere gestalt zurückzuführen. Schon 
das trözenische wort ßeixagog „frühling" liefs uns die Ur- 
form jrdiSagog erschliefsen. Aufserdem gelangen wir auch 
noch zu willkommenen mittelformen äagog und wäga^ falls 
die griechischen grammatiker den gestirnnamen *ilgimv^ 
dessen ältere form 'Siagitav war, richtig mit wgog und wga 
vereinigt haben. Diese ältere naraensform ^Siagiwv bieten 
dar: Korinna bei ApoUon. de pronom. p. 98 ed. Bekker, 
Pindar Isthm. HI, 67 ed. Boeckh {cpvaiv 'Siagicoveiav) und 
jetzt auch Nem. H, 12 'Siagiwva (wo voa synizese bildet) 
nach zwei handschriften sowie nach Athen. XI, p. 490 F 
und Eustath. p. 1535, 52, welche beide ^Oagiwva haben, 
dann ein fragment aus Pindars dithyramben, welches jetzt 
von Schneidewin vollständiger als bei Et. M. p. 460, 39 u. a. 
aus dem lexikon des Kyrillos hergestellt ist im rhein. mus. 
II, p. 298 — 300: !AX6x(p nori ^coga^d^sig Utis;^* aXXorgia 



♦) Uebrigens ist der gedanke derselbe wie bei Hippocrates de humor. 
(Hippocr. opp. ed. Kühn I, p. 183. Fo68. I, 51): Verschieden seien in den 
Jahreszeiten lebensweise, speisen und getränke, wie dafs der winter ohne ar- 
beit sei, reife und einfache speisen eingenommen werden; die zeiten der 
frachtreife aber seien voller arbeit, da sei Sonnenhitze, die getrXnke häufig, 
unhaltbare speisen, weine, obstarten (jxl onwQai> dh igydaifjioti 7/ilc(u<r»f9, in 
if^vofjifya 71 vxrd, dxajü ffrara (Tit fa^ o*t'o», dxtto^Qt'a). 




Siiveläbsrg 

'Siagiiov, ferner Kallimachoa hymn. io Dian. v. 265, Catul- 
lu3 com. Beren. v. 94 uud Nicacder Theriac. init. Der 
name 'Siagitov ist mit dem sufSx -jruv gebildet, wie dieses 
jetzt durch vaseoin Schriften ^ii^mv, JiSaijruiv und gerade 
durch 'iifiifwv selbst documentirt ist*). Nachdem er zu 
'ilolav Contrahirt worden war, mufste t eigentlich kurz blei- 
ben wie bei Euripides Cycl. 213. Ion 1153, was von den 
grammatikern besonders bemerkt wird **) wegen der auf- 
fallenden Verlängerung des t bei Homer II. XVIII, 486. 488; 
XXII, 29. Od. V, 121. 274; XI, 310. 572 und Heaiod Op. 
598. 609. 615. 619, wo das versmafs jedoch überall die 
ältere form 'Siapiiav gestatten würde. 

Betrachten wir die vielfachen erklärungen des namens, 
80 hat unter den neuern der versuch Benfey's in s. griech. 
vnirzellox. I, p. 329, indem er älteres dfapicov annimmt uud 
mit der skr. form vär in väri „waaaer" zusammenbringt, 
dann 6-j:c!pmv (ö ^ « copulat.) als „wasser, regen mit 
sieh habend" erklärt und i'ißa^o zu gründe legt, freilich nichts 
näher erwiesen, aber wenigstens in der formellen erklärnng 
analogien für sich; wogegen Pott, welcher in d. zeitschr. 
VI, p. 259 — 280 die gleiche erklärung „Wassermann, der 
wasserreiche" aufstellt, der form gar nicht gerecht zu werden 
weils, indem er 'SluQiiuv und 'Sigioiii unmittelbar aus dem 
skr. wort vari „waaser" herleitet, während doch i im grie- 
chischen namea nicht zum stamm, sondern zur ableitung 
gehört, und er in 'ilaoiaw ein digamma „allerdings unge- 
wöhnlich", aber dennoch zu oi umschlagen läfst, wofür es 
gar keine analogie gibt. Indessen irrt Benfey ebenso wie 
Pott in der Voraussetzung, dafs das Orionagestirn bei sei- 
nem anfgange stürm bringe. Nicht der aufgang des Orion, 
sondern sein kosmischer Untergang, der titr die alten im 

•) e. meine Bcbrift; ds ciigammo ejueque immatstionibua. Berol. 186S 
tptogr. von Aachen 1887). Tftf, I, n. 2 SEIVFON, a. 3 OPIFON, n. i 

JUAIFON. 

—) So von Kyrilloa im lesiküo (Cramer Anacd. Par. III, p. 194, 7) 
'Sllitay: '£.i(i koI n d^ltit (lies "Octf/tui') ii- uvatoXii, »a.1 OipiJaeO! uni 
Eo^tntttii cet. und lon ClioeTOboBCUS (Bekker Anecd. p. 14IS}: lo 'Jliilmv 
äta}.ofiäitQäii iact afiritXlor ^o t, äi nop' Ei'Qiniäij (Cj-ol. 218) „lo i' 

(H. Xnn, 188] ,ij t' aiiov aiqfipttat aal t' 'Slflmra doxit 





Bpftten berbst erfolgte, brachte stürm und regen (Ideler, 
unters. Über nrspr. und bedeut. der Bternnameo s. 219), wie 
es von den nabe vor ihm fliehenden FIejaden ja schon 
Hesiod sagt Op. til9: 

eirt' av IlkTjiädsg ad^ivog öfißgiftov 'Sigioivog 

tptiyovaat ninroißiv ig riSQouSka növToVy 

5iJ Tö're naVToiiiiP ävkfiwv &vovaiv ä^rai- 

xai TÖre fitjxETi vrjaq l^x^tv ivi otvoTti novrfp. 

voher denn auch den Orion spStere dichter, besonders die 

lateinischen, als stürmiech bezeichnen, Vergil mit den bei- 

wSrtem aimbosus, aqnosua, Horaz mit tristis, nautis infestas. 

Aber davon haben die Griechen dem gestirn den namen 

ganz sicher nicht gegeben. Die erklärung des 'Sigiiuv vom 

Wasser, nach Euphorion beim Schol. II. XVIII, 486 sogar 

von ovpftv, steht wohl im Zusammenhang mit der falschen 

deutung der nkuäStg von nliuv^ der'Yddeg von miv nach 

Cic. de nat. deor. II, c. AS „ab imbribus". Ungleich besser 

wird der a&tae 'iigimp vom Etym. Magn. p. 675, 42 erktSrt: 

Tov di ^ia XfttijaTsgio&ai tag ülitäSag (ftvyuvaag 

Tov 'Slgitava, og kartv ivtavtöq, offenbar von dem mit üga 
verwandten uQog^ da p. 823, 48 uQog ö iviavTog nagä rag 
ügag, tag rgonag, ag JieQiexu erklärt wird. Wenn wir 
ancb die völlige identifioirung mit dem begrifle jähr oder 
gar Sonnenwende 'nicht vertreten wollen, so sehen wir doch 
wenigstens in der erklärnng von wQog ältere reminiscenzen 
auftaachen. Von alters ber knüpfte man allerdings die 
anfange der Jahreszeiten an die sommerwenden und 6x- 
stemeracheinungen. Orions aufgang — bekanntlich der 
hepatische in der frQhe, wie von allen gestirnen bei den 
Griechen*) — trifll mit der Sommersonnenwende zusam- 
men**): mit der sommerwende begann das Olympiatleiijabr 
(Iileler ohronol. 1, s. 33ti), mit weicliciii aiicli (!as arcbüuti- 
sche jalir in Athen schon Ol. 72, 3 (490 v. Cbr.) nach 
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Böckhs scharfsinniger conibination in Übereinstimmung ge- 
bracht war (Idcler s. 288). Bei Homer begann das jähr, 
entschieden ein tropiscbee, um die aomm ersonnen wende 
{Ideler I, s. 32 uod 2G0), wo es denn heilst: ti'rs .... f;ii;'- 
U'.f-op fcip«/ Od. II, 107. XI, 29J. XIV, 294. XIX, 152. 
XXIV, 142 „als die Sommerzeiten eintraten", jedoch fehlt 
jede bestimmte Zeitangabe, Dem dichter stellt der stenicn- 
himmel in den wenigfn von ihm genannten Sternbildern 
eine jagd dar; Orion jagt mit seinem hunde ^siQiog (It. 
XXII, 29) die bärin '^(jxrog, die ängstlich nach ihm lauert 
(II. XVUI, 488), wilde tauben rihiiciöiq (eigentlich Thlu- 
ixöiq) und ein rudel junger schweine 'raJeg*), und der be- 
waffnete riese setzt auch in der unterweit die thierjagd fort 
{Od. XI, 573 ff.). Indessen yerrathen die mytben von Orion 
noch hinlänglicb dessen astronomischen urspruug, wie wecu 
Eos den durch seine sehönbeit (Od. XI, 310) ausgezeich- 
neten Orion raubt (Od. Y, 121 — 124), und ihn nach Orty- 
gia briugt, wo ihn Artemis mit ihren sanften pfeilen tödtet, 
d. h. wo Orion beim leuchten des mondes (in der frohe) 
untergeht. Die sage wurde nämlich später, nach erfindung 
des thierkreises, dahin ausgebildet, dal's Artemis gegen den 
prahlenden Orion den Scorpion geschickt habe, der ihn 
durch seinen stich tödtete (Eratostbenea Catast. 32), womit 
offenbar der Untergang des Orion beim eintritt der sonne 
in den Scorpion angedeutet wird. Weit mehr als bei Ho- 
mer tritt die astronomische bedeutuDg des Orion beim 
praktischen dichter Hesiod hervor. Auf dieses grofse ge- 
atiru vor allen weist Hesiod die landleute hin; er kOndigt, 
Bohald Orion erscheine Op. 598 (sommersolstiz), die gc- 
treideernte an, wann Orion nebst Seirios an die mitte des 



■) DiCb i»t die «iniig ricfatige deutnng der beideo nimeD, nie eis Güit- 
ling in adnen gesammelten abhandlungeii s. 179 gibt, KitxBth 2d Od. T, !73 
ond Preller gr. m.Tth, I, p. 312. 314 aaerkennen. Den erstem iiamen in drr 
alten form Itii-i-däii gebrauchen der verfauer der heaiadiachen aMtronomie 
(Athen. XI, p. 4B1 C), SimonlJcB, Pindar und Acsciiylus; die bedeulung der 
'YaSfi , kleine sehweine" wird gesichert durch die glowa des Hesychius; 
(mar)»?, ai aif^, (anTiiiitiia/iiiai^, und damit auch die richtige Ut. benennnng 
Snculae gegen den ilbercilten Udel Ciccro's de uat. deor. II, 4» geschUtiC 
üsber das oben nicht erwUhnto atenibtld Boaitii bei Homer siehe GötÜing 
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himmels gestiegen sei v. 609 ufid Eos den Arktarus schaue 
(mitte Septembers), die weinlese, und wann die PIejaden 
und Hyaden sammt Orion untergeben v. 615 (mitte no- 
vembers), setzt er das pflügen au. Orion bezeichnet also 
beim aufgang den beginn des sommers, beim untergange 
das ende desselben oder den anfang des winters'), wie 
sonst auch die PIejaden die zwei hauptjahreszciten, sommer 
und winter, scheiden, Hesiod Op. 383. 384 und Aratus 
Phaen. 263—266: 

AI fih Ofiüog oXiyai xal dq>eyyisg^ xal 6vof,iaoTai 
7JQL xal iansQiai^ Zeig S' airtog^ elXiaaovTai^ 
6 acpioi xal tJ'iQBog xal j^eifiarog agxopiivoio 
afjfiaivsiv inivEVöBv^ hg äfitjrov t aQOXov rc. 
Sie kreisen in der frohe (im mai) und am abend (im no- 
vember), wann der sommer und der winter beginnt. Wie 
die PIejaden, so beherrschte Orion den sommer im weitern 
sinne vom 18. juni bis 14. november, und so mag er, der 
Jäger des mannigfaltigen wildes, das gröfste und prächtigste 
aller gestirne, ausersehen gewesen sein, das eigentliche 
Sommergestirn, ägiog dcTtrjo^ zu heifsen und der name darin 
seine wahrscheinlichste nach form und bedeutung gesicherte 
erklärung finden. Auf derselben spur befanden sich schon 
die griechischen grammatiker, deren deutungen beachtens- 
werth sind. Freilich gab es unter ihnen auch leere Spie- 
lereien, wie die bekannte etymologie von ovqüv^ woher der 
name zuerst Ovgiiüv, dann xav* evg)ijuiafi6v aber *Sioiwv 
gelautet habe, aus Euphorien beim Schol. zu II. XVIII, 486 
und bei Paläphatus c. 5 (vergl. Ovid. Fast. V, 535), doch 
fand sie fast keine berücksichtigung von sprachgelehrten **). 



♦) ApoUon. Arg. I, 1201: 

Xfiit^Q^*] oXooJo övatq ni).n> Jlijfwioq, 
*♦) Bis sie Buttmann benutzte, dessen erklärung von 'Sloimv in den abh. 
der berl. akad. v. j. 1826 s. 67 nicht ganz unerwähnt bleiben mag. Indem 
er von 'Oa^^wv bei Athen, p. 490 F nicht ohne grund ausgeht, findet er in 
diesem eine modification des alten digamma und identificirt UJaoftoi» mit 
*Jl{}liav^ einer ableitung von ''A{)t](i. Obgleich er gesteht, dafs ein digamma 
für "Agriq sich nicht nachweisen läfst, so nimmt er es doch für "A^^riq und 
noch dazu für aQ^Tti, ati^QfiVy arma an, holt nun das englische warrior 
hervor und erklärt so ^Oaqiwv für einen himmlischen krieger, — was er 
trotz alledem doch nicht ist. Dann wird die oben erwähnte fiction Ouqlmv 



Auch Eustathios mifsbilligt dieselbe p. 1535,42 und föhrt 
dann an, einige liefaen 'Sioiwv von (opre „Schönheit" (ev^o(i- 
tpia) benannt sein vermittelst ionischer psilosis (vgl. Eust. 
p. 1156, 7), Pindar aber deute mit öqiSi' (vielmehr ögnäv) 
Heliiäöuv firi rijAoi?* 'Oagiiava (sie) vsia&at (Nem. II, i'i) 
darauf hin, dafs Orion gleichwie Minos öapiar-^g des Zeus 
sei. Letzteres ist sicher falsch: Pindar hat mit 'Oa^iiuv 
nicht eine erDStgemeinte andeutung und noch gar auf üa()i- 
öTiJi gemacht, sondern ein blofsea Wortspiel zwischen ÖQuäv 
und'Oa(}iu)v gesucht; in der form '0«pi'(uf aber hat er sich 
etwa keine neuerung erlaubt, sondern nur die ältere gestalt 
bewahrt, wie auch andere dichter {s. oben s. 7). Die andere 
vermutbung, es sei psilosis eingetreten, der name also ur- 
sprünglich aspiriert gewesen, ist nicht so unglaublich ; we- 
nigstens sei bemerkt, dafs in demselben verse Pindars bei 
Athenäus XI, p. 490 F die besten quellen theils üagiaira, 
theils 6 ctQimva (rhein. mus. II, p. 299) haben, gleichwie 
der codex des Kyrillos zuerst o ä(iiwv bietet (siehe s. 8 
anm. 2), dann auch, dafs bei Pindar (Nem. II, 12) mehrere 
handschriften und scholiaaten lüffcwva aspiriert schreiben 
(s. Mommsen's Pindar p. 307). Deshalb ist es sehr wahr- 
scheinlich, dafs der spir. asp., also auch 'Oaoiiov auf alter 
Überlieferung beruht. Dieses spräche zu gunsten der erslcn 
bei Eustathiua erwähnten ableitung von uqa, wenn die be- 
deutung „Schönheit" nur nicht eine zu weit abgeleitete wäre. 
Aber besser leitet von öJQa der verf, der Epimerismeu Cram. 
Ao. OKon.11,425, 21 den namen ab: rd Öi äQtvog ix tuvmga, 

o aiifiaivsi tov xaioöv to Si 'Sigiav ati/iaivsi tüv 

xaqTtov TOV iTj/dg xaigovg inizTiöeiovs yivofiEvov (Orion be- 
deute die gezeitigte frucbt). Anders leitet, wie wirobcn sahen, 

Etym. magn. p. 675, 42 denselben namen ab: tov äi Jia 

xaTi]aTt()iii&ai Tag W-uäSag ffBvyuvacQ TOV 'Slgiiova, Üq 
iCTiv ivtavrög, offenbar von dem mit ägcc verwandten wgoa, 
da p, 823, 48 wjioe ö irtaurog Ttagä rag ütgag, ra.,' rjjo.iäe, 



i kau fi" ilicb da« 
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äq nBQiixei erklärt wird*). Welche von den zwei erklä- 
rungen den vorzug verdiene, ob cugog oder ä(ja das Btamm- 
wort von 'SigicDV sei, ist nicht ganz leicht zu entscheiden, 
da in formeller hinsieht jede von ihnen gleichen ansprach 
hat, jedoch ist in keiner eine passende bedeutung heraus- 
gefunden, besonders ist die von gezeitigter frucht ungenau, 
ja unrichtig. Da 'Sloicov nach griechischer anschauung auch 
nicht das ganze jähr {iviavTüg)^ sondern den sommer be- 
herrscht, 80 kann nur die bedeutung „sommer^ zu gründe 
gelegt werden, welche bei woa unzweifelhaft und sehr ge- 
bräuchlich ist, bei wQog wenigstens vorausgesetzt werden 
kann (s. oben s. 5). Wenn wir uns nun in betreff der form 
sogar mehr fär das etymon J)oog entscheiden, so lassen 
wir uns dabei, ohne die entstehung von cjqcx gerade fQr 
unmöglich zu halten, von der thatsache leiten, dafs dem 
masc. (üQog noch das iiberlieferte trozenische masc. ßbjy.agog 
zur Seite steht, woraus wir die ältere gestalt jrw(saQog er- 
schlossen haben, und an diese sich auch 'Siagicüv unbedenk- 
lich anschliefsen läfst, wie an ov^avog Homer's Ovgaviwveg^ 
so dafs also mit dem vollen sufßx -j^wv, wie es in 'S2o(f(ov 
inschriftl. documentirt ist, die älteste gestalt ^a}(Ta(>//r(oi/ war. 
Nachdem wir oben die bei Athenaeus (und Eustathius) gefun- 
dene Schreibung 'Oa^/o;i/, zugleich 'ß(»/a)i/, mithin auch'Oa- 
Qicjv als überlieferte und gesicherte namensjjprmen constatiert 
haben, müssen wir schliefslich noch aussprechen, dafs die 
form mit kurzem anlaut o die ganz normale ist, wie wir frü- 
her in d. zeitschr. VII, 386 für aiqa die grundf.^ocx«^« auf- 
gestellt haben, welche wir so nach der analogie ähnlicher bil- 
dungen Tikoxapo-v, ^6xcevo-v, ^ofavo-v, ^ofavo-g {yoccvo-g 
— ;^wvo-g), aoßaQo-g (von (xcvw), (fo/Sego-g voraussetzen 



'*') Dafs o)Qa hier gar zn frei mit Sonnenwende (rgoTiti) anstatt etwa 
mit Jahreszeit erklärt wird, bedarf kaum der erinnemng. Noch weit kühner 
hat Plato im Kratylos p. 410 C von t^Qui die dentung gegeben: ogai yan 
€i<Tt Sid t6 6^{t,(tv x^^f^^*'^^ *** ^^^ &i{iri xal ni'iv/nara xat rnvq xaQnovq 
Toi;? ^x T^q yf/?, welche gewifs nicht für eine nur einigermafsen begründete 
ableitung gelten kann; denn abgesehen davon, dafs sie über die verschiedene 
qnantität von wga und o^a ohne weiteres hinweggeht, ist auch dieses sonst 
unbekannte femininnm ogct für o(}oq ohne zweifei erst von Plato frei gebildet, 
dann aber ist besonders der begriff einer monate lang dauernden Jahreszeit 
mit dem einer begrenznng unvereinbar. 




Snysleberg 

inurBtei). Wir stehen auch jetzt nicht an, j:6aaoo-Q und 
j-iiaäpa für die echten grundformen zu erklären und in dem 
Qblieh gewordenen 'Siaoiiav nebst dem trözenischen ßtöxc/oog 
eine nachträgliehe Verlängerung anzunehmen, wie in oryu- 
(o und TimnäM von BTowfi'j und rnonij und in xloativia 
Jen x^oTTtvtii. Die wurzel von *j6<ja(iij-G und *_fOGciQa 
ist dieselbe wie von ^ionp {der grundforni von *«p), also 
j:'Ee „brennen, leuchten", die auch im Sanskrit die vollere 
gestalt vas in vas-anta „friibling" zeigt, während von 
der kürzeren form uä, nur mit aoderm sufdx, die ganz 
ähnliehe bezeichnung uä-man ni, „hitze, heifse Jahreszeit" 
gebildet ist, ja us-ma-s noch aufserilem „frflbling" be- 
deutet, also eine für uosern bauptgegenstand uva — ^wa- 
fipa wichtige parallele ausmacht. 

Fassen wir unsere ergebnissc zusammen, so ist in wga 
und XJo.'wc 

1) der abgeschwächte anlaute unzweifelhaft festgestellt 
a) aus dem hiatus nach a prothoticum in der hesychiacheu 
glosse 'i't; ääga:;- ilg xaiaovQ und so denn auch nach n 
privativnm in a-uQos, dann b) aus dem ß des trözenischen 
ßwxaooQ und zuletzt c] aus dem Spiritus asper in mpog und 
wprt (bisweilen in Sipiüiv), 

2) Dafs in 'iiapitov und in den für tugag und wp« zu 
folgernden mittelformen wa^og und tüaoa der ehemalige 
inlaut geschwunden ist, welcher den hiatus wa einst aus- 
füllte, und zwar der zischlaut s, zeigt die vergleichung mit 
lit. vasarä „eommer", mit dem zendwort vanbra-s (neu- 
pers. bahärj'BfruhHng", wo h auf altes s zurückweist, xitid 
mit dem trözenischen (iwxcriiug „frflhling", io welchem der 
guttural X aus ff hervorgegaugen ist Für letztern Vorgang, 
der uns hier hauptsächlich beschäftigt, heben wir statt vie- 
ler schon gegebener belege den sehr ähnlichen fall hervor, 
dafs im particip des 1. aor. riiJjrl, in der 1859 gefunde- 
nen tegeatisch-äolischen tnschnft (n jahrb 1861 s. 586) 
v, 13 der s-laut geschwunden ist, wahrend er im vulgären 
indicativ ^Öioxs in x verwandelt, dagegen im conj. eig o xe 
. . . änoäwßei (d. i. änoöiüaij, s. d. zeitschr. XVI, s. 402 
und 410) Odfss. VIII, 318 und im entsprechenden aorist 



lautwandel von <r in x. 15 

des Sanskrit däsat (ohne augm., s. XVI, s. 419) rein er- 
halten ist. Auch im sanskrit ist auf ganz ähnliche weise 
das palatale 9 oft an die stelle von s getreten, nicht nur 
in ^akrt aus sakrt, ^va^ura-s aus sva^ura-s, von 
welchen beispielen wir in unserer darstellung anfangs (XVI, 
8. 54) ausgegangen sind, sondern auch in mehrern mit ßdi- 
xaQog speziell gleichartigen fallen, vor allen in ke^ara-m 
„haar, mahne ^, welches häufiger als kesara-m erscheint, 
während letzteres doch mit lat. caesaries übereinstimmt, 
— dann in dä^era-s „fischer'* neben däsöra-s (von wz. 
das „beschädigen, anfeinden '^ ), — endlich ist musala-s 
„ mörserkolben ** wegen mehrfach wechselnder Schreibung 
musala-s und mu^ala-s besonders merkwürdig, wo 
muäala-s dem prototyp musala-s zunächst steht und 
gewifs zu mu^ala-s die brücke oder vermittelung bildet, 
wie wir im griechischen den Übergang von a in x durch 
den laut seh (in griechischer Schreibung ax) vermittelt ge- 
funden haben. Auch im zend (XVI, s. 56) und sogar im 
deutschen (XVI; s. 69) haben wir beispiele gesehen. Also, 
der von ßopp in der vgl. gramm. I, s. 813 (§. 568, 2. ausg.) 
zuerst erkannte lautwandel des Zischlautes in gutturale, eine 
beobachtung, die damals nur wenige fälle : die griechischen 
aoriste auf xa, die slawischen auf chü (dachü „ich gab^, 
bychü „ich war^) und noch die lateinische präposition cum 
gegenüber der griech. avp und skr. sam aufzuweisen hatte 
und wenig beachtet wurde, umfafst nunmehr eine bedeu- 
tende zahl von beispielen, die sowohl im inlaut, als im 
anlaut den zischlaut gutturalisiert haben, ganz besonders 
im griechischen. Indem wir die bisherige anzahl von Wör- 
tern und wortgruppen wenigstens für genügend erachten, 
waren wir immer bestrebt, die belege lieber intensiv zu 
sichern, als extensiv anzuhäufen und glauben so der grie- 
chischen lautlehre zu den zahlreichen bekannten Verwand- 
lungen noch eine neue vindiciert und fest begründet zu 
haben. 
Aachen, 14. december 1868. Dr. J. Savelsberg. 



Die Umstellung des hauches. 

Vor mehr als dreifsig jähren wurde vod mir (et. forsch. 
II, 123, ausg. 1) der warnruf — jedoch, wie die erfahning 
lehrt, nutzlos — niedergeschrieben: „Die sonst gewöhnliche 
Voraussetzung griechiacber wurzeln mit aspirirtem an- 
und auslaute ist in sich widersinnig, da sie dem geiste 
nicht alleiu der griechischen, sondern auch der sanskrit- 
epracbe schnurstracks zuwiderläuft, welche beide solche 
wurzeln gar nicht, oder nur in äusserst, geringer anzahl, 
besitzen. Das einzelne vorkommen von aspiraten in einer 
unterbrochenen aufeinanderfolge ist blofse duldung ira 
Interesse des intellectuellcn princips der spräche auf 
kosten des lautlichen, z. b. a^ffoq^äw, welches wort 
nicht leicht mifstönender sein könnte", 'jlifdw selbst mit 
asper trotz tf, und defshalb vielleicht mit beibebaltung des 
fp von äiKf'i trotz «h;t-£jj;(o. Im skr, instr. pl. bheridhrad- 
bhi:, oder wohl richtiger; bherigbnadbhi: (pauken- 
Bchläger) sogar mit drei asp,, freilich die eine in der flexions- 
endnng, und die beiden anderen in folge der Zusammen- 
setzung. Imper. grhufihi. Dann von da-dhä {lid-rifii) 
die formen dhat-tha, dhad-dhve mit Umsetzung der 
aspir. Bopp, kl. gramm. r. 333. AvyvorfiÖQoii, ja sogar 
Tivyvovxog trotz entatehung von \vyyoq aus lucere, skr. 
ru[K. Dagegen bei Pind.j^wixßpuarog ohne aspirimug des 
X durch aQfia. 

Schon Buttmann wurde es bei derlei idealen mifsge- 
burten, wie 0P£0, QA'H, 9P1X, ausf gramm. §. 18, 
nicht recht geheuer zu muthc, und leitete ihn (natürlich 
ohne von der indischen metathesis aspirationia eine ahnung 
zu haben) ein richtiges geffihl, wenn ihn erklärungen nicht 
anmutheten, welche ohne Verlegung von selbst ersonnenen, 
dabei regelwidrigen Urformen in die vorgeschichtliche ur- 
zcit der Sprache alles vernünftigen sinnea entbehren. Nun 
hat sich aber seitdem unser Sprachhorizont, von anderen 
sprachen zu schweigen, um das sanskrit erweitert, wel- 
ches in seinen ersten aufzugsfaden, oder, ohne bild zu re- 
den, in seinen grnndbeetan dt heilen, den wurzeln keine aspi- 
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ratioD au deren beiden enden aufzeigt, so wenig wie das 
griechische, vielmehr schon hier die fQr das schallaufneh- 
mende ohr mifsliebige Wiederholung meidet von stark* 
behauchten und deshalb schwieriger zu erzeugenden con- 
sonanten, wenn diese, nicht unmittelbar hinter einander, 
sondern niit zweimaligem, und deshalb die sprach Werk- 
zeuge überanstrengendem ansatze sollen hervorge- 
bracht werden. Einer solchen von vornherein, und 
nicht etwa erst durch spätere Verfeinerung sich in der 
spräche geltend machenden Unverträglichkeit zu nahe 
verwandter laute (parallel dem ehe verbot bei gewissen 
Verwandtschaftsgraden!) begegnet man ja auch im semiti- 
schen. Das sind die sogenannten literae incompatibi- 
les, d. h. „welche nicht neben einander in der radix (also 
schon in den wurzeln!) vorkommen. Es sind besonders 
[man beachte das wohl] die allzu ähnlichen, als kg, 
gk, bp, pb". Gesenius, hebr. gramm. 1845 8.72. Hier 
handelt es sich um homorgane consonanten. Wer er- 
kennt hierin nicht die tief in der menschlichen natur be- 
gründete scheu vor getrennter Wiederkehr allzu nahe ver- 
wandter laute? Eine scheu, welcher durch dissimilation, 
wie ich den Vorgang getauft habe, zu entgehen in den 
verschiedensten idiomen die gelegenheit massenweis ergrif- 
fen wird. Grafsmann selbst, ungeachtet er (s. weiter un- 
ten) gleichzeitiges Vorhandensein von aspiraten im an- und 
auslaute der wurzeln behaupten möchte, macht doch diese 
zeitschr. XII, 115 darauf aufmerksam ,* dafs es im griechi- 
schen keine wurzeln mit zwei mediae und einem dazwi- 
schen stehenden einfachen oder durch einen nasal vermehr- 
ten vokal giebt. Vielleicht dafs auch hier die mediae, 
wenn schon.,. blofs gleichstufig und nicht desselben or- 
ganes, in ihrer Wiederholung zu weich erschienen, wie die 
aspiraten zu rauh. Das sanskrit hat z. b. gad (loqui), 
auch gag, garg als schallwörter. — Daneben besteht frei- 
lich das umgekehrte gcsetz, vermöge dessen laute sich ein- 
ander nähern und wechselseitig anziehen (nicht, wie dort: 
abstofsen), das der assimilation. So heifst es denn aber- 
mals bei Gesenius auf der nämlichen seite vom hebräi- 

Zeitscbr. f. vgl. sprachf. XIX. 1. 2 
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scheo: „Dabei läl'st sich bemerken, dal» bicIi die u[] Btärke 
oder schwäche eiuauder äliulichen coDSOuaDten 70r- 
züglicb gern zu Wurzelsilben zu p;iareu pflegen, als yp, 
03, ta, TS (nie y3, fS, CJ, tp); yr, n {seltener te): ::p, 13 
(uicht :2^). Auch siud die bej^^Q ersten radicale höchst 
selten dieselben (~~~), oder sehr ähnliche (-nst): wogegen 
die letzten sehr häufig dieselben sind (§. 6(i verba med. 
rad. geminataej". Von dieser ersoheinung werden wir spä- 
ter auf die falle anwendung machen, wo, wie z. b. nvif- = 
skr. budh durch die crbärtung von dh zu tb im griechi- 
schen auch die media b Umsetzung in p erfuhr, um 
wieder, so zu sagen, mit dem ih ins gleicbgewicbt zu 
kommen. 

Man wird nach obigem sehr erklärlich und zugleich 
verzeihlich finden den geheimen achauder, welcher meine 
ädern durchrieselt beim anblick so gespenstischer gestalten 
(„aus der nrBprache", betheuert man uns), wie bei Schlei- 
cher, Compendium §. \2d bandh (binden) för *bhandh, 
griech. fflEVi'/ für *<fsv&: bähus (brachium) und nijxvg för 
'bhähus, '<j.'iixvs; nv!)- (skr. budb) für 'ifvif diejenigen sind, 
welche mit asterisken verziert unsere besondere aufmerk- 
samkeit fordern. Uebrigens — im ernst zu sprechen — 
duustgebilde solcher art, wenn scbon gleichwie mit ordens- 
stemen bebangen, nöthigen darum vielleicht den seelen an- 
derer, sicherlich aber nicht der meinigen respect ab trotz 
deren, in den sprachwissenschaftlichen werken neueren da- 
tums legionenweis ihren spukhaften Umgang haltenden brü- 
derschaar. Wie doch? Jedes hirngespinst , welches man 
irgend einer verkehrten thcorie zu liebe oder aus mifsver* 
Ständnils des tbatsäcblicb gegebenen wirklichen sich aus- 
heckte, und in einer beliebigen gestalt auf das papier hin- 
klekst, wäre darum auch nur der schattenhafte geist von 
einem verstorbenen weseu, das in Wirklichkeit einstmals 
lebendigen leib und blutdurch wallte regsame glieder ge- 
habt? Ki, bewahre. Reale existenzeu, ja das sind diese, 
zu einem grofsen thoile äul'serst leeren oder doch unuöthi- 
geo nothhelfer, oft aber auch die verkehrtesten und aller- 
abgescbmacktesten atisgeburten der phautasie und wüete 
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abenteuerlichkeiten auch : allerdings; allein leider welcher 
arti Ungefähr von dem schrot und kom, wie Faktaffs 
weltberühmte lüderliche garde: Schimmelig, Bullenkalb, 
Schwächlich und Schatte. — — Wo die geschichte auf- 
hört: da beginnt der günstigste boden für dreiste speco- 
lation und kühne dichtung^ auf ihm ihr munteres und viel- 
leicht ergötzliches, allein nicht immer verständiges und un- 
schuldiges spiel zu treiben. So hat man sich denn neuer- 
dings auch mit vielem^ zum theil etwas blinden und nicht 
sehr fruchtbringenden eifer auf erforschung der unserem 
indogermanischen stamme vorausgegangenen sprach- 
periode geworfen; — in einer weise, die, über der soge- 
nannten „indogermanischen Ursprache^ alle that- 
sächliche gegenwart und Wirklichkeit ihrer ab- 
kömmlinge zu verlieren Ursache genug giebt in vollem 
ernst zu befürchten. 

Also, wir sollen wirklich glauben an urweltliches, 
späterhin gänzlich umgekommenes geschmeifs wie *bhandh 
bis *q^vd^? Die Ungereimtheit einer so starken zumuthung 
tritt in ihrer ganzen blöfse und grellen Widerwärtigkeit 
aber dann recht ans licht, wenn man die von demselben 
Schleicher (formeulehre der kirchensl. spräche s. 91) ge- 
äufserte behauptung sich vergegenwärtigt, welcher zufolge 
im indogermanischen sämmtliche aspiratä unur- 
sprünglich sein sollten und sich bei den einzelnen fa- 
milien (sanskrit, zend, griechisch, gothisch) erst in (wun- 
der über wunder!) mehr oder mindei: einträchtiger weise 
entwickelt haben. Ich entsinne mich nicht, ob die erwähnte 
behauptung nachmals von ihrem urheber zurückgenommen 
worden. Das thut auch nichts zur sache. Sie ist von 
Curtius in d. zeitschr. 11, 325 gründlich widerlegt; und 
brauchts deshalb nicht unsererseits darauf einzugehen. An 
sich ist sie aber gerade so viel (d. h. nichts) werth als 
die mit ihr unvereinbare doctrin von indogerm. wurzeln mit 
aspiration an köpf und schwänz zugleich. Die letz- 
teren, ihrem üblen klänge zum trotz, entstanden aus wur- 
zeln mit hauchlosen consonanten hinten und vorn; und 
zwar ohne irgend welchen anlafs, wie z. b. die gemeinsam- 

2* 



keit der unter den mutnc bei den Germanen eingerissenen 
lautverrückung? Nimmermehr. Das umgekelirte, Obergang 
von aepiraten zu ihres hauL-hes beraubten mntä, liegt 
lins gescbichtliob allerdings, und zwar in raeuge, vor; al- 
lein zu dem sehr erklärlicbeii und naturgemafgen zwecko 
der — lautmilderung! 

Doch so wohlfeilen kaufes kommen wir trotzdem von 
der frage nicht los angesichts z. b. von Gral'smannV, 
in maucbeu beziehungen lesenswerther abhandlung über 
die aspiraten mit dem langgestreckten, aber, wie mich 
freilich bedÜnkt, sciues zieles verfehlenden kapitel mit der 
Überschrift: „üeber das ursprüngliche Vorhandensein von 
wurzeln, deren anlaut und aualaut eine aspirate enthäU" 
d. zeitschr. XII, 110, zumal er anhänger gefunden hat, 
z. b. in Delbrück (Zacher's zeitschr. I, 4}. Vielleicht 
hat also Grafsmann bis dahin uneutdeckte wurzeln mit 
aspiration im an- und aualaut ans licht gezogen? Leider 
nein. Was er daf^r ausgiebt, sind lediglich durch schlufa 
gefundene postulate, und, dafs sein schlufs keine gUltigkeit 
hat, zu beweisen ist eben im folgenden unsere aufgäbe. 
Erat durch lautverschiebung ins dasein getretene nachzüg- 
ler, nie goth. hlahjan, lachen; afhinthau, beladen; tha- 
han mit doppelter aspiration ans lat. tacere; thvahan, 
waschen; gathlahanan ätara^jTiis&cti (etwa verwandt 
mit dem griechischen, vergl, roQajf^ (fjJsi'cSi'?); ga-thlai- 
han liebkosen (kaum zu ifrigyut) u.dgl., et. forsch. II, 56 
fallen natürlich zu leicht ins gewicht. Auch steift sieh 
Gr. nicht auf derlei föUe, sondern auf seine s. 130 in fol- 
gende worte gefal'ste beobachtung: »Alle bisher aufgeflihr- 
ten Wörter leiten auf ursprüngliche wurzelformen m it zwei 
weichen aspiraten zurDck, welche in den deutschen 
und italischen sprachen genau als solche behandelt 
werden, und von denen in den arischen und griechischen 
sprachen die eine, in der regel die erste ihre haucbung 
einbüfst [?]", Die zahl jeuer wörter, nämlich 26, wäre grofs 
genug, um zur Überzeugung von der richtigkeit der schlufs- 
folge zu zwingen, krankte nicht letztere selbst an man- 
cherlei gebrechen. Der Schwerpunkt des angestrebten be- 
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weises nämlich liegt nach obigem in dem bebabeo der 
deutschen und italischen sprachen. Schon an sich 
mifslich, indem z. b. zwar das oskische schwache sparen 
von kh, th, ph (Mommsen unterit. dial. s. 221) besitzt, das 
latein aber eigentlich gar keine aspiraten, ph, th — ego. 
Otho — und cb, z. b. cachinnus, erst spät in pulcer, se- 
pulerum (h und f sind bloise Spiranten), und daher bei ih- 
nen die aspiraten anderweitig ersetzt werden muisten. Im 
germanischen ferner sind ebenso wenig die skr. und griech. 
asp. auf ihrem alten flecke verblieben, sondern verschoben. 
Es käme demgemäfs alles darauf an festzustellen, ob die 
in beiderlei Idiomen stattgefundenen Vertretungen von 
Wörtern mit nur, sage nur einer aspirate, ausreichen zu 
der vermi;thung von gnnahme solcher mit zweien noch 
über das sanskrit hinaus. Eine derartige hypotbese, übri- 
gens mehr nicht als eine, und zwar, bei der hohen inne- 
ren unWahrscheinlichkeit von wurzeln nach dem Schema 
asp. voc. asp., überdies sehr gewagte hypothese müiste 
unter solchen umständen etwas schlechthin überwältigen- 
des haben, um uns Unterwerfung unter ihr joch aufzuer- 
legen. Und welche gründe treiben unseren gelehrten zu 
einer so verzweifelten hypothese? Einmal, sagt er, be- 
darf es dann nicht zur erklärung von lat. fundus = skr. 
budh-na-s u. dergl. einer „höchst bedenklichen^ theorie 
von „umspringen der hauchung von dem auslaute auf den 
anlaut^; und zweitens verschwinden bei ihrer annähme 
mancherlei sonst unerklärliche anomalieen in der germau. 
lautverschiebung. 

Wir wollen auf den ersten punkt auch zuerst ant- 
worten. „Ein solches umspringen'^, heifst es, „ist auf dem 
gebiete der italischen sprachen nirgends nachgewiesen, und 
auch die analogie des sanskrit ist hier nicht malsgebend, 
da die entsprechende erscheinung im sanskrit an bestimmte, 
hier nicht eintretende bedingungen geknüpft ist, und über- 
dies das lateinische im gegensatze die inlautende aspirate 
fast überall wie eine media behandelt''. Die antwort auf 
diese etwas seltsamen skrupel ist gröfstentheils schon aus 
et. forsch. II, 124 (1.) zu entnehmen; — freilich ein buch, 
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was vielen, die trotzdem in etymologiacheii dingen mitreden, 
nicht scheint je zu gesicht gekommen zu sein. Grafsmami 
beobachtet ein weises schweigen darüber, ob er daa n"°^" 
apringeu des hauchcs", sei es im sanskrit (wo es in bei- 
derlei richtung, nach rück- und vorwärts, obschon 
unter verschiedenen bedingungen stattfindet), sei es im 
griechischen, überhaupt läugne. Hoffentlich begeht er 
die thorheit nicht, weil sie zu dem UDsiuii führte (ich 
kann mich gerechter weise nur dieses harten ansdruckes 
bedienen), auch für jene sprachen eine zahl von wurzeln 
mit je einer aspirate an den enden zu — postulircn, und 
zwar in einer durch nichts vernünftiges gebotenen weise. 
Aber, wie kommt er dazu, im latein so halsstarrig hauch- 
Umstellungen zu läugnen, da er sie doch im nahverwand- 
ten griechischen nicht wird in abrede stellen wollen, wo 
sie nichts ungewöhnliches sind, auch ohne durch gramma- 
tische Zusätze gebotenes verlöschen des hauches am hinter- 
ende der wurzel? Ion. xii9iüv, auch xitÜp, statt ;(iT(äv. Ver- 
hält eich etwa fidel ia anders als das q> in cfiSäxvi] (mit 
')" und nicht, wie man vielleicht erwartet hätte, r, s. Grafs- 
maun s. 118) aus mdäxvi], was ich wegen mi}oi; für die 
ursprüngliche form halte (WWb. I, 166)? Ein gebiude, 
wie Grafsmaon in d. zeitschr. Xu, 120 anzunehmen scheint, 
ist es nicht, dit vielmehr von thon; und überdies könnte 
nüa/ia, wenn zu skr. bandh, keine wurzel mit i bewei- 
sen. Oder fidere anders als tfürvi/ statt nä&t')i aus der 
starken wurzel (?ißr) in Tiaao'äftei'OQ neben nctT co fiui (WWb. 
1, 221)? Das a^ durch asp. einflul's des i', so scheint es, wie 
Grafsmann ähnliche s. 1Ü3 sammelt. Desgl. federe (mit 
etwas spitzem hineinstechen; graben ), ßüftvvo^, ßo&pog 
grübe (fovea), graben, lett. beddiht graben, senken, ap- 
beddiht begraben, bedre gruft; ill. boati, präs. bodem 
stechen, M. /ibodiv den ochsen anstacheln, höhm. bodu, 
inf. bös-ti und lilh. badyti stechen, — nicht zu vermen- 
gen mit mhd. biuze (u als grundvokai) stofse, schlage 
Ben. I, 190. Im latein war aber gerade die gewöhnliche 
eintauschnng von media für inlautende aspirata freilich 
nicht mehr in gar vielen beispielen der ersichtliche grund, 
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dem hauche noch im anlaute (als f) eine bergende statte 
zu gönnen. Im principe ist es das nämliche verfahren, 
als wenn nad- mit -(Sxco zu ndax(o wird, oder fiiayco (trotz 
misceo, skr. mi^raj) sogar sein y an stelle von x ge- 
bracht hat für ^ly'ffxu). Aus keinem andern gründe 
ferner (dies schon hier vorwegzunehmen) hat ßvydxriQ^ in- 
dem es das h in skr. duhitar zu y erweichte, den haach 
nach vorn versetzt. Diese Umänderung aber zu y ist ana- 
log namentlich mit dem, erst später (gleichsam nach dem 
doppelmuster von aor. 2. act. und aor. 1 . pass.) geschaffe- 
nen aor. 2. pass., in welchem tempus erweichung der asp. 
(vergl. ijjvxo) : xfjvyrjvai u. s. w. Buttm. ausf. gramm. §. 92 
anm. 11 und §. 100 anm. 6) keine Seltenheit ist. Deshalb 
z. b. wegen y in ^yco (skr. aham), yivvg (skr. hanu) ein- 
stiges gh fär h im sanskrit zu heischen: davon sehe ich 
keine nothwendigkcit, und kann man es höchstens als eine 
möglichkeit betrachten, die einiges für sich hat, allein 
durchaus nicht das ansetzen von phantasiegebilden wie 
agham, ghanu rechtfertigt, als dürfe an deren richtigkeit 
keine menschenseele zweifeln. 

Doch in den italischen sprachen, wird s. 112 einge- 
wendet, gilt für die asp. das dissimilationsgesetz nicht. 
Freilich, weil sie — keine haben. Daher kann uns nicht 
die Wiederholung von f in lat. fefelli (nicht pef., wie 
7iscpilnxa\ noch bef.), oder osk. fefacust (fecerit), fefa- 
cid (d. h. so schreibt Mommsen unterit. dial. s. 308 für 
fepacid, angeblich fecisse velit, nach conjectur) allzusehr 
befremden. Ferner fufans s. 298, fuerunt, allein, Momm- 
sen zufolge, mit reduplikation (vgl. babhüva, griech. nitpvnig^ 
jedoch mit u wie in tutudi), und demnach nicht das 
zweite f für v (altlat. fuvi). Und warum ist denn die 
reduplikation geschwunden in lat. defendi, födi, füdi 
(verw. mit xi^vfiac), feci, ja ohne ersatz durch länge 
fidi? Sie erlagen dem Schicksale der meisten redupl. im 
lateinischen und germanischen überhaupt, weil jede Wie- 
derholung im anlaut zweier aufeinander folgenden silben 
nichts angenehmes hat. Was will ferner das f sagen in 
osk. hafiert (habebit, jedoch mit r für s Mommsen s. 237* 



263) neben hipid (iiabeat) und hipiist ^^ habuerit? mit 
welchem verbuni unser hiibon (goth. haha, allein nord. 
hafa, dessen f sich zu dem osk. p recht wohl schickte) 
in einklang zu bringen nach den Üblichen liiutge setzen frei- 
lich schwer hält. Oder soll uns das unverstandene fei- 
buss besonderen kummer machen? — Grafsmann argu- 
mentirt so : wenn das skr. - griech. wohllauts^esetz schon 
vor der ausscbeiduug des italischen sprachzweiges aus dem 
geflammten stamme geltung gehabt hätte, sei nicht abzu- 
sehen, warum sieh späterhin beide an den platz der aspi- 
raten eiugerfickten Spiranten sollten wiederhergestellt 
haben. Hierauf erwidere ich: aus dem nümlichcn gründe, 
warum der Lateiner die im skr. redupl. pi-bä-mi (von 
WZ. pä), auch pivämi, gestörte harmonie in seinem bi-lio 
{WWb. I, 193) wieder herstellte, oder in äol. ni{im, goth. 
fimf, lat. quinque, statt des altertbümlicheren lith. penki 
(skr. panka mit pal. statt k), sogar der, doch an sich 
unberechtigte, schein einer reduplikation nicht verschmäht 
wurde. 

Jetzt zü dem itweiten beweisgrunde, hergenommen 
von den germanischen sprachen. „Noch entschiedener 
weist das gothische", fahrt Gr. fort, „auf die spätere ent- 
stehung jenes wobllautsgesetzes und auf wurzein mit nr- 
sprOnglich anlautender und auslautender aspirate hin. Denn, 
wenn es schou vor der awsscheidaug des germanischen 
sprachzweiges bestand, so mufste, da der alten aspirate 
gothische media entspricht, einestheiis die reduplication der 
media vermieden sein, andrerseits es im gothischen keine 
wurzeln mit an- und auslautender media geben. Keins 
von beiden ist der fall. In erstcrer beziehung können wir 
goth. gaigrot von gretan [Dief. goth. wb. 11,430, x'/.«ietv, 
xpäCsiv], was nicht xn kr and (s. 134 zu skr. *hräd) ge- 
hört, anftlhren. In letzterer beniehung zeigt sich, dafs un- 
ter allen neun möglichen gruppen von wurzeln mit ao- 
und auslautender mnta keine so stark vertreten ist, als die 
mit an- und auslautender media". [Also gerade entgegen- 
gesetzt dem griechischen, welchem, wurden wir oben be- 
lehrt, wurzeln mit zwiefacher — freilich uraprüngli- 
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eher -^ media mangeln!]. Das dissimilatiousgesetz bei 
der redaplication findet im gothisehen, das ist wahr, keine 
anwendung. Ob aber gaigrot, unter allen goth. verben 
mit reduplication (Grimm 1, 840 fg.) das einzige vorn mit 
media, geeignet sei, bestehen des dissimilationsgesetzes bei 
aspiraten vor ausscheidung der Gothen und Italer aus dem 
gemeinsamen stamme zu widerlegen, steht billiger weise zu 
bezweifeln, zumal der urlant von g in gretan nichts we- 
niger als ausgemacht ist. In der that erweist sich im 
puncte der reduplication des Gothen sinn fQr wohllaut 
sehr 8tum{)f und schwach, und steht er dadurch freilich 
mit den Indern, Griechen, ja theilweise Romern in schrof- 
fem gegeosatz. Nirgends giebt sich auch nur das streben 
nach milderung kund des einen von zweien silbcnanföngen 
in der reduplication, man möfste denn die erweicbung des 
zweiten zischers in sai-zlep, schlief, von slepa dahin 
rechnen, jedoch neben saisalt, saiso. So wird denn 
auch kein anstofs genommen an Wiederholung der doch 
erst vermöge der lautverschiebung aus tenuis entwickelten 
aspirate in faifalth, ich faltete (ksl. plet^ nkixco^ plecto 
Mikl. lex. p. 572), sowie faifah fing, in welchen beiden 
per£P. demnach sogar, wenn wir auch f so nennen, drei asp. 
vorkommen. Ebenso wenig verdriefsen den Gothen weder 
haihald von halda(pa8Co) und haihait, hiefs (vocavi), 
noch das erst recht rauh klingende haihah, hing, mit sei- 
nem h-terzett. Auch scheint ihm, wie Oberhaupt uns Deut- 
schen, das charaktervolle und bedeutsame, selbst wenn es min- 
der schön ist, über dem zu stehen, was sich, solcher eigenschaft 
haar, blofs dem obre gefälliger einschmeichelt. Zwar von gr, 
fr nahm er blofs f, g in die reduplikationssilbe. SoLuc. VIIT, 
52: gaigrotun than allai jah faiflokun tho Fleve- 
runt autem omnes et planxerunt hanc (xoViTfi^yi^at), wie gr.;i€- 
nli^ya. Ibai aufto usfaifrai^i Xzvis sa fraisands (ne forte 
tentaverit vos hie tentans Thess. 1,3,5). Hlaihlaup (warum 
nicht lieber haihl.?) ist blofse vermuthung bei Grimm und 
Gab. Mit ungeschmälerter gruppe dagegen sagte der Go- 
the skaiskaid, schied, und staistaut, stiefs, während 
von einer s-gruppe die Griechen nur den zischer, die Inder 




dagegen nur die abscbliefeeude endmuta wiederholen. Z. b. 
ta-sthäii, gr. i-anixa, asp. at. ß, lat. ste-ti mit fortlassen 
des s an zweiter stelle gegen si-sto ^ 'iGriifti, skr. ti- 
-stha-mi im präs. Die scbreibung sce-cidi, spo-pondi 
u. dgl. giebt aller wahracheinliclikeit nach eine wirklieb 
geübte aiiaspracbe wieder, wogegen sce-scidi, epo- 
-spondi leicbt blo/s der etymologie zu bebe gescbri eben 
wurde. Sogar finden wir vor vokalen eine syilabische re- 
diiplikation in gotb. ana-aiank (adjecit, er fügte hinzu) 
Luc. III, 20. Selbst Hb Ta af-aiaik qithands (Verum is 
negavit dicens). Nnn aber, folgt ans dieser gothiscben 
behandluDg der reduplikation irgend etwas in unserer aspi- 
rateo-angelegenbeit? Zuverlässig nicht das allergeringste. 
Es mag Bein, dafs der Gotbo, als Gothe, sowie der Ger- 
manc überhaupt, das im sanskrit und griechischen übliche 
dissimilationsgesetz nicht aus Asien mitgebracht und des- 
Iialb es auch nicht erst wieder verscherzt haben. Dies 
als möglieh, jedoch keincsweges als erwiesen zugegeben; 
für unsere frage ist die eutscbeidimg von keinem bchmg. 

Indefa die wurzeln mit wiederkehrender media im 
gothiscben beweisen vielleicht mehr. Auch nicht, wenn 
man, wie billig, einer versteckten petitio principii die maske 
abreifst. Der beweis wäre nur dann ein vollgflltiger, würde 
zuvor anfser zweifei gestellt, das gotbieebe habe die laut- 
verscbiebung mit ausnahmloser strenge eingehalten 
überall und unter allen umständen. Folglich auch da, 
wo, nach anleitung anderer sprachen, wurzeln umzuändern 
waren nach den formoln asp. — med, oder med. — asp. 
Wie, wenn nun für diesen gegebenen fall dem Gothen 
beliebt hätte, gleichmachen seh beide mutä in die formel 
med. — med. umKusetzen? Anfserdem ja kommt auch die 
Wurzel Variation in betracht, vermöge welcher es oft 
zwar nah verwand tcr Varianten von wurzelformen, z. b. 
y()arfui, goth. graba, scalpo, y/.vi/io, sculpo u. s, w. (ct. 
forsch. II, 272, ausg. 2), nicht wenige giebt, die ja auch 
nach der lantverschiebung anders aussehen mülfeten 
gemäfs je der einen oder anderen lantgestalt. 

Der fälle nun, wo Grafsmann in gotb, wurzeln nr- 
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sprünglicbe asp. vorn und hinten vermuthet, weift 
er 8. 131 mit, wie seine meinnng lautet, aus asp. verscho- 
bener (vielmehr: unverschobener) media im anlaut 15 zu 
nennen, ungerechnet die im Inlaut s. 135, wo er mancherlei 
abweichung von der ganzen strenge der lautverschiebung 
selber nicht völlig zu läugnen wagt. Nicht wahr aber, jene 
15 nummern müssen doch in der that so angethan sein, 
dafs sie in der liste ihren platz redlich verdienen und nicht 
nach draufsen gehören ? Leider jedoch sind wir verbunden, 
mehrere als blofse unberechtigte eindringlinge auszumustern. 
Sogleich, von hinten anzufangen, was nützt uns ags. drygge, 
trocken, Müller engl. et. wb. s. 322, da dräkh und vollends 
dhräkh (trocken werden), bis jetzt wenigstens, als auf nichts 
fufsende Satzungen indischer grammatiker dastehen? Wir 
haben im angelsächsischen als schwache verba für trocknen 
1) drigan, 2) dreogan (drugan, druvj an) Leo sprach- 
proben 8. 134. Zu letzterem gehört doch wahrscheinlich 
trukan, trocken. GraflFV, 512. Darf man nicht TQvyel' 
^TiQaivH (s. Schm. ad Hes. IVa, p. 181) damit gleichstellen, 
ungeachtet die lautverschiebung nicht regelrecht wäre? 

Springen wir nun aber sogleich zu der 1. no. über, 
von welcher s. 114 vgl. 297 gesagt wird: skr. budh-n4-s, 
7tv&'fii]v {nvvda^ s. 91, mit d nach Curt. II, 104 unter mil- 
derndem einflufs des v\ fund-u-s, alts. bodm, wo die 
übrigen germ. dialekte gleichfalls den [unverschobenen] an- 
laut b zeigen, während d und t auf eine unregelmäfsige 
weise unter ihnen wechseln. Heyne hat nur ferne te 
bödme (in den grund der hölle), fris. bodem, boden, 
ags. bot m, engl, bottom grund, boden, altn. botn, dän. 
botn, bund (n umgestellt?) mit vielen anderen nach Wei- 
sungen Müller engl. et. wb. s. 109. Was zwänge denn nun 
hiebei zu ansetzung einer reinen erdichtung, wie *bhudh- 
-nas, *ipv&f4r]v^ dergleichen Grafsmann freilich — mit vol- 
lem rechte — meidet, Schleicher dagegen (comp. §. 144) 
in seiner kecken und fttr unkundige äufserst verderblichen 
weise ohne umstände vorbringt? Als ob nicht das wirklich 
und wahrhaft nachweisbare zu lautlicher erklärung dieser 
allerdings von seiten des etymons nicht genügend aufge- 



helleton Wörter ausreichtei* Biidliiiu iii. boilou, gnmd, tiefe, 
das unterste; boden eines gefafses, fule eines baumee 
(wurzel), in welcher letzteres bedeiitung freilich — die 
herausg. des petersb. wörterb. sagen: fehlerhaft, — damit 
bradhna, vradhna wechselt, das sich an vrdh (crescere; 
Wurzel palst des z halber nicht) anschliefsen könnte, und 
vielleicht von den indischen etymologen erfunden ward, um 
das sonst unahleitbare bndhna, etwa als präkritiairende 
forni, daraus zu deuten. Etwa daher, mit Verwischung des 
db, zd. buna griind, baden, buuava der untere Jiisti 
8. 215? Kurd. bin unter Lcrch s. 158, nps. bun Fuudanien- 
tum, extremum, Suis rei; inde 2) radix arboris; 3) foramen 
podicis, anuB (gleichsam als ausgang der genossenen speise? 
Auch frz. fondenient loch am hinteren, wodurch der uu- 
ilath ausgeht) Vullers lex. I, 263, aber auch bün p. 281. 
Im pehlwi bun wurzel, vom berge (wie radices moutis); 
Wurzel der quellen (urquell) u. s. w. Juati, Bundeh. s. 92, 
wo auch der nanie Bundeheä als aus einer de creatione 
(bun daliisni) Oromazdis entstandenen stelle nachge- 
wiesen wird. Das nasalirte fundus (vgl. ßivlJo^) nebst 
profundus (tief, eig. vorwärts — vgl. prouus ^ in den 
bodcn hinein) haben die asp. von dh auf das vordere b 
übertragen. So wird es — trotz des Widerspruchs — 
bleiben möasen. Das o in boden u. s. w. aber acheint 
freilich älteres a (vgl. ßa&vi^) zu heischen, was indefa auch 
bei budbnas u. s. w. der fall sein kann, wenn a unter as- 
similirendem einfluase von b zu u wurde. Siehe et. forsch. 
1, 252 und Gort. I, 227 no. 3251, obschon dieser, wie mich 
bedanken will, irrthftmlich II, (S35 ßä.'>o^, ßv&o^, ßv&6^ 
statt zu lat. fodio u. s, w. (s. oben, was jedoch kaum zu 
lat. -fendo, wahrscheinlich aus skr. lian, skr. badh Grafsni. 
s. 120) zu skr. gäh, tauchen, bringen will, so dafs ihr ß 
für g stände. Ob nämlich das ß gegenüber dem ir in !iv<')' 
uijv einen hinlänglichen grund zur Scheidung hergiebt: will 
mir nicht ohue weiteres einleuchten. Anlangend niui aber 
fries. bodem, engl, bottom u. s. w.: so wüfste ich nicht, 
warum nicht die gothische spräche sich damit begnügt 
haben sollte, einseitig die aap. media durch beraubung ihres 



die Umstellung des hauches. 21) 

hauches umzuwandeln, die nicht a 8 p. media aber unver- 
ändert geben zu lassen, ohne sie zur tenuis zu verhärten, 
was ohnehin bei b nicht wohl anging, weil anlautendes p 
(ahd. ph) blols in ausländischen Wörtern vorzukommen 
pflegt. Dafs es vor der Sprachtrennung noch kein b, son* 
dern nur v (w) gegeben habe, wie Grafsmann s. 122 gern 
möchte, wäre doch eine etwas kühne Voraussetzung, trotz- 
dem dafs im sanskrit allerdings b oft aus v wird mit ähn- 
lichem schwanken der ausspräche, wie im spanischen, und 
diese Wahrnehmung sich selbst paläographisch in der gestalt 
des b bekundet, welche v ist mit einem diakritischen strich 
in dessen bauche. — Das verhältnifs von boden zu seinen 
verwandten wiederholt sich eben so in goth. bind a = skr. 
bandh, ftir welches zu Voraussetzung doppelter asp. eben- 
falls keinerlei grund vorliegt. Ferner in biuda (bieten), im 
fall die bedeutung sich mit der von nvv^^ dvofAcn^ skr. budh 
verträgt. Desgl. in ags. beadu (kämpf )^ was sich in vielen 
althochd. eigennamen erhalten hat, mit skr. badh, bädh. 
Bidja, bitten, stimmt nicht zu neiß-o) wegen des a im 
per£, wenngleich das bitten als tiberreden zu etwas 
aufgefafst werden könnte. Doch räumen wir Grafsmann 
ein, es möge eine nebenform mit a sein, das verhältnifs der 
mutä ist wieder das gleiche. — Auch bei goth. bagms, 
bäum, falls zu bah, vah, wachsen, und altn. bdgr, ahd. 
buoc, bug (armus) Grafflll, 41, dafern gleichstämmig mit 
skr. bähu-s, nrjxvg^ bestände die ganze änderung nur in 
dem h hinten. 

Jetzt zu ein paar beispielen, in welchen der äufsere 
schein von reduplikation vielleicht zum hintergrunde 
Wirklichkeit hat. Ueber (pißoftai^ ahd. pipen, piben, 
ags. bifjan, beben, s. WWb. I, 589, sowie eben da und 
536, auch III, 520 über fiber, biber biber, ksl. bobr m., 
bei Voltiggi ill. mit dissim. dabar, ra (ähnlich wie mhd. 
bideme, bebe), allein auch brebir, ra m. (castore) mit 
einem überflüssigen r (wie frz. perdrix), während wala- 
chisch im Ofener wb. s. 66 brebu (mit Umstellung des r, 
wie kurd. barf und bafer schnee), m. pl. uri (ung. hod). 
Pehlwl 8. Justi Bnndeb. s. 88, pardi bavar ^ ävl, der 
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wnsserbibcr. Nps. babar fera t'eli (gurbeh) similis, sed 
cauda carens (das würde jedoch auf deu biber nicht pas- 
sen; der fischotter hat wenigstens nur eine cauda dimidio 
corpore brevior), e cujus pelle vestea pelliceae conficlnntnr. 
Babr sogar fera rapas uota i. e. Felis tigris. Dagegen 
noch bei Viillcrs lex. I, 188 bibar (miis). Skr. babhru 
ist: braun (nps. bor color ruber; equus rufus) und iebneu- 
mon. Vielleicht also enthält lat. fiber den bauch durch 
Umstellung vorn; ahd, bibar, mhd. biber Ben, I, 115. — 
Ob aber ifkßoum gleiche trauaposition erfahren habe aus 
skr. bibhemi oder vielmehr, seines f. halber, sich enger ati 
das caus. bhäpajami anschliefse: möchte nicht so leicht 
zu entacheideu sein. — Dies giebt uns hier vielleicht nicht 
unpassenden anlafs zur prüfung vou hrn. Grrafemann's urtheil 
eher das verbalten der sprachen bei Wiederholung im fall 
aspirirten aolantes. S. 111 wird bemerkt, „dals die redu- 
plikatioii ursprünglich aus einer Wiederholung der ganzen 
Wurzel hervorging, wie dies besonders dio intensivbildung 
vor äugen stellt". Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn 
nur nicht (indefs es scheint so) unter dieser Wiederholung 
der ganzen Wurzel irriger weise stets ein historisches 
vorausgehen solcher vollen gemination verstanden würde 
vor der körperlich halben und also nur andeutungsweise 
uud ideell statt der gemination sich einführeoden, jeden- 
falls auch im sinne schwächereu reduplikation. (Siehe 
Qber den unterschied meine doppelung namentlich s. 16), 
Es wird weiter geschlossen: „es mufs daher ursprüng- 
lich [?] auch die aspirate als solche wiederholt sein und 
erst später [?] als die wiederholte wurzel zu einem worto 
verschmolz, und das obige wohllautsgesetz in Wirksamkeit 
trat, die eine der aapiralen ihre hauchung eingebüfst ha- 
ben". Diesen satz kann ich durchaus nicht als wahr unter- 
schreiben, uud zwar um so weniger, als er den Vorgang 
der reduplikation meines bedünkens etwas sehr materiali- 
stisch fafst. Weder braucht der reduplikation ursprünglich 
Wiederholung in voller und getrennter lautgestalt vorauszu- 
gehen; noch auch ist es nothwendig anzunehmen, das wider- 
wärtige und für muud wie ohr unzuträgliche, welches in 



die umstelluug ile» hauchcs. ' 31 

erneuuüg einer aspirata, vollends der nämlichen, bei kur- 
zer Unterbrechung (die Inder übrigens, weit gefehlt, ein 
ip& ^ y& zu gestatten, dulden in der wortinittc auch nur 
z. b. bdh, gdh, wie ddh und rt^, mp^ xy) sich jedem 

— unbewufster weise — aufdrängen mufs, habe sich nicht 
sofort bei erster anwendung der reduplikation fühlbar 
gemacht, sondern sei erst später (und wie lange bedurfte 
es dazu?) durch mittel umgangen, welche der natürliche 
instinct dem sprechenden unmittelbar von selbst eingab. 

Wäre hr. Grafsmann nicht mit dem vorurtheile im 
köpfe, die formel med, toc. med. in gothischen Wörtern 
finde durchaus nur in zwiefacher vorhistorischer aspirata 
ihre aufklärung, an die frage gegangen : dann hätte er die 
Jösung leicht ohne beihOlfe einer so verzweifelten hypothese 
finden können; und zwar an der band der — reduplikation. 
An stelle von skr. b — bh, d — dh und ^ — h oder g 

— gh in der reduplikation zeigt sich gr. n — f/, r — tV* 
und X — X'> ^^^ nicht etwa ß — y? ^ — ^ und ;' — y. 
Die Verhärtung der asp. media zu 9p, & und ^ &U8 skr. bh, 
dh und h (selten wohl gh), also zu harten tenues, zog 
auch in sehr erklärlicher weise die entsprechende Verhärtung 
der unaspirirten media in der reduplikationssilbe nach 
sich, um nicht unnöthiger weise die kluft zu grofs werden 
zu lassen durch festhalten an /9, d und y (im sanskrit noch 
weicher das pal. g), wie es im sanskrit durch die weichen 
aspiraten bedingt war, welche (und das giebt auch Grafs- 
mann zu) ursprünglicher sind als die erst daraus ge- 
wordenen griech. y, ß" und X' Man nehme etwa niffav- 
axo/aac^ perf. niifccyxa ; und skr. perf. b ab hau oder das präs. 
bibharmi (nutrio). Ti&i]f.ii anstatt dadhämi, gegenüber 
von diö(i)^i^ dadämi mit zweimaligem d. Oder ^igharti 
(er besprengt), ^iharti (sumit, rapit) im vergleich mit 
xixQ^f^i' ich leihe, xeydgtjxa^ ich freue mich u. s. f. Es ist 
übrigens blofse abart dieser erscheinung, wenn der zweite 
consonant z. b. in bndh, badh, bähu nach seiner Ver- 
härtung zu den asp. tenues &^ x ^^^^ ^^^ ^^^ ersten zu n 
durchsetzte, um diesen als, weil ebenfalls tenuis, gleichsam 
näher verwandten und ihm deshalb lieberen geführten zu 



sich heraD zu ziehen. Auch etwii {^oth. guth, gott, plur. 
guda, weun „der verborgene" aus -/.nliw uud dies au« 
skr. gilb (dh?). ~- Im gothischen findet eine analoge 
liehandlung derjenigen formel statt, wo eine wurzel mit 
iinaspirirter media beginnt, mit aspirirler schliefst. Nur 
ist bei verschiedener ureache (nämlich beraubung letzte- 
rer um ihren hauch: nicht, wie im griechischen, Verhärtung 
zu aap. tenuis) auch die auf ursprünglich haucblose me- 
dia geflbte einwirkung eine andere; oder — besser gesagt — 
nur eine hemmende, weil siß dem sonstigen vorschreiten 
der lantverBchiebung einen dämm setzt, in folge wovon 
unter dem paritätischen schütze der bauchlos gewordenen 
media auch die von vorn berein hauchlos gewesene auf 
ihrer angestammten uralten lantstufe verbleibt. Auf solche 
art verhalten sieh dann gotbische Wörter mit zwiefältiger 
media, wovon die eine früher aspirirt war, ganz wie es 
auf lithauisch-alawischem Standpunkte auch der fall 
ist; — unr in so fern aus anderer Ursache, weil hier die 
unaspirirte media überhaupt keiner lautverscbiebung unter- 
worfen ist, Vergl. lith, budeti, wachen, mit skr. bndh. 
Üebrigens möchte ich hier vom gothischen sagen; „gleich 
und gleich gesellt sich gern"; — wir haben freüich gese- 
hen, dafs auch gleiche pole einander — abstofsen; je nacb- 
deml Daher ist dann goth. gaigrot so gut in der Ordnung, 
wie das in seiner art auch einzige taitok (es giebt nämlich 
kein zweites rednpl. beispiel mit tenuis vorn), das zwar dem 
begriffe nach, allein nicht in der lautverscbiebung zu lat. 
tetigi stimmt. Beiläufig: was hat es mit diesem ai durch- 
weg in der redupükationssiliie des goth. perf. auf sich? Im 
sanskrit variirt der vokal je nach dem der würze!, indem 
er, wie z. b. in tutöda ^ lat. tutüdi, letzterem ähnhcli 
sein mufs. Gothiscb aber in verwandter wurzel staistaut, 
wie der Griocbe im perf. fest e, im präs. i hat, unbeküm- 
mert um das ausseben des wurzelvokals. Sollte man mm 
dies goth. ai demjenigen gleichsetzen dürfen, welches in 
fremdwörtem (als ai, wie Grimm I, 52, ausg. 3 hier und 
in der brechung accentuirt im gegensatz zum dipbth. ai ) 
an stelle von £, z. b. gaiainna yiswet, eintritt, und sonach 
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gleichsam das amt sonst mangelnder kürze zu e übernimmt? 
Eine solche erklärung bedünkt mich natürlicher, als wollte 
man ai diphthongisch fassen etwa wie im sg. perf. von cL 
Vin, z. b. baid (pl. bidum) von beida (exspecto). üs- 
-draif (pl -dribum) von usdreiba (expello). Auch 
verba mit zwei media, über deren Vorgänger sich in er* 
mangelung anderwärts herzuholender Zeugnisse nicht ur- 
theilen läfst. Noch eins: wenn jede gothische wurzel mit 
media zu beiden Seiten auf eine vorsanskritische wurzeIge-> 
stalt mit zwei aspiraten zurückführte, da müfsten wohl in 
der, dem sanskrit vorausgegangenen urzeit — statt der 
doppeltaspirirten monstra, welche sie im Übermals gepflegt 
hätte — alle die doch so unschuldigen formen mit einfa- 
cher und aspirirter media — incredibile dictui — gänz- 
lich gefehlt haben? 

Kann ich hier abbrechen? Noch weiter in kritischer 
beschauung von Gra&mann^s beispielen fortzufahren halte 
ich freilich von meinem Standorte für überflüssig, und ver- 
zichte darauf, mit dem folgenden denjenigen für meine 
meinung zu gewinnen, welcher nicht schon durch die im 
bisherigen vorgebrachten gründe überzeugt worden. Jedoch 
könnten vielleicht aus dem rückständigen allerhand, wenn 
auch nicht sehr triftige einwände gegen mich hervorgelangt 
werden, und kommt beim weitergehen auch wohl noch das 
eine oder andere wissenswerthe zur erörterung. Nur er- 
lasse man mir, alles einzelne zu berücksichtigen. Auch 
z. b. goth. graba : yod(pa) oder gredus hunger Dief. goth. 
wb. II, 428, skr. gar d ha, gier, ist alles in der Ordnung. 
Desgl. läfst sich für grids, tritt, schritt, Dief. s. 431 in 
vergleich zu lat. gradior aspiration des d als älter ver- 
muthen; allein schreiten kann dazu höchstens im ver- 
hältnifs einer wurzelvariante stehen, wie ygdqxa und scribo. 
Gleichheit von gods, gut, mit dyad-og (etwa nebst 7;yd- 
&6og comp, wie ^d&eog?) ist mehr als zweifelhaft, s. Dief, 
8. 435. Auch läfst sich gegen xB(palij (mak. xißktj), ahd. 
gebal (vgl. z. b. skr. kapäla) unter no. 21 manches er- 
innern. — Doch lassen wir dies und anderes. Von größe- 
rer Wichtigkeit für uns ist es, wenn Grafsmann s. 1 18 mit 

Zeitochr. f. vgl. sprachf. XIX. 1. 3 



der erscfaeinung im grieolii scheu, dals sich z, h. in fTwi* 
das b voc skr. biidb zu n verhärtet zeigt, einen mit haiieh- 
entziehung verbundenen Übergang in media au zweiter 
(die Wurzel scblieXsender) stelle in parallele bringt, wenn 
vorn aspirata steht. Ich meinerseits kann alle für diese 
vermeintliche wahniebraiiug herbeigebrachten beispiele nicht 
als antreffend anerkennen. Abgesehen von ifolßog (von 
mir längst: „im licht wandelnd" aus einem lokativ mit der 
Wurzel zu ßaivto erklärt), was gewil's keine rcduplikation 
ist aus skr. bhä leuchten (auch über ifkßuiicn s. ob.): wie 
kauu man z, b. aus goth. biuga, bengen, auf den durchaus 
nicht schlulsgerechten gcdanken kommen, fugio, ifivyoy 
hätten ursprünglich auch hinten eine nachmals zu g ber- 
abgesenkte asp. besessen? Und welche soll dies etwa sein, 
skr. gh oder blols h? Das sanskrit straft alle diese annah- 
men lügen. Es hat bhng biegen, part. noch mit beibe- 
haltung des ursprßnglichen lautes bhug-na (unser gebo- 
gen), bböga Windung, ring, Dal's es aber noch jenseit 
des g in vorsanskritischer zeit sollte gh gehabt haben, trotz 
des bh vorn, ist ein vollkommen unberechtigtes pbantasie- 
stück. 

Noch ist der eine fall zurück, wo sich im sanskrit 
vorn in der wurzel d zeigt bei h am Schlüsse. Wir dürfen 
ihn nicht übergehen, weil er eines besonderen grundes we- 
gen eigeuthümliches interesse erregt. So pflegt im sanskrit 
h, z. b, vor dem suff. part. prät, paas. tä, sich mit dem 
t in cerebrales dh ( verniuthlich statt d-dh) zu verwan- 
deln, z. b. lid'hä (aus Hb, /.e(;fw) = linetus, geleckt. 
Das h hat demnach hier dieselbe Wirkung als z. b. das 
cerebr, ö in düdht (dus mit dhi), übelgesinnt. Allein 
die wurzeln nach der formel d — h entziehen sieb diesem 
gesetze, indem vermuthlich ihr d nicht wollte den gleich- 
falls tönenden cerebrallant db neben sieb aufkommen las- 
sen, sondern lieber, in analogie mit labdha, baddhä, dh 
unter virtueller erhaltung auch des h (oder, was jedoch 
höchstens vermuthet werden könnte, gh?) davor in gestalt 
von g: dagdhä, digdhä, dugdhä. Als ausnahmen 
z. b. snigdfaa, mngdha (regelmafsig müdha) von enib, 



die uüLiitellaug des Imiiüliee. 35 

Der grund wäre aber, darf mau vermiithen, derselbe, 

vermöge dessen zwischen stehen de dentale miitä den assi- 
milirenden ein&ul's von r-lauten und von dem ebenfalls ce- 
rebralen ä auf ein später kommendes n derartig hemmen, 
dal's es nicht cerebrales n wird. Vgl. varna, varana, 
allein vartana. Im letzten beiapiele hätte erat t selber 
überwältigt (d. h. zu t verändert) werden müssen, damit 
widerstandloB auch n dem r erbuiiterthänig werde. Nur 
in drdha von drh; auch angeblich drädha von dräb 
To wake hat doch das r vor dem d den sieg davon getra- 
gen, und bei druh sehen wir beide im kämpfe. Es heilst 
z. b. das participiale fut. sowohl drödbä als drögdhä, 
neben dem part. pass. drugdba von druh. Ohnedies 
hätte, falls nicht b-t zu g-dh würde mit progressiver 
haucbübertraguug, die aspiration zurück auf d geworfen 
werden müssen. Vgl. &os7it6^ von T(ji(fiti. Etwas sonder- 
bar bedünkt mich nur, wie selbst die harten t, th sich 
vor dem schwächeren h (auch dh, bh), und das sollte man 
doch kaum erwarten, — beugen, ja sieh von ihm (und ih- 
nen) nrnbeugimg zu dh (oder dh) gefallen lassen. Man 
vergl. dagegen •/.. b. lat. vectus von veho, allein sanskrit 
TOD vab, d.i. vehere, im part. adha, worin nach der 
Verwandlung von va zu u der wurzelkörper für das obr 
fast nicht mehr erkennbar bleibt, was in vödhar, d, i. 
vecturus, etwas weniger schlimm ist. Das zend hat 
ädrukhta, aiwidrukhta, belogen, an stelle von skr. 
drugdha. Also mit kh für b, das vor vokalen zu paluL 
druj (auch z) Jnsti s. 162 geworden. 

Geschieht es im Interesse der dtssimilation, dal's 
?.. b. bei der reduplikation von verben, die mit asp. beginnen, 
das sanskrit wie das, griechische, dem wohllant »principe 
huldigeod, die von der verstandesmäfsigen analogie 
geforderte Wiederholung der asp, meiden und durch ent- 
sprechende unaspirirte mutä ersetzen: so Üben sie in 
anderen fällen dagegen eine art von gerechtigkeit in so fern, 
dafs, wo durch grammatische Verhältnisse in einer laut- 
gruppe der hauch einer asp. dem untergange geweiht wäre, 
diesem durch metatbesis aepirationis an anderer stelle 



eiue ziiflticLtsstätte gewährt wird, weiiugleicb eiue solche 
ötlers auch ohne iioth und zwang, d. b. mehr nach iiiiiod- 
artlicber willkQr, erfolgt. S. die im indes zu den etym. 
forsch. [. uu8g. unter: aspiriition angezeigten stellen. Im 
saDskrit kann die Umstellung des haucbes niiibt blofs d, 
Bonderu auch b und g treffen (nicht das pülatale g, theiJs 
weil aua g entstanden, tbeils weil asp, g zu den wenig be- 
liebten lauten gehört). Es ktlmmert uns itber vor allem 
das wort tochter, d-uyäriio, und die sanskrit-wiirzel duh 
(melken), welche üralsniauii gleichfalls bespricht, alleiu aua 
einem geheischten dbub oder dbugh erklären will. Nicht 
blofa üuoötbiger weise, sondern selbst — meines erucbtens — 
durchaus falsch. Zu welch verwunderticbeu krllcken man 
aber greifen mufs, ohne damit gleichwohl die uugliii'ksoligc 
tbeorie von wurzeln mit asp. im an- und anslunt aufrecht 
haltcD zu kotmeo: davon liefert Delbrück in Zauher's 
zeitechr. I, s. S einen lehrreichen beleg. „Altind. dubitar, 
gr. itvytinip, goth. dauhtar", wird uns versichert, „lassen 
sich nur [?] aus dhughatar [?!J erklären. Daraus wurde 
im deutschen zuerst dugathar [neinl], dann dugadar (wie 
fadar')), vielleicht dugidar, dugdar; und [schöpfen wir 
ein wenig athem; zuletzt — man staune!] aus gd entstand 
ht, wie in mahta aus magda". Wenn jemand diesen satz, 
oder ähnliche, ackern vergliche, auf welchen die Wucher- 
blume ihre lustige, allein dem landmanu nichts weniger als 
erfreuliche wirthachaft treibt und neben und unter sieh al- 
les nutzbare gewächs erstickt und tödtet: müssen wir ihm 
widersprechen oder — beistimmen? Sogleich mit dem ht 
anzufangen: welch verkennen des wahren sadiverhältnissesl 
Als ob ht nur so mir nichts dir nichts aus gd, und über- 
dies erfundenem gd, würde?! Wie goth. ha etymologisch 
dem gr. I, lat. x und skr. kä gleichkommt; so auch i^t kt, 
sonderbar genug, in ht (also mit verschieben von k 



•) Nor fadreina, filtern. Da» d auffallend gegen 
bhratar, engl, brother, bruder, sowie gegen vsler, matt 
— e und f in »rt." ""^ forea Curt. II, S6 (!.) haben ä 
nmtblicb kraft behauchnng des d in akr, dvara unter ' 
WWh, m, S4. 
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ohne zugleich die von t) umgewaDdelt, obwohl dies in 
allen drei genannten sprachen eine unerhörte Verbindung 
wäre (lat. tractus neben traho; gr. xi^viv wie icp&og^ 
allein kein ;^r, noch ^r, obschon goth. ft). So bei Grimm 
1,73, ausg. 2 raihts = lat. rectus aus rego. Nahts, 
nucht, wie lith. naktis, vgl. skr. naktam adv., lat. noctQ 
u. s. w. Ferner ahtau, acht, lat. octo, im skr. aätäu, 
welcher zischlaut jedoch für palatales 9 steht, wie a^lti, 
achtzig, beweist. Nicht anders aber verhält sich ht in 
dauhtar. Das lehrt z. b. lith. dukte (im nominativ mit 
Wegfall von r, wie skr. duhitä), gen. dukteries und ers 
{i}^v)'are()ut; und d^vyaTüug)^ preufs. dukti, ksl. d'sti, -tere 
Mikl. lex. p. 184. Wäre auf den Lithauer das wort mit 
einem frei vor vokal stehenden h vererbt: da hätte er das 
stets von ihm aufgegebene h in einen zischlaut verwandeln 
mössen, welcher jedoch in der altslawischen form vielmehr 
von dem hellen vokal hinter t herbeigeführt scheint. VgL 
das vorn^um d gekürzte serb. ktji (tochter), wie m&ti 
(rautter), mit ihrer flexion. Wuk Stephano witsch, serb. 
gramm. s. 34, in deren obliquen casus das, übrigens mit 
nichten „ epenthetische" er sich behauptet. Gen. ktjeri 
und matere (matris), vok. ktjeri {&vyaTeQ), mäti (c5 ^«7- 
rfiü), pl. ktjeri {&vyaTeQec;)^ matere (jedoch mit anderem 
schlufs-e als im gen. sg.). Notj (nox) s. 35. Russ. doc" 
(doceri), gen. döceri. Polo, corka, coreczka eigent- 
lich dem, von dem nur in höherem stil üblichen cora, das 
man falsch mit xogt] vergleicht. Böhm, dcera noch mit 
erhaltung von d; c aber aus kt, wie noc (nacht) f. = lith. 
naktis, also mit i hinter t. Vollends wunderlich aber 
nähme sich blofses k im lith. dukr^Ie, töchterchen, und 
preufs. poducre stief- (buchst, bei-) tochter aus, darf man 
auch wohl Wegfall von t dahinter voraussetzen in analogie 
mit skr. svasar, lat. soror trotz: Schwester. Im neuper- 
sischen lautet das wort dukht, auch dukh (noch ohne r, 
wie im zend. nom. dughdha) und dukhtar Vullers lex. 
1,812 (zend. acc. dughdharem = itv/areoa, ß^iyarga). 
Justi s. 157. So etwa nun wird sowohl dauhtar als lith. 
dukte anzusehen sein, wobei freilich unentschieden bleibt, 




hat baachumsteilung stattgefunden oder nicht. In beiden 
sprachen (^d. litb.) entspricht d zugleich einem skr. d, allein 
auch dh. Was fflr Übertragung des aus skr. dubitar er- 
sichtlichen hauchesaufdas vorderende spräche: wäre zunächst 
das gr. &vyäitjQ, wo sie, für mich wenigstens, nnlaugbar 
stattfand. Vielleicht war im germanischen, unter anscblufs 
an das griechische, das gleiche der fall. Das d in duhi- 
tar verlangte bei regelrechtem gange der lautverschiebung 
goth. t, ahd. 7. (also zochter und nicht: tochter). Vgl. schon 
et. forsch.», th. I, s. 9.1. Dief. goth. wb. II, 615. Uebri- 
gens, wennschon es das wahrscheinlichste ist, durchaus 
nothwendig wäre gerade nicht, dafs d in dauhtar ein dh 
vorstelle, indem das alte h in dnhitar vor vokal regelrecht 
hätte zur media werden müssen, wodurch dann etwa — 
nach der schon früher erwogenen weise — d im gothischen 
zu t (erst im ahd. t) herabzusinken verhindert wäre. Mög- 
lich aber, dafs nach synkope des hindevokales daiibtar ent- 
stand, wenn nicht gleich zu anfange eine form wie litb. 
dukte. Ein froheres *dbugh ist eitel lug und trug. Auch 
a um des griech. willen als frühesten blndevokal für dn- 
hitar anzusetzen ist unnöthig, weil unbegründet. Das i 
des letzteren (will man dies nicht überall, wo es als 
bindevokal fungirt, aus dem a in gleicher eigenBchaft ent- 
stehen lassen) hat seine gute berechtigung, wie z. b. im 
participialfnt. mahita, sahitä, darhitä. Als eigenthnm- 
lich erweist sich höchstens das « in &v}'dT}]g statt des Öb- 
licheren e als bindevokal (z. b. yEvsiijg, fem. y^VhTtiget; ixt- 
Trjoig u. 8. w.), welches aber vermnthlich seiner dünnheit 
wegen vor dem nachfolgenden s der obliquen casus ver- 
schmäht wurde. Vgl. auch das zweite « z. b. in f^vya- 
TQcißi gegen fl t'ynriQttsinv. Wir haben also unser wort 
mit und ohne bindevokal; und ersteren falles im sanskrit 
mit i, im griechischen mit n. Vgl. pitar : nar-^o, wenn 
man will, wo aber das i im sanskrit als blofser bindevokal 
den wur?.elau8gang von pä verdrängt zu haben in verdacht 
kommt. 

Die gangbare erklärung von dnhitar „melkeriu" will 
mir von selten des sinnes nicht allzu sehr einleuchten. Oh 
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man aber daraus in pass. weise einen zögling (vgl. nd- 
-vaba 8obn, nacbkomme; wie kulödyaha, ein geschlecht 
fortsetzend, gleichsam weiter tragend?) WWb. I, 179, oder 
eine heimzuführende (udvahana heimführen einer fran) 
machen dürfe, indem man duh, melken, als ubera ducere 
für alte comp, aus ud und vab erklärte: lasse ich angen- 
hlicklich ungefragt. Desgl. ob goth. tiuhan, ziehen, und 
lat. ducere trotz h und c nur den allgemeineren sinn von 
duh bewahrt haben, sonst aber ihm gleich seien. Mir ist 
es jetzt genug, die unter allen umständen gleichartigen 
lautverhältnisse von duh und duhitar zu beleuchten. Im 
sanskrit heifst die wunscheskuh nicht nur kämadnhä oder, 
mit gh, kämadughä (nach wünsch melkend, d. h. alles, 
was man wünscht, gewährend), sondern auch petersb. wb. 
11,221 vom thema kämaduh im nom. sg. kämadhuk mit 
den weiteren im sandhi geforderten abänderungen (g und 
gutt. n). Der grund von k an stelle von h sowie überhaupt 
von gutt. und pal. im nom. ist: es sollte h mit dem -s als 
tiominativenduDg zu ks zusammenfliefsen , wovon jedoch, 
weil das sanskrit mehr als einen consonanten am ende nicht 
liebt, nach aufgeben des zischers blois der gutt. zurück- 
blieb. Uebertragen des hauches aber in folge dieser selbst- 
entäufserung des h auf d nach vorn forderten die weiter 
zurück dargelegten gründe. Vgl. dhöksi (mulges); dhök- 
sjämi, allein auch leksjämi von lih, Aei ^^ u. 6. w. trotz 
abweichender behandlung letzterer im nom. sg., wovon so- 
gleich. Es hat sich sonst nämlich aus end-kä, als voraus- 
zusetzendem ausgange des nom. für h + s, vielleicht nicht 
ohue ein Wirkung des cerebr. §, die cerebr. muta t entwik* 
kelt. Z. b. puäpalit aus -lih (blumenleckerin, d. i. biene), 
wie sat, wofür die grammatiker als thema äaä ansetzen, 
dessen ä freilich eher in einklang mit lat. sex, goth. saihs, 
sechs, und %^ (auch digammirt, vgl. zd. khsvas mit khä 
vom) auf entstehung aus ks leiten könnte. Sie dachten dabei 
wohl an das häufige entstehen von ö aus as, und £ö-da^a 
(lateinisch auch se-decim mit Verlust von x), wie sö- 
dbum statt sahitum. Oder ana^huh in den obl. casus 
von anadväh, nom. anadvän Bopp, gr. crit. reg. 81 
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(kaiTCD ziehend, d. i. atier) aus anas mit vah (vebens) 
mit schwer erklärlichem d. Vielleicht schafft man rath 
darch erklärung aus ud-vah (educere), obschon, selbst 
wenn man a von anas vor ii unterdrückt denkt, das cere- 
brale d keine rechte erklärung findet, — Selbst in dhiig- 
-bhjas (mulgentibiis) und dhug-dhve Bopp reg. 103; 
adhägdhyam von dah, brennen, r. 390, hat man, der 
analogie zu liebe, die hauchumstellung nicht unterlassen 
wollen, nachfolgendem bh und dh zum trotz, Zd. dugh- 
dhar (im thema; toehter) übrigens scheint nicht die im 
griech. öv/ärrjo zu tage liegende regressive transposition 
des hauches erfahren zu haben, wie sie uns eben bekannt 
geworden. Vielmehr glaube ich in ihm die von skr. dög- 
dhar, melker, beobachtete weise zn erkennen, wo mit der 
richtung auf das wortende h seinen aspirirenden einflufs 
Ober das t des suff. -tar erstreckte. Ganz also, wie in 
dögdhi (mulgetj, dögdhum (mulgere), dugdha (mulgetis) 
Bopp, gramm. crit. r. 103, deren suff. -ti, -tum und {schon 
mit harter asp. -tha) lauten, — Im pet, wb. III, 712 siehe 
mehr formen, z, b. adhök, adhuksat, indefs regelwidrig 
auch adukäat, wie duksan statt dhuksau ohne hauch. 
Wie alle genannte fälle zu ihrer erklärung keines non- 
eiis dhuh bedürfen: so werden auch goth. dags tag, ahd. 
täht, docht, Grafsmann s. 125, aus dah, brennen, erklär- 
lich. Nidägha die heifse zeit, aber däha das verbrennen, 
brand, Im zend erklärt Justi e. 145 dagha: brandmal, 
neben dazaiti (z für h), er verbrennt. Unser lag, engl, 
day, wenn nicht durch hauchversetzung, wie -dah in 
compp. hinten den nom. auf -dhak bildet, dann doch ge- 
mäfs der bei toehter, engl, daugbter von uns beschrie- 
benen behandlung der laute. Skr. ahan, zd. azan, tag, 
scheint das d eingebüfst zu haben, Mhd. täht, däht 
Ben. III, 11, wie skr. dagdha, verbrannt, Dähe, schmel- 
zen des Schnees, eises, dagegen zu rj^zoj, indem der diph- 
thong iu aufthauen sich aus k {vielleicht auch durch 
hv hindurch) entwickelt haben möchte, — Das deside- 
rativ von dabh, "; damb h, schädigen, heifst didambhi- 
äati, oder dhipsati^und dhtpsati, jedoch vediscb anch 
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ohne aspiration dipsati petbers. wb. III, 514. Westerg. 
Radd. p. 218. Vgl. zd. diw2 von dab, dav. 

Zum Schlafs noch ein paar beispiele der hauchumstel- 
luDg auf andere media (denn auf tenues nach vorn hin 
erfolgt sie niemals), als d. Bopp giebt r. 83^/? bhötsjämi 
(noscam) von budh (nvvddvofAai) und v^da-bhudbhjas 
(Vedorum peritis), lok. vedabhutsu von vedabudb. 
Sonderbar genug indefs ist, dafs der Grieche in nevao^iai^ 
nva^a und in sonstigen formen von ^rin?; freilich auch in 
Tteiaofiai {ntvd^^ na&); desgl. nicht minder in netaw {neiO^ia^ 
lateinisch dagegen fido), x€i;(Tu> {xtvi^ot)) und in vielen ande- 
ren der art (ßdipo), yXvxpu)^ ygccipo)) jene metathese hart- 
näckig verschmäht, welche er auf den fall von r — rp 
oder X (^?^9^9 tQvq)^ ryy, ray, rgsx, das subst. rgi/jg : 
i9-(>/|, und adj. ra^vg : &ccGaov^ allein nicht TQa)(^vq) ein- 
schränkt. Es ist also nur mit (p und ^ ^^^ gleichge wicht 
stehendes t solcher auszeichnung gewürdigt; — &vydTr^Q 
ausgenommen — Von bandh, binden, lautet das fut. 
bhantsjati, das desid. bibhatsati. Ilev&sgog wohl als 
affinis zu skr. bandh u, verwandter. — Desgl. aghräkäam 
(cepi) wenigstens zufolge Bopp gr. crit, r. 102 p. 60 von 
grab, und im ptb. wb. II, 835 aghrkäata (von grh mit 
r- vokal), was um so mehr auffällt, als doch die veden 
grabh mit bh, nicht grab, zeigen, und demnach nicht kä 
aus secundärem h mjt s zu erwarten stände. Vielmehr p-s; 
vgl. dhipsati von dabh. An der Umstellung selbst wäre 
nichts zu erinnern. Vgl. Lassen, Inst. Pracr. p. 197. Prä- 
krlt z. b. ghettü von grab, und ghara (domus) statt 
skr. grha. Ferner skr. gühiSjati und ghökSjati, aor. 
aghuksat (sxevae)^ was auch befremdlich wäre, im fall 
guh, wie y.st&w verrouthen läfst, h aus älterem dh verderbt 
enthält. Jedoch immer noch nicht so auffallig, als das 
perf. ^abhära von har sein würde, indem ^ nur zu h 
pafst, während bh in der rednplikation b verlangte. In 
diesen beispielen sehen wir nun gh durch hauchnmstellung 
entstehen, und kann zufolge Bopp r. 81 ^ ebenso gut väg- 
-ghlna (sprachberaubt) als väg-hina gesagt werden. 
Auch ein grund, meine ich, welcher die neue lehre, als sei 
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dem skr. h, wo möglich, immer und aller orten eimtigea 
gh vorausgegangen, noch in einem «heraus zweifelhaften 
lichte erscheinen läfst. Hievon jedoch yielleicht ein ander- 
mal. 

April 1869. Pott. 



Niobe, Chione und Chimaira. 

"UfpaiGTog x'^livHy Hephaistos hinkt! Ich hatte auf 
das schwache glied in meiner beweisfllhrung, dafs Hephai- 
stos der vediscbe YavishfAa sei, selbst hingewiesen, ich 
meine die Vertretung eines ursprünglichen v durch griechi- 
sches (f. Seitdem ist mir ein ähnlicher fall vorgekommen, 
der vielleicht als kriicke dienen kann. 

Die namen des schnces gehn anf ein thema sniv oder 
niv zurück. Das sanskrit hat nun zwar den hierher ge- 
hörigen iiamen des schnees im warmen klima Indiens ver- 
loren , aber das zendische smzh , schneien , bezeugt , dafs 
auch der süd-ariache zweig bezeichnungen für scbnee von 
diesem stamme gebildet hatte. Während nun das lateini- 
sche in nix, i. e. niv-s, gen. nivis den labialspirant bewahrt 
hat, ebenso das gothische in snaiv-s, so finden wir im grie- 
cbischen das y, in vitp-a (Hes. Op. 537), vitpci^, Schnee- 
flocke, viffsiog, Schneegestöber, VKpÖEig, schneebedeckt, 






, ja» 



I einem dem dialekte von Thracien 



zugeschriebenen worte, auch die media, in vlßa, x"^"'' '""!■ 
xgtjviiv (Curtius, grundzüge p, 285). 

Nähme man nun snu, fliefsen, als Wurzel aller dieser 
derivata an, so könnte man, wie bei kshu, niefsen und 
kshubh, erschüttern, stu und stu-bh, preisen, vä und vabh, 
weben (Cnrtiua, grundzQgep. 59), entweder eine erweiterung 
der Wurzel durch bh, oder eine Verhärtung des auslauten- 
den V zu bb annehmen. Dabei bliebe aber noch immer das 
vorwalten des i nach dem anlautenden n unerklärt. Um die- 
ses zu erklären, müfsten wir eine etwas modificirte wurzel, 
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nämlich nyu, postuliren, welche zu niv wurde, wie syü 
zu siv, oder dyu zu div, sryu zu sriv. Wie wir nun von 
dyu im sanskrit zu Dyäv& gelangen, i. e. /i^yw, so von nyu 
zu *Nyävä, oder, blofs mit guna, *Nyavä; und in diesem 
Nyava, schnee, erkenne ich den ersten ansatz zur Nioßtj^ 
Schneegöttin. Nehmen wir Niobe als gottin des winters, 
so wird es verständlich wie ihre kinder den strahlen oder 
pfeilen des Apollo und der Artemis erliegen. Und wenn 
es schon bei Homer heifst, „dafs niemand da war sie zu 
begraben, denn Zeus hatte die menschen zu steinen ge- 
macht^, so ist auch wohl dies ein nachklang der alten 
sage vom erstarren, erfrieren oder versteinertsein der natur. 
Auch Niobe wird zu stein, und wenn sie selbst noch als 
stein thränen vergiefst, so ist dies nichts als ein misver- 
standener Spruch von dem schmelzen oder weinen der ver- 
steinerten, erfrorenen wintererde. 

Eine andere schneegöttin ist Chione, und auch diese 
wird, weil sie die Schönheit eines Letokindes getadelt, von 
der Artemis erschossen. 

Eine dritte schnee- oder wintergottheit ist die Chi- 
maira, welche ebenfalls von einem sommerhelden, hier vom 
Bellerophon, getödtet wird. Fragen wir warum sie, ur- 
sprünglich dreiköpfig, dann dreigestaltig, vom löwe, hinten 
Schlange, in der mitte aber eine ziege war, so giebt uns 
die griechische spräche die antwort. Chimaira hiefs nicht 
nur die wintergöttin, sondern auch der Winterling, ein thier, 
das erst einen winter alt ist. Das grieoh. x^f^'^'^Q^ is^ 
nicht ziege im allgemeinen, sondern eine einjährige, ur- 
sprünglich einwintrige ziege. Indem das sprachbewustsein 
diese beiden Wörter vermischte, erhielt die wintergöttin die 
nicht eben passende gestalt eines jungen zicklein, dem aber, 
um es furchtbar zu machen, der köpf eines löwen und der 
schwänz einer schlänge beigelegt wurden. 

Oxford, märz 1869. F. Max Müller. 
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Vatsa. 

Dafs voll der wurzel vas, leiiuhteu, namea für den 
morgen, dua aiifleucbteu des tages ('vaear, gen. usraft, loc, 
usri; vas-tar, am morgen), dann für tag (väsara), abgeleitet 
sind, ist wohl allgemein anerkannt. Auch die herleitung 
der Damen für frübliDg, als das aufleuchten des Jahres, von 
derselben wiirzel und in derselben bedeiituog wird nur v^in 
wenigen geleugnet (vaear ^ ^p, lat. ver (für vesr), isl, vär). 
Die frage ist nun aber, ist es tnöglicli nachzuweisen, dal's 
ableitungen von dieser wurzel, die ursprünglich frfibling 
bedeuteten, in der bedeutung von jähr gebraucht wurden. 
Dafs dies in bezug auf die namen anderer jahres/eiteu der 
fall war, ist bekannt genug. Man erinnere sieb nur au 
«arad, herbst, pers. säl jähr; varshäfi, regenzeit, oder prä- 
vrish im Veda, dann varsha, jabr; hima, winter, in bimus, 
zweiwintrig, i. e. zweijährig. Auch hat man schon oft das 
skr. vat in sa»ivat, jähr, so wie vatsa, vatsara und santvatsara, 
jähr, mit irog, i. e. ^i.Tu^ verglichen. Wie aber vat oder 
vatsa oder vatsara dazu kommen jalir zu bedeuten, ist bis 
jetzt noch nicht erklärt, denn Pictet's vermuthung, dafs 
vatsa wassergeber bedeute, von vad, i. e. ud, wasser, uud 
san, geben, hat zu viel Schwierigkeiten zu tiberwinden, um 
auf annähme zu rechnen. 

Nehmen wir nun die wurzel vas, scheinen, und ge- 
brauchen sie als sufSxIoses nominal th ein a, so erhalten wir 
vas, und dieses könnte im nom, zu vat werden. Erstens 
ändert vas sein auBlautendes a zu t vor gewissen verbalen- 
duQgeu. Wir sagen vat-syämi statt vas-syAmi, avät-sam 
Btatt aväs-sani. Zweitens giebt es im sanskrit andere auf s 
auslautende wurzeln, welche dies a, fio wie es auslautet, 
oder vor pada-cndnugcu, zu t verwandeln. Man sehe §, 131 
meiner sanskritgraramatik, wo die regcl in der deutschen 
überaetzimg richtiger gefafst ist als in der englischen Ori- 
ginalausgabe. Von dhvas ist der noni. sing, dhvut, instr. 
plur. dhvadbhiA; ebenso von sras, sral, sradbhifi. 

Wir können diesen Vorgang auf zweierlei art erklären, 
phonetisch oder etymologisch. Entweder ging s, wie man 
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gewöhnlich sagt, in t über, oder, und dies scheint mir das 
richtigere, es gab parallelformen, wie bei vas und vat, als 
endungen des part. perf., und die form in t erhielt sich na- 
'.nentlicb da, wo die form aufs Schwierigkeiten verursacht 
haben würde. Wäre der Vorgang rein phonetisch, so wür- 
den wir erwarten, dafs alle wurzeln, die auf s auslauten, 
ihr s zu t verwandelten. Dies ist aber nicht der fall, und 
ich ziehe daher vor neben vas eine parallele wurzel vat 
anzunehmen. Dafs diese wurzel vat nun schon sehr zeitig 
eine bedeutende rolle in der alten spräche der ungetrennten 
Arifer spielte, dafs sie namentlich in der form vat schon 
sehr frühzeitig nicht nur wie vas zur bezeichnung des früh- 
lings, sondern in der bedeutung jähr gebraucht wurde, dies 
geht doch wohl aus dem skr. parut, im vorigen jähr, her- 
vor, welches für para-vat steht, und unverändert im griech. 
Tteg-va-i für nig^vt-v erhalten ist. Ohne annähme von der 
existenz eines wertes wie vat oder ut in der bedeutung von 
jähr vor der arischen trennung, bliebe das vorkommen dieser 
adverbia im griechischen und sanskrit unerklärlich. Ob 
auch kvLavTog = samvat (mit sami statt sam und Verwand- 
lung des asper in lenis) dieser periode angehört, ist mehr 
als zweifelhaft. 

Von diesem vat, jähr, bilden nun die verschiedenen 
arischen sprachen bezeichnungen für das junge, oder den 
Jährling, im sanskrit vat-sä, im lat. vit-ulus, im griech. jrir- 
'a?.6g. Im vedischen sanskrit aber, wo vatsa schon ent- 
schieden das junge heifst, kommt es namentlich oft in be- 
zug auf den jung aufgehenden Sonnengott, auf Agni, als 
Vasu, oder lichtgott, vor. 

X, 8, 1 : pra ketünä brihattf jkti agniA, 

ä rödasi (iti) yrkhahhkh roraviti, 
divaA kit antän upam£n üt änat, 
apam upästhe mahisfaaA vavardha. 
„Agni geht hervor mit mächtigem glänz, der stier brüllt los 
auf himmel und erde. Er hat die höchsten grenzen des 
himmels erreicht, der stier wächst am rande der gewässer.*^ 
mum6da gärbhaA vrishabhä^ kaküt-män, 
asrema vatsa/^ «imi-vän arävit, 
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niA devä-täti üt-yatüiii krinvau, 
eveshu ksbüyeshu pratbamaA ^igäti. 
„Das junge sprang, der höckrige stier, das makellose krät- 
tige kalb blökte. Er (der juDge Sonnengott), der alle gott- 
heiten ber vorbringt, gebt selbst zuerst in seine wohnuugeo." 

Dieser selbe gott heifst uuu im vierten verse Vasu, 
der helle. 

usbäA-usbaA hi vaso (iti) ägram esbi 
tvam yamayoA abhavah Ti-bLavä. 
„O Vasu, du kommst zuerst an jedem morgen, du bist es, 
der die zwiUinge (tag und nacbt) treunt". 

Von einem andren gesichtspunkt betrachtet, sind diese 
Zwillinge, nämlich tag und nacht, die mütter der jungen 
soDue. So heifst es I, 146, 3: samänäm vatsäm abbi sam- 
-iurauti visbvak dhenü (iti) vi ftarata/i su-meke. 
„Die beiden blökenden kUhe, weiche zusammen zu ihrem 
gemeinsamen kalb hiugehn, gehu weit weg von eiuaiider." 

Er selbst heifst daher auch der zweimfittrige, welches 
sich ursprünglich nicht auf die reibhölzer, sondern auf tag 
und Dacht, oder himmel und erde bezieht. 

III, 55, 6: Nachdem es geschlafen, kommt nun voji 
jenseits dies eine junge der beiden mütter, angebunden. 
Cf. 1,31,2; 95,1. 

Während es nun in spätem hymnen heifst, dafs der 
Samvatsara, das jähr oder die jahressonne, aus dem achoofse 
der waeser geboren wird, uud tage und nachte ordnet 
(X,]90,2; ahoräträwi vidädhat), so heifst es auch 1,95,3 
von dem Vatsa oder kalbe der beiden mütter, dafs von ihm 
die Jahreszeiten nacheinander geordnet werden (j-itiln pra- 
-jäsat vi dadhau anushIAü), 

Oxford, märz 1860. F. Max Müller. 



Crimen uud leumuud. 

Dafa crimen nichts mit discrimen oder dem griech. 
xQifia zu thun hat, leuchtet bald ein, wenn mau die ur- 
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9prnngliche Bedeutung des wortes im aiigc bebätf. Crimen 
heilst ursprünglich nicht das verbrechen, die luissethiit, 
sondern die beschuldigung oder Verleumdung. So wird der 
ausdruck her» in crimen veniet bei Terentiiis, Hec. 111, I, 55 
durch hera male audiet erklärt. Cicero engt, Plane. II, 4: 
quum respondero criminibus. Wir lesen Nep. Kpani. VII, 4: 
crimiuibus adveraariorum in invidiam venire. Livius VI, 14 
Bpricht von serraones plcni criminum in Patres, und ver- 
bindet XL, 15 crimina et suspiciones. Ja Cicero spricht 
von einem crimen maleficii (Rose. Am. XXVI, 7'2), d. h. die 
beschuldiguQg eines verbrecheus. So heiist auch criminari 
ursprHnglich bescbnldigen, criminoaus, tadelnd, verleumdend, 
und erst viel später verbrecherisch. 

Ich halte daher crimen für eine zusammenztehnng von 
croemeii (wie in liber und loebeaum) und führe es auf die 
Wurzel sru zurück. Von dieser wurzel hat profe.ssor Büh- 
ler in dieser Zeitschrift IX, 235 sehr schlagend das vedisehe 
srömata abgeleitet, und es, trotz der entgegengesetzten be- 
deutung, mit ahd. hliiimunt, leumnnd, Verleumdung identi- 
ficirt. Ich füge noch zwei stellen hei, wo dies srömata in 
der bedeutuDg von gloria, guter ruf, vorkömmt. VI,19,10: 
nri-vat te iodra nritamäbhiA ftti' vamstmähi vämäm srö- 
matebhi/t 
„Mögen wir, o Indra, durch deine männlichsten hülfen reich- 
thum an männern erreichen mit vielem rühme." ¥111,66,9; 
kät um (iti) nü asya akritam indrasya astt paümsyam 
keno (hi) nü kam srömatena nk ^usruve ^anüshaA pari 
vritra-bä 
„Was für eine heldenthat ist von diesem Indra nicht voll- 
bracht? Mit welchem preis ist er nicht gepriesen, er der 
Vritratödter, ob des geschöpfes" ? 

Hier ist nun namenthch in der letzten stelle, durch die Ver- 
bindung mit «uaruve, die ursprüngliche bedeutung von srö- 
mata nicht zu verkennen. 

Während also srömata im Veda stets in guter be- 
deutung, so wird bliumunt im althochdeutschen sowohl in 
guter als schlechter bedeutung gebraucht, und das ver- 
wandte cr!-mca mir in letzterer. Möglicherweise ist auch 
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ru-mor (wie da-mor) eiu Bprörsliiig derselben fruchtbaren 
wiirzel, d^D mit raunen bat ea wohl so wenig zu tbun als 
mit läovf}, beulen. Es ist ein neutraJes wort, so dals mau 
ebenso gut malo rumore als secundo und claro rumore sa- 
gen kann, und ea wird wohl nie von naturgeräu sehen, son- 
dern nur von dem, was menschen sagen und hören, ge- 
braucht. 

Oxford, april 1869- F. Max Milller. 
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IV.*) 

iVormischtea), 

Bremfa-n, swv. (allg.), rösten, in fett backen, Suhm. 1,259; 
tirol, bremfseln, bei leichtem feuer rösten, Schöpf 56: 
Schweiz, brämsen, sengen, Stalder 1,215. Dazu: 

Brünfslain, -na, awv. (allg,), nach angebranatem riechen, 
Schm. I, 259; mhd. prunseln, brandig riechen, Wackeni. 
47 b, nhd. brenzeln, Grimm wb. II, 364; jüdiach-deutscli 
hrinschlen; bair, brimäebi, briinpseln, Schra. I, 259; tirol. 
brinzen, brintacheu, daa angebrannte an kucben oder an- 
deren gebackeneu speiaeu, brintschelen, nach angebrann- 
tem riechen, brenzelig sein, Schöpf in Fromm. IV, 21 1. 
Trotz der scheinbar ganz naheliegenden bcziebung 
zu „brennen" gehören die worte doch zu einem anderu 
stamme. BRIMAN (bram, brämun, brumman), lat. fre- 
mere, griech. ßQtftuv, ßpouüv (vgl. rpQi^^v), skr. bbram-, 
Urbedeutung 1) sich im wirbel herumdrehen (dazu deutsch 
bräme, brom-beere etc.), 2) dumpf rauschen (dazu breme, 
bremse, brummen, bruust, bremeln, erhremfsen); in -ez- 
ableitungea: "bremezen (mit Übergang in i's = bremfsen) 
und 'brummizilao ('brummizÜinan) ^ brünfslaina. Den 
Übergang von m in n belegt auch brunst; a. Grimms 
wb. ; auf den stamm brinian deutet die analogie ähnlicher 
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bezeicbmingen: hd. sengen zu singen, bair. färzen, fatzen, 
rösten, Schm. I, 569 zu ahd. ferzan, perdere, 8. Schwenck 
unter furz, tiro]. tschingkelen, nach aDgebranntcm riechen, 
Schöpf in Fromm. IV, 453 zu lahd. suogeln, knistern 
(stamm Bing-en). 

GäuH'l, f. (Weserttz), a gäiisl fäl ^ die beiden aneinan- 
dergefügten bände voll; mhd. gonse, Ziemann 130. Schm. 
n, 74. Häufiger stebt in dieser beJeutung gaiife, mhd. 
goiife, abd. goufan, swf., hohle band, Ben.-Mllr. I, 559. 
GraflflV, 177. Schm. II, 17. Höfer I, 277. Lexcr 117. 
Schmid 222. Stalder 1,429. Scbwenek 208 und gäepe 
(gei^pel etc.). 

Häiz-ln, swv. (Egerl.), auf einer haiz'l (einer glitschbahn; 
— das subst. ist rflckerschlossen aus dem vb. — ) gleiten 
:= halz'lu (äl Tokalisiert zu äi, vergl. käiwl ^ kälbl, 
kfilblein) zum adj. häl, mhd. häle, glatt, Bcbliipfrig; das 
pegnitzische bätsch'ln ist dasselbe (1 ausgefallen, z zu 
tBch verbreitert); mhd. heliczen (so im vocab. ex quo, 
Petters in Fromm. IV, 300) *|; bair. häletz-n, Schm. H, 
I6ß; kärntisch hälitz-n, Lexer 131 und Fromm. IV, 300. 
iglauiscb heltsch'n (schiittechuh laufen), Nop in Fromm. 
V, 4t)5. — Andere bezeichnungcn im ostfrAnk. gebiete 
sind: bosch'n (Nürnberg, Schm. II, 25, zu husch, inteij.), 
rftscb-ln (Lauterbach bei Eger, mundlich), rentsch'n, 
rentschln (Oberpfalz, Schm, III, 151, -ez-ableitung von 
rennen). Aus anderen gegenden führe ich an: rtecln 
(bienzisch, Fromm. VI, 342) und rüseln (kämtisch, die 
rüsel, Leser in Fromm. IV, 197) zu ags, hrj^osan oder 
zum ruescben Scbmellers (b. o. rfisch'ln); schlaifen (und 
die Bchl., Prefsburg, Fromm. IV, 312); rollen (GömSrrer 
und Honter geapanusch. in Ungarn, Schröer 88 und 
Fromm, a. a. o,); fug'ln (thüringisch; siehe stamm FIK); 
zflsch-n, zÖBcb-n (hennebergisch, Fromm. III, 123. 133) 
und zescheln (oberBächfisch, an der Saale, Fromm, a. a. o.); 
schabeien (nordfiränkiBch, Schm. III, 303); glandem (ober- 
and niedersScheiscb); Schindern (oherlaus., Anton wb. 
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IV, 5)*) schluttern eclilottern (obers., witteiib. kreie, 
Auton a. a. o.) ; anderewo : bleiern, schlickern, ächleiideni 
u. e. Vf. 

HeÜD~, heüna, swv., 1) winseln, weinen, weinerlich oder 
in hohen tönen klagen, reden (auch von thieren, vom 
winde) u. s. w.; Schm. U, 202 (Scbm. gramm. 490, 7: 
„däu half käi~ fle'n, as half käi~ beQn"" "); mbd. honen, 
hOenen, Ziemaiins wb. (honen ao, 1429, hiinen ao. 1474, 
hiencD hinnen ao. 1694, gl. bei Schmeller); Fastnachtsp. 
40, 25: „wenn eins daa ander nit so hünet"; bairisch 
beautkD (^ bünen oder honen), Fromm. I, 46, haine~ 
(Unter Hier), gchm. gr. 555,11, bßenen, Schm. II, 202; 
kämt. hClenen, heanen, I) sehr heftig weinen, heulen, 
2) trans. wie bd. höhnen, »erspotten, Leser 145; tirol, 
hüenen, vom Iiunde, benlen; laut weinen. Schöpf 280; 
bienzisch hßna, langgedebnt weinen, wie zuweilen die 
hunde benlen, Schröer in Fromm. IV, 753; cimbrisch 
hünon, heuten, schreien, wb. 194; schwäb. heinen, beulen, 
weinen, Scbmid 270; scliweiz. büenen, Stalder II, 60; 
atemann. baine~, Schöpf a. a. o. und Schm, a. a. o. In 
diesen werten stofsen zunächst zwei formen zusammen, 
lind zwar böbneu und ^huohinau; die einen lassen sich 
besser aus der ersten ableiten (wie z. b. alem. haine", s. 
Scbmeller dazu), die andern aus der zweiten (hÜenen 
bajoar.); für ostfränk. betiu' pafaten beide (eü = 6 und 
^ üe vor n). Zu honen vgl. ahd. höiiön, ululare, Graff 

V, 753 und den Übergang der bedeutung spotten in zor- 
nig sein (vgl. Schweiz, und sonst hon = iratua, liöni = 
ira etc.. Fromm. III, 289 b), sowie die sonstige berührung 
dieser oder ähnlicher begriffe (z. b. lat. irridere, ridere, 
engl, fleer, der höhn und das weinen etc.). Uebrigens 
entspringen beide formen aus einem stamme: ahd. huob, 
huab, stm., höhn, spott, Graff IV, 68ii, wovon huohon, 
awv., spotten, ebd. IV, fi87, mhd. huoch, md. buch, höh, 

*} and zindelieren (öateireichischeB fiL-hlesien! beide in DstMnk. tschin- 



hA. gebÖreu mit liÖDa, h6ui etc. xa griech. xaxo^, lat, 
cach inotis, Wack. wb. z. leseb. 142b, so dafa die oben 
angedeutete analogie der begrifle mit denen des lat. ri- 
dere und irridere wieder deutlich vortritt. Durch die 
tlbergangaform 'huohiuaQ entstand {wie, nach Grimms 
und anderer inetnutig, nach-ahmen aus altem achme) hno- 
-inan = hüe-nen. 

Knol'n, ewm., in localnamen = gipfel, kappe (der Knoll- 
berg, nordwestl, von Wildatein bei Eger, Sommers to- 
pogr. V. Böhmen, elbogu. kreis s. XI). Das k scheint in 
diesem und dem nä<jhsten worte durch Verhärtung entstan- 
den zu sein; vgl. ahd. hnel, stm., köpf, höchete spitze, 
und hnol, stm., spitze scheite], GrafflV, 1131, mhd. noi 
in vüdelnol, 8. Ben.-MJlr. unter diesem; der zu suppo- 
nierende stamm HNIL mag das sich erheben, vorstrek- 
ken in kugel- oder ähnlicher runder form angedeutet 
haben; dazu pafst auch Schweiz, „nolle, caverna. Oberl. 
dial." Schmidt in Fromm. III, 439 a, da auch der hoble 
räum als sich vor- und ausstreckend gedacht werden 
durfte, 

Knfiak, stm. (Oberpfalz, Lauterbach bei Eger), hfigel, 
berghöhe; Scbm. II, 371: knocken (II, 676: nock.). 
Auch in Ortsnamen häufig: der Knocken, berg bei Stei- 
nach, Helfreclit Fichtelg.1,32; der Ziegenknock bei Nen- 
deck, Sommer a. a. o. V. Petters in den mittheil, des 
deutschbist. Vereines in Prag, jahrg. 7, s. 4. ^ Knock 
durch Verhärtung des anlautenden b zu einem stamme 
HNIK = emporstehen, wovon auch bd. nacken (als das 
sich wölbende) kommt; vgl. indefs auch keltisch cnoc, 
kleiner böge! und den artikel knocke im deutschen wb. 
V, 1462 (Hildebrand) ; ital. nocca ist deutschen Ursprun- 
ges. Das wort herrscht vom sflden bis zum norden 
Deutschlands, s. kämt, nock, ock, m. (n. b. während oben 
noch das aulaut-h, wie in kring gegenüber sonstigem 
rings u. a. w., festgehalten wird, verschwindet hier selbst 
noch das festere n-), die höchste kuppe eines berges, 
Lexer 198 nnd nd. nückel, hügel, höcker (knocben etc.), 
Fromm. ITT, 561 und märkisch nuoken, felastück, borte 
4' 
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ordscholle, Wöato 1013. P'ragc: wii' gehört „knoclien" 
Lieher? 

Kost, m,, laubiger zweig; egercr stadtbuch v. 141)0: „Vnd 
dieaelbeu pfragiier vnd pi'ragnerin sullen aiioh weder am 
freytag czu abend noch am Bunabend alle die weil vnd 
der koBt stecket ( — d. i. auagesteckt ist — ) nit fiirkau- 
fen"; ebd.: „Deagleich sol auch sust nyraand andera 
Dichts fürkaut'en alle die weile der kost stecket", — o 
^ wa, we; ahd. questa, f., periKoma, lunibare, Graff 
IV, 680, mhd. qiieete, büscbe, qnaate, nebenformen caste 
frauendienBt 296, 6, koste ^52, 4. 48.'), 25, kost vocab. 
opt. 25, 32. 33; altcord. quiatr, achwed. dän. qvist, der 
zweig; schwed. dän. qvast, büBchel, besen; nnl. quast, 
ast, knauf, knoten, pld. qiiest, bfiachel; bair. der kosten, 
baumgipfel, Schm. II, 340 (Oberpfalz); fries, (heigolän- 
disob) qnest, ast vom bäume, Hoffmann v. Fallersl. in 
Fromm. III, 34- (Polnisch chwost, haarbÜBchel, schwänz, 
— Nhd, quast, qnaste). 

Läag'D, f. (Oberpfalz) und 

G'ltag'l, n. (Egerland), fafschen, dim. auch: eine quan- 
titSt butter; Schm, II, 447. — Lat. lagena, lagella, mit- 
tellat. legnla, ahd. lagella, f,, Graff II, 156, mhd. lägel, 
n., Ben.-Mllr. I, 9>9 (gl. Trevir. bei Hoffmann ahd. gl. 
15. 16: „lagella lagena . flasgun Sascones" etc.; Diefen- 
bacb gl. 164; laguncula eyn lagel; Petters voc. in Fromm. 
IV,294a: oadus lagel). Schles.: löge, f., fafs, Weinh. 54, 
Fromm. VI, 137, 10; bair. lag-1. Schm. a. a. o., österr. 
Höfer II, 190, tirol. Schöpf 3j9; Schweiz, lageli, Tobler 
290, Schmidt in Fromm. III, 294b; schwäb. Sclimid 339; 
siebenbflrg. lögel, eimer, Schnler-Libloy in Fromm. IV, 
194. 

Lea" (Weeeritz, Tepl), Uaina', löana' (Egerland), stm., 
t) achsnagel, vorsteckoagel bei rädern, 2) in Wes., Tepl 
auch: das eisen, in deBseii löcher man diesen nagel steckt; 
Schm. II, 474 1 lon-nagel. ~ Ahd. lun, stf., Graff II, 221, 
lunä, lonÄ, Bwf,, Wackern. !S6a; mhd. Inn, Ion, lan, stf., 
lune, löne, awf, Wack. a. a. o., Inner, stm., Ben.-Mllr. 
I, 1051a (gl. Schroeller; lan 1482, lanfir 1419; Diefenb. 
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gl. 197: opex est clauus in axe ante rotam ein löne); 
nhd. iQuse, onl. lens, luns, däo. lund-stikke, liint-stikke, 
engl, linch-pin, Grimm gr. 1% 311, Frisch 1, 599; kroat.: 
lyniek, tschechisch lun etc.; allgemein deutsch, s. bair. 
Ion, Schm. a. a. o., österr.: lan, lann, lannagel, Höfer 

II, 193. ]94 und lobner (Blumauer im olymp, 1792, str. 
192, 1. 7: „ein lohner mangelte dem rad^, „und schnitzte 
einen lohner^), beanzisch: laut, m., Schröer in Fromm. 
VI, 336, ungr.-deutscb, Schröer 78, kämt. lunar, Lexerl82, 
tirol. luner, luniger, limnagel. Schöpf 403, cimbrisch lune- 
gar, bohrer, wb. 144b; auch Schweiz, u. schwäb. s. Stalder 
11, 178. Tobler 304. Schmid 361; koburgisch ir. Fromm. 

III, 313, henneb. lünn, lönn, Kcinwald I, 98, eiflisch In- 
nen, Fromm. VI, 16, westerwäld. lOn, Schmidt 104. 105; 
plattd. Brem. wb. III, 100. Schambach 127. Echterling 
in Fromm. VI, 354 (iQnz). — Unsere ostfr. form deutet 
auf ein zu erschliefsendes len (ISn? len?), so dafs vom 
starken verb linnan, lan, lunnun die drei formen lene 
(wenn unser lea" etc. == lin& ist), laue (vergl. gl; bei 
Schmeller) und lun (die häufigste form) sammt trfibung 
lone (löne) in der ableitung sich fänden. 

Lou% f. (Oberpfalz), versteck; RA.: in d* lou' gei* = 
verschwinden, Schm. II, 462 (gramm. 486,27.28: „g^it 
mänchas fefldal hülz und strä in d' lou'**). Schmeller 
vergleicht zur etymologie altnord. log, lögan, abalienatio; 
sollte nicht geschlechtsmotion vorliegen und das wort zu 
ahd. luog stn. stm. loch, höhle, Schlupfwinkel, Graff II, 129, 
mhd. luoe, luocb, luog, ebd., Wack. 186 zu ziehen sein? 

Maind'l, m. 1) (gegend südlich von Mies) gesims am ofeu; 
2) (sieben berge) verbindungsröhre zwischen ofen und 
küche, die oft derart grofs ist, das man auf ihr schlafen 
kann. (Marafs in Klutschaks wirthschaftskal. f. 1867, 
Prag, s. 63b: „der alte groJbvater verlälst heute die bank 
beim warmen ofen, das mötterchen steigt vom höll-meindl 
herunter" . . .). — In Wittowa (sOdl. von Mies) heifst 
diese verbindungsröhre b6z, b^z, im Egerland und an- 
derswo katzen-herd (bez, bäz = betz, Schm. I, 229. 
Grimm wb.1, 1160. Lexer 23. Stalder 1, 159. Schmid 51. 
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Schleicher 37. Schöpf 39: kosename für schaf, lioek, 
achwein); wegen msiindl; ostfränk. kosename für katze 
(neben mäuul, mäu'tecb, miz u. s. w.) anderswo, 

Ver-Ssigung, f., entleerung, Verwüstung; egerer urk. v. 
1607: „dafe heuer und ferndiges jähr in gedachten ge- 
hnltz . . übel gehauset worden , . und demnach die Ver- 
ßsigung nit ferner nachzusehen ist". — Vgl. ahd. osjan, 
8WV., leeren, ausschöpfen, ausschütten, tilgen, GraffI, löl, 
woraus 'ösigen geworden sein mag. Noch: bajoar. iael 
(= üse!), B. bair. isel (Schm.1, 120, Salzburg, is-1, Fromm. 
III, 337, tirol. isel, auskehricht, unfath. Schöpf 289. 

G'nei^'n (genieten), swv., sich gütlich thun, satt machen 
an etwas. — Ahd. niotön, nietön, mhd. nieten, genieten, 
ewv. refl. c. gen., eifrig wozu oder worin sein, sich be- 
fleifsen, Üben, erfreuen, in ffille geniefsen, sich sättigen; 
ironisch: genug haben, satt werden, überdrüssig aufgeben, 
Wack. 213ab; bair, nieten, ebd., Schm. 11, 716, österr. 
Höfer II, 289, Schöpf 469, Schmid 406, Schweiz, (noch 
mit gen.) Stalder I, 459, ostböhmisch genitta, sich, Pet- 
ters andeut. 11. 

O"*! (*atel), stm., jauche, iiriu, — Augeis. adul, n., adele, 
f., urin, koth, adelsead cloaca, schwed. ko-adel, kuh-harn, 
dalekarl. adla, ala, harnen, mnl. adel, sump, poel = coe- 
num, nfries. (helgol.) edel, rinustein , Fromm. 111,31, 
holst, addel, Schütze I, 18, braunschw. ale, f., jauche, 
Hoffmaun in Fromm, V, 49, grubenhag, adeln, mit mist- 
jauche oder flüssigem koth besudeln, Schambach, westf, 
aal, Strodtmann 11, niederrhein. adel, sumpf, pfulil, ost- 
preufsisch mests-ädel, jauche. Fromm. III, 378, schlesisch 
(Riesengeb.) adel, mistlache, Petters andeut. 26, Hoaer 
234, bajoar. äd'l, Schm. I, 26, Höfer I, 47 (atel, adel), 
Castelü 38, Lexer 3, Schöpf 5; Grimm wb. I, 177: adel, 
"Weigand wb. 1,20: ahl, Fulda 15: adel, pfötze, Frisch 
I, 39a. Das „noth- und hilfsbficblein" gibt s. 275: „mist- 
gauclie (ahl, adel, sode)". 

Pimp-rl, stn., dim. (Egerlaiid), 1) die komische figur des 
kindertheaters, 2) dieses marionettenepiel selber. RA.: 
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zou-ger wdi ban pimpala z' Lä,ff (Lauf, Stadt bei Nürn- 
berg) = drunter und drQber bergehn. Mit unserer be- 
deutung ist Fromm. VI, 417, 2 zu berichtigen, wo zu 
diesem sprichworte steht: ,|Die uisprQngliche, jedenfalls 
persönliche beziehung dieser vergleichenden redensart ist 
dem jetzigen geschlechte schon unbekannt^. — Stamm 
ist PIMP = mit einem (hellen oder dumpfen) getöse 
umhergeworfen, geschlagen werden, wovon auch pumpern, 
pimpeln, pempern, pämpan etc.; die figur heifst so als 
die gehudelte person der stücke^. 

Tr6ll*rl, stn., gewöhnl. plur. tr^Uala, etwas rundes, hän- 
gendes; und 

Trola , trolan, m., 1) troddel, quaste, wulst, knoten, klum- 
pen, 2) fleischiges kinn (auch tröl-bäa't), Schm. I, 489. 
Stamm TRIEL = als dickes, rundes oder fettes herab- 
hangen, davon mhd. triel, hängende lippe (Grimm wb. 
II, 1408. Schm. I, 488. Lexer 70. Cimbr. wb. 179 a. Hö- 
fer III, 239. Schöpf 756; auch södböhm.: drdl, s. Wal- 
lern, erinnerungen 1857, s. 20, sp. 3). Weitere Verwen- 
dung der Stammbedeutung geben z. b. noth- und hilfs- 
böcblein 131 zu köpfchen des hopfens ^die häupter 
(köpfe, trollen, dollen)'^ und dr. Lorenz gans und ketten- 
bund, egerer anzeiger 1866, no. 52: „hängt *s mistföich 
hint'n u^ foau füla trol'n u^ klunkan fa mist u^ säfia- 
rai^ (d. i. kothklumpen). 



V. 

^Natnrbistorische»). 

Büz'l-zapf'l, gewöhul. plur. (Eisenstein), fruchtzapfen der 
tannen etc.; Petters andeutungen 37 (vgl. Grimms wb. 
II, 591, 4) s. u. küse und zischken. 

Drö.scha, st. m., weberknecht, phalangium opilio (Eger- 
land; so genannt von dem noch lang dauernden zucken 
der ausgerissenen beine? oder mit mythologischer bezie- 
hung auf agrarisches, vergl. die weitem namen); in der 
tepter gegend: hblm-schnäida , in der gegend von Mies: 




bowa-häua, (haber-liauer), ao der Mitteleger : niÖda (mS- 
her, mhd. madäre) genannt. Anderswo heilst das tliier- 
chen auch habergeifs, habergeist, vgl. schles. Hoffmanu 
V. Fallersl. in Fromm. IV, 17Ü: „niäder, habergeist, vulgo 
traneus mesaor. Schwenckf. Theriotr. äü7", heDueb.: 
habergeifs, phal. op., Reinwald II, 56. 

Heppe, Bwf,, ziege; egerl. he''l (auch für den bock als 
kosename), Schönbach: häp-rl, Schiii. 11,221, hepp-mgeisz; 
mhd. hatcle, österr, hödel, lockruf auf ziegen. Höfer II, 
216; kämt, höttla, weibl. ziege, die noch kein junges 
halte, dann eine uottige ziege überhaupt, Lexer 140; ti- 
rol. hattl, hettl, hödl, bödal, f., ziege, bock, Schöpf 24S; 
Bchwäh, hatte], hättel (junges reb), Schmid 252; Schweiz, 
batle, baleli, Stalder II, 25; märkisch bitte, Fromm. III, 
262,63; mit g auslautende form: tirol. (nltnerisch) gittl, 
gtttele, weibl. Zicklein, Fromm. 111, 331. — Zu deu an- 
dern dialektformen (grundbedeutung „ein springendes") 
vgl.: bair. bepp-m, heppl, ziege, Schm. II, 221 (auch ein 
dem mannbaren alter nahes mädchen, d. i. als noch leicht- 
ftlfsiges Wesen) ; österr. hepping, grofse kröte. Höfer II, 47; 
kämt, bäpp, bapp-1, suhaf, widder, Leser 134; cimbriach 
haäa, kröte, wb. 127a; fränk. bepperla, junge ziege. 
Fromm. VI, 131, 14; nordböhm. haberliche, Pettera an- 
deut. 37; schles. happel, pferd, happerle, ziege, Weinb. 
33b; lansitz. happel, pferd, Antou VIII, 19; pld. (mark.) 
und rbeinfr. (bergiscb) hippe, ziege. Fromm. III, 2li2, 63; 
mit anlautendem g: Schweiz, gibeli, bock in der kinder- 
sprache. Fromm. III, 84. 

Hera-gotts-pfä'''!, st. n., dim., cocciuella, kugel-, ma- 
rien- oder sounenkäfer, ein (mit mythologischer binter- 
bedeutung) vielbezeichnetes tbierchen, das im Volksglau- 
ben eine grofse rolle spielt („wenn man es tödtet, be- 
kommen die kühe rothe nail'^h", Leser 168, vgl. Grimm 
mytfa. 658); meist tritt es als eigen einer alten göttin 
(Freyja, Herda, Holla oder Sunua), seltener eines männl. 
gottes auf; als das deutsche volk christianisiert war, 
giengen die göttinnen iu die gestalt der Jungfrau Maria 
und der alte gott in den neuen Über. Andere namen 
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sind z. b. (in Nemnich I, 1086 angefahrt): frauenkäfeil 
(8. auch Fromm. VI, 114, 10. Höfer I, 243. Castelli 133. 
Loritza 45), frauenkühlein (Fromm, a. a. o. und III, 46 1 ; 
Höfer a. a. o.; Lexer 168), unser lieben frauen kuel (engl, 
ladycow, kämt, muotergotteskfiele, Lexer a. a. o.), jung- 
fernkäferlein, marienkälbchen, sommerkälbchen, osterkälb- 
chen, herrgottshOhnchen (dänisch vor herrs hone, mark, 
hearguadshainken, Fromm. VI, 228), herrgottskalb, herr- 
gottskühlein (franz. vache ä Dieu), herrgottsmOckel, got- 
tesschäflein, gotteslämmlein (Höfer a. a. o.), sonnenkalb, 
herrgottSYÖgelein, johannisvögelein, johanniskOhlein ; aufser 
diesen bei Nemnich angefahrten namen noch: kämt, 
himblküele, Lexer a. a. o., heanzisch sunnawendkef*rl 
(auch Schm. III, 263, ebenso), sunnwendvögelein. Fromm. 
VI, 346, holl. onze lieve vrouwens beestjes, schwed. jung- 
fru Maria höna, nyckelpiga (d. i. schlüsselmädchen), dän. 
mariehöne, engl, ladybird (frauenvöglein), ladyfly (frauen- 
fliege), franz. bete ä Dieu (gottesthier), cheval ä Dieu 
(gottespferd), bete de la vierge (der Jungfrau thier); wei- 
tere namen s. bei Rochholz alemann, kinderlied und kin- 
derspiel 92 f. (In Eger singt die jugend: „Heragottpfa"*!, 
fi^igh am tüan (thurm), is dä^ vöda r u"^ mouda 
drüa»»m«). 

H^ü^a-soher^'m, swm., alsine L., serpyllum L.; Frisch 
II, 473 : hOhnerscherb oder serb, alsine, hühnerbifs, Hofl*- 
mann in Fromm. Y, 147: hauners werbe, f., kraut, das 
kranken vögeln um die bauer gehängt wird. Helfrecht 
Fichtelgeb. hat noch: hfihnerkohl, hühnerscharrig, serpyl- 
lum (II, 159), vogelkraut, höhnerdarm, alsine media (II, 
176), lysimachia nemorum, gelber hühnerdarm (II, 178). 
Lexer 52: hüenerdärm, stellaria media. 

Hiasling, stm., cyprinus dobia, capito fiuviatilis; ahd. 
hasila, hasela, f., Graff IV, 1061; mhd. hesel, rothauge, 
hasel, corvus, voc. opt. 40, 25. Ben.-MUr. I, 640b; schle- 
sisch: bäfsling cyprinus dobula, der döbel ( — so auch 
holstein. genannt — ), in Glatz auch häfsling, Hoffin. in 
Fromm. IV, 170. Höfer II, 30: hasel. 

Kälmünza*, stm., Egerland, Nab: basalt, Schm. II, 292; 




I 



Amberger eclireibkalender f. 1865: „nahm einen kolmttn- 
zer von gewaltiger schwere, der just am wege lag"; 
HelfreuhtFicbtdg.1,72; „. . findet sich der schwarzgraue, 
liläiilichte und grünlichte knöpf- oder kalminzeretein, 
welcher schon seit 300 jähren in Stdnach verarbeitet 
wird .... der stein ist dicht und hart, schmelzt aber 
innerhalb 6 stunden zu einer glasmasse, die man nach 
belieben bilden kann" u. a. a. o. — Schmoller vergleicht 
(II, 21)3) kulraizer, körniger grünstein und andere trapp- 
arten, die „kulmen" (slaw. chlum) bilden, 8. Lexer 163: 
kolm, u., kegeltörniige bergspitze, ostfrk. külm, külma. 

Kläft, m., Mitteleger, gelbes ackernnkraut; kämt, kläpf, 
m., kleine, rnnde nnd schwarze körner (witken), die sich 
oft im getreide vorfinden, Lexer in Fromm. III, 117; ti- 
rol. kläpf, m., thaler, ebd. III, 462; schles, klaffer, fistn- 
laria lutea, pedicularis; crista galli, nnkrant im weizen, 
Hoffraann ebd. IV, 174 (ao. 1718). Noth- und hilfsbüch- 
lein 8.276: „klapperkraut (klaffen, klaap, hahnentrilt)" 
und S. 337: „klapperkraut (welches auch klaffer, bahnen- 
kämm, bettelläuse heiat)". 

(Kftse), swm. Egerland: kous-n, Weseritz: kousfn, Mie- 
ser gegend: kouscb'u, Egerstadt; koutsoh-n, zapfen der 
nadelbäume (s.o. büz-Izäpfrl u. u. zischken); ich halte 
das wort für eine diminutivform von: kuh, vgl. ostfränk. 
kous'l, Schmeller (und gr. 490, 3- -s-ahleitnngen bei 
thiernamen häufig), koseoame. Für meine ansiebt spre- 
chen ähnliche beziehungen beider begriffe, z. b. tirdl. ku- 
sen, küe, zapfen, dazu küae, küsele, zfirtliche benennung 
der kuh, Schöpf 354; bair. köstel, küstel, Schm. II, 340 
und puselke, puselkle, pnzelkoh, ebd. I, 299; nord&änk. 
kü, kuh und tannenzapfen, Schleicher 6H, erzgeb. küälen, 
küalen, Pelters andeutungen 37, dimin. zu kub; welche 
ableitungen haben dänisch kogle (fyrre-, gran-) ächten- 
apfel, tannenzapfen, und schwed. kotte, tannenapfel, gran- 
kotte, fichtenzapfen, bezüglich ko = kuh? Ebenso wer- 
den auch andere koseformen von kub fiär diese nadel- 
fVüchte verwandt; im schwäbischen heifsen sie mockle 
(bei Auerbach, vergl. dazu Schm. II, d49. Schmid 389), 
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heoneberg. kü-mutsche, aus kuh und deren dimin. mu- 
tschele, motschele (ostfränk. motsch), Fromm. III, 134, 
heanzisch püsa-hia^l (börnlein der p.), Scbröer in Fromm. 
VI, 184 und dazu waisisch buschi, buscbele, kalb, buscb, 
lockruf auf das rindvieb. Fromm. Y, 486. Aucb andere 
tbiemamen, z. b. tirol. betscb, f., Etscbland, zapfen des 
zirbelbaumes, Scböpf in Fromm. lY, 71 und dazu: betscb, 
beatscb , m. , männlicb scb wein , ebendaselbst und bät- 
scbelein, Scbmeller, vorarlbergiscb tannpätscba, tannen- 
zapfen. Fromm. YI, 257, 81, bennebergisch bammel, 
tannen- und fichtenzapfen , Fromm. lY, 311. Für äbn- 
liche gestaltungen des pflanzenreiches werden von der 
volksspracbe meistens tbiemamen gewählt, vgl.: oberd. 
kätzle, nd. kätsken, kettjens, wollige, lockige blöthentrau- 
ben der weiden, erlen, haselnüsse etc., holl. kat, katje, 
katteken, engl. chat,catkin, frz. chaton; henneb. bammele, 
merzehamme len., Fromm. lY, 311; fränk. betzla ( Schäf- 
chen), in Eoburg dass., im Egerl. die blQthenähren der 
plantagineen; oberd. lämmerchen, lämmerscbwänzel; ebd. 
minzel, meitzel (katze); engl, gosling (gans); dial. trene 
(hd. drähne, dröhne), Schwenck 678 u. s. w. Ygl. Fromm. 
lY, 117,1. Schmid 308. Höfer 11,305. Berndt 86. Wein- 
hold 50. Bichey 114. — Andere namen für diese firucht- 
zapfen (auiser obigen ostfränk.): nordböhm. greinescbel, 
Petters a. a. o., kämt, zorkeln, tschurtsche, Lexer 266. 
267, cimbrisch surtso, tscburtscho, schles. schurke, Weinh. 
88 b, deutsch^ungrisch tschutschken, zusehen, Scbröer 46, 
tirol. tschurtsch, f., Schöpf 770 und Fromm. lY, 454. 

Eräua-r-aügla, stn. plur.. Mieser gegend, heidelbeere, 
vaccinium myrtillus. Schwenck 343: kreubeere, vielleicht 
die krähenbeere; engl, crake, krähe, crakeberry die 
schwarze rauschbeere; braunschweig, (hannov.): krain- 
-ogen, bickbeeren, jetzt auch wol heilebeeren, heidelbee- 
ren. Hoffmann in Fromm. Y, 1 53. 

(Krausbeere), f., Yilz, Nah: krausbea, Mitteltepl: kraus- 
b!a, Yilz, Nab, Seohsämter: kraüs'lbea, Schönbach, 
Fleifsen: krös-lbea, Weseritz: kraüslazbia , Egerland: 
kräslazbea, Karlsbad: kräslazbeia, Yilz, Nab, Sechsäm- 




ter: krauBUiLzbeu , Oberpfalz auch; brausbeu', Weaeritz 
noch: braiismazbia' ^ präusolbeere ( — wol richtigere 
Schreibart für preiselbeere — ), vaccinium vitis Idaea L., 
Schm. II, 394. 1, 264. Petters and. 37. Helirecht Fichtelg. 
II, 140 anm.: „rothe heidelbeeren, preiaseJs- oder kransB- 
nitzbeeren" (und II, 1S9: „johaonisbeere, krausbeere, ri- 
bes rubrum, alpinum"). — Abstammung des wortes ist 
unsicher; vielleicht zu kraus (wegen der krausen beschaf- 
feuheit der blätter s, Schwenek 343), wornach auch die 
Stachelbeere (Sc-hwenck ebd.), Johannisbeere (Helfrechts 
'l. stelle), kreuzbeere (nl. kruisbezie), vgl. schwed. kruabär, 
rauchbeere, rauhe Stachelbeere, benannt siudj in den zwei 
letzten formen des o stfr an ki sehen wäre dann, wie im 
sehr iflde Uta eben, p b für k eingetreten (ein in dialekten 
vielfach vorkommender Wechsel). (Zum eintreten der ab- 
leitung -az (-ats) vgl, noch brauinazbta' (Weaeritz) gegen 
allg. oatfrk. bräumabea', brombeere). Anderweitige Ver- 
renkungen der Urform sind z. b. reisselbeere, spreisael- 
beere, Schm, II, 394. Von anderen nauien fQhreichan: 
schwed. lingou, dän. tyttebär, lippisch: drilfielkenatriCik 
(träubleinstrauub), Echterling in Fromm. VI, 5t*, eifliscb: 
mardaune, Hoffmann in Fromm. VI, IH, nordfränk. höU 
perla (in den Sechsämtern heilaen nach Helfrecht II, 14(1 
die himbeereu und brombeeren so — ), Schleicher 67, 
tirol. granten gränen glänen grangeln grangelbeere pumbi 
(vgl. Schmeller: böraelein). Schöpf 207 und in Fromm 
IV, 337; Schwenek 342; granbeere, krausen izbeere, gran- 
ten, krestling, griffelbeere, holperle, grandelbeere (cim- 
brisch: grendelen); das notb- und hilfabüclilein gibt: 
„ die rotben heidelbeeren, welche auch preusselsbeereii . 
Steinbeeren, kronsbeeren, griffel-, granden- und hfllperlc- 
beeren, auch an manchen orten mehlbeereu genanni 
werden". 
Künuala, stn. pUtr. (!), quendel, tbymus serpyllum L.: 
ahd. quönula, chonllc, chonela, chonel, Grafl' IV, ()7y. 
mhd. qugnel, quöndel, chonel, chonele, Ben.-Mllr. 1, 8^)4a; 
(ostfränk. ü aus we). Höfer II, 181: könel, künleiu, ku 
uel, saturey und ü, 1 8ö : künel, gundelkraut, kundelkraut. 
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Läuwa'-hirsch, stm. (Mitteleger), läb-birsch (Obereger), 
lacaDus cervus, capreolus, birschkäfer, feucrschröter, im 
bair. walde einfach schräut (scbrot, Schm. III, 522), bair. 
schrSta (Schröter) genannt; andere fränkische bezeich- 
nungen sind: henneberg. (TuUifeld-Salzungen) hüsb^rner 
(haasbrenner), henneb. (alt-) bämschröter, nördl. Itzgrund: 
klemmhirsch , bämreute', koburg. sta^-worm (stein warm). 
VergL mark, pearre-mäner, lippisch p6r-steker (pferdste- 
cher) etc. 

0*'*l-bou', swm. (*atel-bube), die rattenschwanzmade 
(puppe) von eristalis tenax L., der zähen schlammfliege. 
Ueber o*-l s. s. 54. 

B^ü-acka , röQaräcka, stm. (Egerland, Kohling), 1) eine 
polygonam-art, 2) speise aus sehr verdünnter milch, in 
welche brot oder „bäch'ns kniia^^'l^ (gebackene mehl- und 
erdäpfelspeise) gebrockt und ein kraut (^»grds^, wahr- 
scheinlich diese knöterichart) geschnitten wird ; die speise 
selbst ifst man zur zeit einer hungersnoth. — Vgl. öst. 
riederer, m., name solcher kräuter, die Sumpfboden lie- 
ben; gewöhnlich heifst so polygonum hydropiper und 
persicifolium , Höfer lEI, 38. Ist „ acker " in der ostfrk. 
form = Campus, ager? oder eine bildungssilbe (^acchar), 
zu welcher früheres nomen wurde? (Vgl. VTackernagels 
hypothese, ISrche, Idrahha aus laiswahha und zum er- 
sten theil unseres Wortes: rüren, ruren, ackern, ^rure, 
*rüre, geackerter boden!. Auch morchel (älter mörahha) 
möchte ich mit dieser ableitung (maus-wahha), resp. als 
compositum ansetzen, den ersten theil desselben mit muor, 
Sumpfboden, feuchter boden, in Verbindung bringend). 

(Tauche), Egerland: tÄug-^n, Weseritz: t&k'^n (sohilf, 
röhr; mhd. tüche, swm., tüchel, stm., tubus, wasserröhre, 
vocab. V. 1482. 

Trüschling, stm., Obereger (Hohberg), agaricus campe- 
stris, Schm. II, 71 (unter egertling). Vgl. eiflisch drisch, 
m. (nnl. driesch, nd. drasch), stück wildland und Schwenck 
139 trüschling («weil er einer drüse ähnlich ist^), 145 
von druse. 

(Wibel); wiwl, rofa-w. (Weseritz), wtwla (Egerl.) scara- 



baeus stercorarius L.; ahd. wipü, wibel, wibil, käfer über- 
haupt, age. vibba, wurm, vibbil, käfer, kornwurm, Hth. 
wabalas; dial. wiebel wibel, brauner oder schwarzer korn- 
wurm; engl, weevil, nd. wevel; Petters ^ocab. (in Fromm. 
IV, 303 b) scarabaeus ein rofawßpel; gl. belg. 124: wevel; 
das tbier hat diesen namen von der bewegung, wibein 
wibbeln, eich schnell bewegen, wimmeln (von letzlerer 
form das westfillisch-westerwäldiache; pä-wemmel (aus 
page = pferd), Echterling in Fromm. VI, 361, pö-wöm- 
mel, Schmidt 144). 

(Zinugras), zr-grös (Egerl,), die equisetum- arten, die 
zum putzen des zinnernen geschirres gebraucht werden; 
davon heifst ea im achwed. skafgrSs (ekafva = achabeu, 
iu der bedeutung reiben), dänisch skavgräs. Andere 
deutsche namen sind: Schachtelhalm (^ schaft-halm), 
schatVheu, duwock, kuhtod, kattensteert (nd. und katzen- 
schwanz oberd.) u. e. w. 

(Zischken), plur., Duppau: zischk'u, Oberpfalz: zGach'n, 
zutsch'n, die zapfen des nadelholzes (vgl. büzl-zÄpfl und 
käse), aus dem slawischen entlehnt, tschechisch siska, 
ebend., Schm. IV, 290. Petters andentungen s, 37; bair. 
zuach'D, zutsch'n, zützen, zietzen (Nürnberg), zeischgen 
(letzteres in Salzburg), tschutschken, zusehen (deutsch- 
ungrisch), Schm. a. a. o., Schröer 46. Von einem andern 
stamme sind die bajoarischen: zorkeln, tacburtsche (kämt., 
Lexer 266. 267), tschurtsch, f. (tirol.. Schöpf 770 und 
Fromm, IV, 454), surtso, tschurtacho (cimbrisch), sowie 
das schlesische schurke (Weinhold wb. 88b). Gelegen- 
faeitlich sei noch der nordböhmiechen bezeichnung: grei- 
neschel (Petters a. a. o.) erwähnt. 



VI. 

(KiUturiuatorischeB). 

Beia'-supp-m, swf. (Egerland), I) biereuppe, 2)kiDdtauf8- 
schmaus; die zweite bedeutung haben noch folgende 
aasdrücke: gouda' mout (Oberpfalz; Schönbach; — in 
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Nürnberg beiist so das mahl, das einige tage naeb der 
hocbzeit abgebalten wird; s. Scbm. II, G55), stoppa' 
(Mitteleger) und stopfa (Egerland; Oberpfalz bat es die 
bedeutung des nürnb. gouda mout, s. Scbm. III, 6dl), 
scbmucka (an der Elster), sebnura (Brambaeb), gdiwa' 
(ostlicbe Mitteleger), kindelbier und biersuppe (in älteren 
Urkunden), s. Scbm. a« a. o., Petters and. s. 17, Scbmal- 
fufs die Deutseben in Böbmen s. 95 (kindelpier ao. 1591, 
biersuppe ao. 1579, »die mit auf der Biersuppe sind". 
Zu kindelpier vgl. däniscb barsei (aus barnsöl; barn = 
kind, öl = bier). Von anderen dialekt. bezeicbnungen 
seien nur erwäbnt: keimes (siebenb.. Fromm. IV, 194); 
gwer (berniscb, ebd. III, 82 b). 

Driscbala, plur. (Mieser gegend), driscb'l-liagb (dr.- 
-lege; Oberpfalz, Egerland), sicbala, plur. (südl. von 
Mies), sicb'l-ltagb (sicbel-lege; Petscbauer gegend), die 
feier bei beendigung des drescbens (vgl. floua', wäwa). 
In andern gegenden Deutschlands dafQr: austhoebzeit, 
sichellöse, drischelbenkete, Stoppelgans, bahn, wodelbier 
u. 8. w. 

Fea^m'rl, stn. (dim.j, mädcben (Egerland), keineswegs 
zum nabeliegenden lat. femina zu ziehen, sondern als 
^fimmerl zum stamme fim gebörigund urspr. mit obscöner 
bedeutung. FIM (fimman, fam, fummun), Urbedeutung: 
reiben, schnell herumfahren, sekundär: coire, als sub- 
stantivstamm: a) Vulva, b) weib, mädcben; existiert dazu 
eine nebenform : feiman mit der noch weiter entwickelten 
bedeutung: sich schämen? s. darüber unten. Davon: 
nhd. fummeln, mit einer fummel, lederfeile, an etwas hin- 
und herfahren, bair. femeln, fummeln, Scbm. I, 531 fg.; 
osnabr. femeln, fimeln, reiben, Strodtmann 53, henneb. 
fummeln durch reiben glätten, Fromm. III, 132; aus die- 
ser bedeutung entsprangen weitere, wie nnl. fommelen, 
engl, fumble, mit den bänden an etwas herumtasten, nd. 
fummeln; eiflisch fummen, jemanden tüchtig schlagen, 
HofFmann in Fromm. VI, 14; kämt, (ummer-) fumbln, 
umherstreiten, Lexer 104, nd. fummeln, Bichey 67, Schütze 
I, 339. Substantiva: nhd. fummel, lederfeUe, egerland. 




fuinm'l, Vulva (fumiirlu = coire), bair. fummel, weih, 
Schm. I, 532, kärot. tumbl, fumbla, vulva, dann Ifiderli- 
ches weib (fumb'ln coire), Lexer 104 (schles. fütnmelii 
coire, Weinhold 24a), egerl. fea^uiTl (nach ähalicher bc- 
griflainilderung aus der obacönen bedeutuDg abgeschwäclit, 
wie z. b. Österr. fötzl, zuDäehst vulva, dann mädcbeu). 
Zur Weiterbildung der bedeutuug: reiben in: coire (fum- 
meln) vgl. wüsha'n (in dieser zeitschr. XVII, s. 20). Den 
nebenatamm feiman ergeben altnord. feima, sich sctiämei!, 
feima, f., die schämige (Jungfrau), altfries. tamne, Jung- 
frau, upufries. (hdgoläud.) fämel, tochter, angela, faemne, 
Jungfrau (entgegen dem vif, weib), altsäcbs. feraea, frau 
überhaupt; s. Weinhold die deutscheu frauen im mittel- 
alter s. 5, anm. 2. J. Grimm gesch. d. ä. spr. 652 und 
1001. Richthofen altfries. wb.726. Hoffmann TooFallerel. 
in Fromm. III, 29. 

Fertüug, stf. (Egerland, auch alt. spr.), die bewegliche 
mitgift der egerlfinder mädchen, die einige tage vor der 
hocbzeit in der Stadt von den freundinnen der braut aus 
dem hause dieser in das des bräutigams übertragen 
wird, während mau sie auf dem lande durch den „plun- 
na'-wog'n"^" (auch kämma -w6g"n^) überfährt. Vgl. Grimm 
wb. III, 1554, Petters and. s. 3 u. s. w. Welche pracht 
unsere alten Egerer bei dieser gelegenhelt entwickelten, 
geht au8 den edikten des magistrates hervor; so heifst 
es dann kurzweg in einem stadtbuche v. j. 1460: „So 
Bol man ein yde fertiguug slechtlich vnd verporgen 
heym tragen"; in einer hoch zeitordmiug v.J. Ifjöl: »Die 
fertigung belangtt, soll dieselbe vor den kirchgang defs 
abendes zuuor vmb drej vhr dem Ereuttigam hainb ge- 
furtt . . . werden " und „ soll die fertigung durch sechs 
disehdiener zum maistea comittirt vnd haimb belaitt . . 
werden". 

Floua', stf. (Egerland), featliohkcit, die gegeben wird, 
wenn ausgedroschen oder auch wenn „äs-br&ht" (d.h. 
der flachs ausgebr.) ist. Der letzte im dreschen heifst 
der flouara (*flurer); derselbe wird bei dem festessen viel 
gehänselt; eine der gewöhnlichsten neckereien ist, dals 
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er öieb von der haiisfraii muls „kluppm" ( — sonst tdr 
zwängen gebraucht, vgl. feliebenj lassen; d. b, diese fthrt 
ihm mit seh warzgem achten bänden fibers gesiebt. 

Freimarken, swv. (alt, spr,), euphemistisch für stehlen. 
(Nach einer eigenthflQilieben recbtsanecbnuung des mittel- 
altera war der diebstahl von waaren ans kaiifmannaläden 
oder -bnden, besonders an Jahrmärkten n. e. w. gegen 
eine gewisse abgäbe von der polizei geduldet). Stadtbuch 
v.J. 1461): „So verpewt man auch Freymarken aller 
menniclichen also daz nymant czu keiner zeit ym jar 
kein freimarcken thun aol in keiner weis". Anderswo 
heifst dieses geschäftchen weiskaufen (weiskäufer), frei- 
kaufen (freikäufer). Vergl. Jahn merke zum deutscben 
voifcsthume, Hüdburgh. 1833, 12.1. Tieck novellenkranz 
1831 fg. n, II. Sehambach 280. Anzeiger för künde der 
deutschen vorzeit 1858, in9fg. 173fg. und 1859, 44. 

Gäug-l-hen, swf., 1) (Egerland) der hahnenschlag, der 
als ergötzlichkeit auf ländlichen bochzeiten aufgeftlbrt 
wurde (wird?), s. Pröckl Eger und Egerland II, 44. Eine 
etwas andere rolle spielt das huhn bei den nuptialfeier- 
licbkeiten des nahen Hummelländchens (s. das hennen 
erreiten), worüber Storch in der gartenlaube 1858, s. 310. 
— 2) (Oberangel) gemeinschaftliches frühstück der boch- 
zeiter vor dem kirchenzuge. Rank neue gesch. ans dem 
Böhmerwalde s. 22. 

Kämma'-w6g.~n, phmna'-wög'n, m, (Egerland), derbraut- 
au sstattungs wagen , der am zweiten tage des hocbzeits- 
festes sämtliches bausgeräthe und bettzeug (— vgl. nbd. 
plunder, habseligkeitcn überhaupt und mbd. blunder, 
plunder, atm., weifszeug, wasche, Wackernagel wb. zum 
leaeb. 41 a — ) der braut in das haus des bräutigams 
überfährt; vier mit rollen und bändern behängte ochsen 
ziehen das geführte, auf welchem tauf- nnd firmpathen 
der braut und des bräutigams über dem hochaufgesta- 
pelten gute sitzen; Pröckl a. a. o. 43. 44. Schmalfufa die 
Deutscben in Böhmen s. 93. Pelters and. s. 3. Anderswo 
im fränkischen heifst der wagen kiste-wä, scherz-wä, 

ZeiWchr. f. verRl. sprachf. SG. I. 5 
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Stertüing in Fromm. III, 363; kärntisch der brautkasteu 
väles, vüllas, velles, m. (hd. felleiscn, miat. vallegia, ital. 
valigia) genannt, Leser 88. 89. 

KrÖias, krolaz, m., festmahl bei ein- (rück-) Segnung 
der wöcbnerinnen; egerer stadtbutih v. 13.'>2: „zu den kin- 
delpetten Bcbol man nicht bringen oder senden nach Wirt- 
schaft nach krolais zu kindelbetten haben"; v. j, 1460: 
, Man sol auch von keinen Kindelpett kein Crastiing 
Kraloa ader Wirtschaft halten " und so öfter. Im böh- 
miseh-fränkiBchen gebiete unseres dialektes existiert das 
wort jetzt nicht mehr, dagegen gibt Schm. II, 108: gröl- 
IsB, gröllaz, m., aus der Oberpfalz als: kindstauf- oder 
kirchgaugschiuauB, aus Franken in der bedeiitung: jähr- 
licher besuch des pfarrgeiatlichen in jedem hause seiner 
gemeinde und koUekte dabei, in flachs, schinken, getrcide 
u. s. w. bestehend. — So wie Schmeller die populäre 
erklärung mit „der groll ist aua (zu ende)" und die hin- 
deutung auf Grolls (Hieronymus) abweist, mufs auch 
sein versuch einer etymologie aus rollen (Urbedeutung: 
brünstig sein, dann abgeschwächt) für verfehlt augesehen 
werden. Der form nach ist die Schreibweise grolles je- 
denfalls unrichtig, da ältere belege ( — Schmeller gewährt 
keinen — ) immer k und einfaches 1 zeigen; ich finde in 
egrisch enurkunden folgende Schreibweisen: krolais (vom 
jähre 1350. 1352), kroleis (1376), kralos (1460), crolas 
(1591), crolafs (1596). — Die etymologie des wortes 
bleibt mir noch unklar; slawisch (worauf die form deuten 
kSnnte) ist es keinesfalls. Sollte der ausdruck eine 
ironische bezeicbnung sein und zuerst nur fDr das ge- 

,,. schenk an die geistlichkeit (beim rQcksegnen und beim 
Jahresbesuche) gegolten haben? und wäre kralos (älter 
krälösi) die reinste form? krä ist krähe, lösi die lösung. 
Ich erinnere an die täuhlein, die Maria bei ihrer rück- 
segnung opferte. Mit krähe könnten derlei vögel und 
das hausgcflögel bei der kollekte humoristischer weise 
angedeutet sein. Ich gebe diesen gedanken, ohne damit 
eine sichere etymologie aufstellen zu wollen. 

Läi-käf, stm. (laikof, laigöf in Tepl, Weseritz), 1) trink- 
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geld bei abschliersuDg eines bandels oder geschäftee, 
2) {Egerland) auch die Vermögens- (reap. mitgift-) ver- 
handluiig vor einer hocbzeit, Schm. I, 321 (oihd. lit, ein 
geistiges getränke, ahd. lidn, goth. Icithus, vgl. Wacker- 
»ngela abhandl. Ober mete, bier, nin, lil und lütertrank 
in Haupia zeitschr. VI, 261. 280). Faatnachtsp. 67, 5: 
„ao tragt nur her und scfaenkt Aus ein und laet uns bald 
ein leikauf machen"; egerer etadtbucb v. 1352: „Auch 
scholl kein frawc kciuen leikauf geben von hochczeiten", 
V. 1460; nda^ man furbaa von keiner hocfaczeit weder 

prewtigam nach prawt nach nymant keynen leyt- 

kauff mer geben sol" und ao öfter. Mhd. Iitkouf, Ben.- 
Mllr.I, e67 und wio-kouf, Zarncke zum narrenschiff 429a; 
Petters vocab. in Fromm. IV, 291a: leythauff (1. leytkauf 
oder leychauff, slawisch litkup) und 301a: leichauff; 
Diefenbach gl. 181 : „mercipotua leykonf", 39: „arra ein 
leykauf, preutgabe ader hantgab ader uiaUchacz" ; Halt- 
aus 1257: „lewtkauf, arrha, pignus emtionia"; Friach 
I, 353h5 vgl. Schm. a. a. o. Höfer II, 205. CaateUi 188. 
Lexer 177. Schöpf 385. Schmid 357. Pettera beür. 15 
(leinkäf). Fromm. IV, 291. V, 97, 15. IlI, 306. 

Meissner (Stnhl-m.), m., ?, Ärtikelbrief der egerer tncb- 
macher vom j. 1520: „do soll derselb geselle, der ihm 
umb arbeit get, den Stuhlmeifsner bei ihm bebalten bis 
man auf die Herbrig kommt; will aber derselb Gesell 
in derselben Zeit auch wandern, so soll er den Stuhl- 
meifsner der vier Gesellen einen geben, das er den Meifs- 
ner auf die Herbrig trag und in die Bnobsen leg und 
ihm das zu thun bitten: wurde aber einer den Stuel- 
meifsner mit Ihme binwegtragen, ao soll er auch vor ein 
solchen gebalten und eingeschrieben werden". Vielleicht 
eine meilsner münze als einlage. 

Sich'rl, atn. (dim.) (Mieser gegend), die endfeier nach 
dem schneiden des getreides; während des festessens 
bringt eine magd dem hausherrn einen kränz von ähren 
aller Sorten, setzt ihm denselben auf und spricht dazu: 
„D' winta'-zelch (zeige, abtheilung der felder) u" d" sum- 
5' 




ma -zeich — iäu"n enk schell^ grelifan — tiaz soUts as 
mit g'Bund (gesundheit) g'Dfeifs'n — BoUta as Diit g*suad 
wida da'-Ie'm — u" uns an rechfn krougb (trug) böia' 
(bier) ge"!!!". 

Spill, g'spill, stD., 1) (bair. wald) die gescblecbtstheile, 
Scbm. III, 562, vgl. mhd. spilo, im beiscblafe, Wackern. 
270b. — 2) (Oberpfalz, Oberaogel) die gespielin, frenn- 
diD, Schm. III, 561; mhd. gespil, gespile, swm. swf., in 
derselben bedeutung Wack. 107 b. Rank neue gesch. 
a. d. Böbmerwalde a. HO; „das Hooferkätbcben, das 
frühere liebe gespiel derselben, . . .". — 3) (allg.) spiel. 
Aeltere gewinnst- und unterhaltungsspiele geben folgende 
zwei stellen aus egerer Urkunden: „auch ist pözzen 
(bdjen, egerl. bäufs'ln, mit kleineu thoukugelu spielen) 
verboten ... als das Würfelspiel; . . . auch verbieten 
wir alles ander spil, es sei genant kaufmanschaft, pre- 
geln, koppeln, reiten auf freigen marcht, eynraten, orten 
vud wie das spil genant sey, damit man gelt verspiln 
ader vertauschen mag" stadtbuch v. 1352 und: „auch 
seczen vnfsr herren, daz kein vnser burger .... weder 
mit würffein, mit bretspil, kartenspil, schachczabel, kreiz- 

schiezen, kotenspil vmb keinerley gelt nicht spi- 

leu" stadtb. v, 1376. Vgl. das reichhaltige kapitel Ober 
mittelalterl. spiele in Fiacharts Gargantna cap. 25, ausg. 
V. 1590, B. 317 fg. 

Sto''l, stm., 1) (allg.) Scheune; 2) (Mieser gegend) beim 
abschneiden jeder getreideart bleiben einige halme stehen 
und werden oben zusammeugebunden, so dafs sie einen 
holen räum bilden, der mit blumeu, gras u. s. w. ange- 
füllt wird; dieses ährengehäuse heilst dann „^to'-I" '). 

Waisat, swn., sackzins der Egerländer. Egerer urk, von 
1363: »vnd schul daj weysode, da3 zu demselben mül- 
zinfs gehört, alle jar einnemen"; urk. von 1391: „vnd 
welcher der furmunden die mauschaft hat, dem sullen 
die weisoden von dem hofe folgen und werden"; urk. v, 

*) DuuicEi 1311t meine über schainklien yorgebraclite vennntliimg, nordd. 



t443: „einen hof . . . ,, dorauf die zeit N. N. siezt vnd 
(j kar getreid . . . vnd weyscbad davon zinset"; iirk. v. 
1375: „mit mannschaften, mit zinfs, mit zebenden, mit 
Weysoden". — Ahd. wisön, c. dat., bei feaüicbem be- 
suchanlafa (der braut bei der hocbzeit) ein gescbenk 
bringen, inhd. wisöt, weisöt, wiaöde, wisöde, wisät, wei- 
set, stn., geschenk (abgäbe) zu festzeiten an braut, Inrche, 
herren; wiaen, vb., Wack. wb. zum ieseb. 3S2b; bair. 
weisen (eiuem), dcb bei gewisBen anlääsen (bochzeiten 
u. dgl.) mit einem gescbeoke einstellen, Schm. IV, 179; 
Ost. weiset, d., feierliches mahl, das die eitern eines neu- 
geborneo kindes zu ehren der gevattersleute geben, Böfer 
III, 278; kämt, weissade, weisset, n., gescbenk, welches 
den Wöchnerinnen oder personen, die im bade sind, auch 
einem brautpaare, gebracht wird, meist aus gebäck be- 
stehend; welssade geao: einen solcheu besuch machen, 
wclssad'n; einem derlei geben, Lexer 254; tirol. waiset, 
n., der gevatterbesuch bei der Wöchnerin und damit ver- 
bundenes geschenk, bochzeitsgabe, ins w. gean, kommen: 
dieses w. bringen, w. -malelen (was öst. weiset), Schöpf 
795; Schwab, weisset, gäbe, weissen, eine gäbe reichen, 
Schmid 521; noch Diefenbach vgl. wb. I, 219. 
Wüwa, stf., 1) altes weib, 2) grofsmutter, vgl. tschechisch, 
polnisch, sloveuiscb etc. baba; mhd. bäbe, bisweilen bebe, 
vetula, Ben.-Mllr. I,7r)a; bair. wäbm, Schm.J, 141; kämt. 
wiibe, wäb'n, Lexer 247; Schweiz, baabi, Stalder I, 121; 
scbles. bäbe (auch napfkuchen; Fulda d. id. 24: habe, 
bäbe, f., aschkiichcn), Weioh. 7a; Grimm I, 1057. — 
3) {Mieser gegend) die letzte garbe, die gewöhnlich sehr 
grofs (gleich 3 — 4 sonatigen) gemacht wird. Anderswo 
wird dieselbe mit einer thiergestalt geschmückt oder einer 
puppe ähnlich gebildet und heifst dann: die roggensau, 
der balmbock, der wolf, der hahn, der hase u. s. w., engl. 
harvestdame, maiden, kirndolly, kirnbaby, deutsch korn- 
mutter, grofse mutter, weizenbraut, baferbraut, der oder 
die alte, die alte hure, das kornmänncheu, dän. bygkjäl- 
ling, fok, fukke, den gamle, polnisch baba, stary, b^n- 




kart, eel, p?pek, wendisch pucel; in deutschen dislekten : 
glOckskorD, stamm, muttergarbe, vergödendel, rätschvo- 
gel, hörkelmai u, ß. w. 

Eger in Böhmen, iiov. 1868. 

Heinrich Gradi, 



UDStBV SchBnberg, Ober griechische campoBita, ia deren ereteu gliedeni 
Viola griumnatikor vorbii erkenoon. Milau 1868. 67 b. 

Die schwierigen composita, welche liier von neuem 
einer eingehenden Untersuchung unterworfen werden, haben 
schon zu den verschiedenartigsten erklärungen anlafa ge- 
geben, die von ihren Urhebern zum theil noch immer fest- 
gehalten werden. Ehe also der verf. vorliegender schrift 
zur aufstellung seiner eignen erklärung übergeht, hätte er 
die seitherigen erklärungen wenigstens referiren und auf 
das hinweisen müssen, was etwa an ihnen nicht überzeu- 
gend ist. Allein dieser mühe erklärt er sich fQr enthoben 
durch meine dissert. de compositis Graecis, quae a verbis 
incipiunt, mit der er hinsichtlich der beurtheilung anderer 
aneichten übereinstimmt, deren eigne schon im tite! ange- 
deutete erklämngs weise aber bei ihm keinen anklang ge- 
funden hat. 

Hienach sollte man billig erwarten, dafs mir hr. Scb. 
zunächst dasselbe Schicksal der Widerlegung bereitete, welches 
ichnachseinerausgesprochenenmeinungandrenbereitethabe. 
Statt dessen begnügt er sich, meine arbeit ohne procefs zu ver- 
urtheilcu, nur weil sie den compositionsvocal nicht geleugnet 
habe, und fügt dann noch einige bemerkungen gegen ein- 
zelne beliebig herausgegriffene sätze meiner schrift hinzu, 
deren erörterung hier schon deshalb unterbleiben kann, 
weil sie, selbst wenn der verf. in allen recht hätte, weder 
meine ansieht verändern noch die seinige stützen würden. 
Ueberdies sind manche behauptungen in meiner achrift gar 
nicht so aufgestellt worden, wie hr. Scb. angiebt, und be- 
rechtigen auch nicht zu scblufsfolgerungen, wie er sie zieht. 
(Vgl. B. 'S, 8. 17, wo ich seine polemik überhaupt nicht ver- 
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stehe, 6. 52). Dafs sich der verf. hinsichtlich des compo- 
sitionsvocal im irrthum befindet, daranf habe ich bereits 
bd. XVIII, s. 239 gegen Rödiger hingewiesen, mit dem er 
darin zusammentrifft. Hr. Seh. hätte sich den dort vorge« 
brachten einwand um so eher selbst machen müssen, als er 
es ausdrücklich ein grofses verdienst der vgl. gramm. nennt, 
dafs sie den bindevocal beseitigt habe. Aus demselben 
gründe, weshalb er (p6()s als verbalstamm in fpign sns *(fB' 
oB'Ti ansetzt, durfte er auch (f^Qt als erstes glied von ^€- 
Qi-novoQ gelten lassen, wenn anders er diesen ausweg nicht 
durch eine bemerkung abschneiden will, wie s. 47 bei den 
sigmatischen compp., wo er es, sonderbar genug, für „laut- 
lich unmöglich^ erklärt, das oa des aor. mit jenem ai 
zusammenzubringen, mithin eine Schwächung des aa zu av 
anzunehmen. 

Nachdem sich hr. Seh. so seine sache leicht gemacht, 
schreitet er sogleich zur aufstellung seiner eignen ansieht, 
wonach in den ersten gliedern der fraglichen composita 
as-stämme zu erkennen sind. Auf eine übersieht Ober die 
as-stämme in einigen indogerm. sprachen und ein kleines 
kapitel über den compositionsvocal folgt eine kurze bespre- 
chung der homer. futur- und aoristformen mit aa^ die mit 
wenigen ausnahmen wie kgiaGtiv^ xogvötteiv u. a. auf as- 
stämme zurückgeführt werden. Schon hier geht hr. Seh. 
mindestens zu weit. Denn wenn auch bei manchen dieser 
bildungen wie vsixBaoev, rikeaaag, äxeaaai jene erklärung 
nahe zu liegen scheint, bei andern sich wenigstens als laut- 
lich möglich erweist, so sind doch für viele beispiele der 
art ganz andre wege einzuschlagen, wie dies neuerdings 
die sorgfältige und besonnen geführte Untersuchung von 
A. Leskien in Curtius' Studien II, s. 67 — 124 gezeigt 
hat. Wirklich sieht auch hr. Seh. seine auffassung bald 
darauf an formen wie TekBaöi'öwTuga^ Tsleaöi-yafiog schei- 
tern, wo er schwankt, ob aa hier nicht doch vielleicht nur 
metrischen werth habe oder ob nicht Weiterbildungen mit 
Tt zu erkennen seien, wie in ji^xi^a-ri-q. Auch das a vor 
gewissen sufßxen in der nominalbildung wie kgvC'fjiog, anaa- 
-a6(^ u. a. soll auf s-stämme weisen. 
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Die weiteste ausdehuung aber giebt Lr. Seh. den as- 
stämmen in der Zusammensetzung, wo er drei „cischei- 
nungaformen" unterscheidet, 1) as in unverkürzter gestalt: 
yB^aa-fföoo^, ftoyoa-Tuxug, actxto-nuXoe, 2) as mit abgefalle- 
nem ci: zeQa-axönog, rezs-KroVüf, i) vii-(f üyos, 3) die vollere 
Siiffisform ßff», mit auagestorsenem ff als ai, oi, ui xgnziti' 
-i-stüi^j QXoQi-TQoXfii ldQysi'<fQVTri'i und vollständig iyysoi- 
-fiupog. Aber nur wenige der hier aufgeführten composlta 
lassen sich mit einiger Wahrscheinlichkeit auf as-stämme 
zurückführen. So liegt in aQyi-xinavi'Oi;, ^llxi-voog, nvxt- 
-fiijüiig, welche der zweiten ersehcinungsform zugezählt 
werden, das suff. a viel näher, welches im griechischen in 
einigen fällen ebenno gut zu i geschwächt werden konnte, 
als dies im lateinischen regel geworden ist. Andre bil- 
dungen lassen andre erklärungeii zu. — Unter jene drei 
nibriken nun werden auch, so gut es geht, die composita 
untergebracht, deren erste glieder ich für verbalstänime 
erkläre, also sub 1) (fsoia-i'itug, ).titir>-iqvu)i), sub 2) 'fvyo- 
-möksuag^ i^xe-^irMir, Xaili-xijdiji^, sub ',') rti/xsoi-yuwg, 
^aeai-ftßQOTug u. s. w. Es soll demnach das ursprüngliche 
Suffix asi, welches jedoeh hr. Seh, schliefslich auch filr eine 
Weiterbildung von as zu halten gestattet, zu allen mögli- 
chen, man möchte fast sagen, kaleidoskopischen Verände- 
rungen führen: der vocal ändert seine färbe, es entsteht 
aus ttai ein eat, oai; a schwindet, es entstehen die diph- 
thonge K(, Bi, ui; i schwindet, a bleibt, es entstehen «g, 
fg, ts, og; ü schwindet abermals, es bleiben nur a, t, i, ü; 
endlich schwinden auch diese noch und es bleibt — nichts 
mehr. Diese „interessante manuigfaltigkeit" wird noch in- 
teressanter, weun man bedenkt, dafs für hrn. Seh. die her- 
iettung des suÄl asi aus dem ursuffix anti, welches selbst 
wieder zu ant, an, at, zu blofsen vocalen führen und zu- 
letzt ganz verschwinden kann, ein asiom ist. So lange er 
aber jene urform anti selbst nicht besser nachzuweisen ver- 
mag, als er es s, 44 f. versucht, wird er den „ärgsten 
Zweiflern" vorläufig noch die berechtigung des zwe.felus 
zugestehen müssen. 

Die ganze vom hrn. verf. au%estellte erklärung der 
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fraglichen compp. steht auf schwachen fQfsen. Vor allem 
giebt weder die griech. spräche noch eine andere (die lat. 
nicht ausgenommen) genügenden anhält zu der annähme, 
dafs die as- stamme eine solche Verbreitung gehabt hätten. 
Denn die adjectivischen bildungen auf -r^g im griechischen, 
an die wir doch zunächst schon der bedeutung wegen zu 
denken haben, sind weder als simplicia noch als endglieder 
von compp. so häufig, wie hr. Seh. glaubt. Auf letztere 
aber beruft er sich grade besonders, indem er durch gegen- 
überstellung von formen wie ccXyBai-ß'vuog und &Vfi'aky}jgj 
öaxk'&vuog und xhßao-daxTJg u. dgl. m. auch gleichheit der 
formation zu erweisen sucht. Aber diese wird keineswegs 
dadurch wahrscheinlich gemacht, sondern es zeigt sich darin 
nur, wie die spräche hier wie öfter durch verschiedene 
mittel das gleiche erreichen konnte. Dafs eine Voraus- 
setzung so vieler bunt schillernder as- stamme hm. Seh. 
nicht zu gewagt erscheint, ist um so auffallender, als er 
anderwärts sehr scrupulös ist und z. b. das fehlen gewisser 
aoriststämme in einer ganz kleinen anzahl von bcispielen, 
die jedoch alle eine ungezwungene erklärung bieten, zum 
gegenbeweis gegen meine auffassung heranzieht. — Die 
lautlichen verstQmmelungen ferner, die sich in den ersten 
gliedern der fraglichen composita vollzogen haben sollen, 
sind zwar a priori nicht unmöglich, allein sie in solchem 
umfange anzunehmen, wo keine nöthigung vorliegt, ist die 
äu&erste willkör. Wie sollen wir uns ^k'avd(}ogj (fig-aa- 
nig^ ^X'^yy^o^'^ ^Bi&'dvcjQ u. a. aus *^A«<?-c<v5poc?, ^cptQEC- 
-aoTTig^ ^kxea'Syyvog^ *nei&eO'dvo)g u. s. f. entstanden den- 
ken, während doch die einfachen verbalstämme so klar 
vorliegen? Hiermit steht schon die eine tbatsache im Wider- 
spruch, dafs solche .bis zum völligen verschwinden des suff. 
gehende Verstümmelungen grade da, wo sich in der nomi- 
nalbildung wirkliche as- stamme zeigen, höchst selten vor- 
kommen. Vgl. KU-avÖQogj KU-aQxog*), 

♦) Die auffallenden beispiele XJLf-yti'iJs, KXi-arqaToq^ Kkl^&ffiiq, welche 
hr. Seh. 8. 22 ucd 35 aufführt, wo das ganze suff. vor consonantisch anlau- 
tendem zweiten gliede abgefallen wäre, haben keine grofse beweiskraft. Das 
erstgenannte comp, findet sich auf einer inschrift, wo « = «i zu fassen ist, 
die beiden andern nur auf münzen bei Mion. 2udem sind die formen Klu" 
-ycPfiqf KXto^iFTQaToq besser bezeugt, s. auch KXti~0-i/i^q, 
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Aber trotz aller augeiiommeiieQ veräaderuagen und 
vcrstftmmeluDgcn wollen eich nicht alle composita in die 
oben angeführten rubrikon einreihen lassen. Daher mais 
cootraction weiter helfen und zwar so, dals suff. eg beim 
zusammentreffen mit vocaliach eudigenden atüinmen mit 
diesen zusammengezogen wird. Nauh consonantiaeh endi- 
genden Stämmen kann aber auch der anlautende voeal des 
suff. asi abfallen und das übrig bleibende ai (oder ff) mit 
dem Toraufgehenden endconsonanten Terschmolzen werden. 
Su werden erklärt einerseits bildungen wie ifdtai-i^ßQOToq, 
(JÜfSi-öiffQüi', Ivai-novog, nava-cevtfiog filr '(pOtetJi-, '^vtüi-, 
'Ivißi-, 'naviüt-, andrerseits solche wie äeoainovg, ti/^i- 
xdoäiog, ijnü-avxtsv für 'äigitSi-, *rijy£<7i~, *ptnsfn- u. s. w. 
Wiederum gewährt uns so jenes fügsame sufSx das Schau- 
spiel höchster formfülle bis zur dürftigsten abmagernng, 
mau vergl. nur (fi/.tjrji-/io).nos und (f,i?.-avS()og. Aber ab- 
gesehen davon, dafs hier die nominalcomposition die ana- 
logien nicht bietet, aus welchen hr. Seh. seine obigen drei 
rubriken bildete, fugen sich auch dieser neuen Operation 
nicht alle scheinbar hierher gehörigen composita. Denn 
wo bleibt z. b. die contraetionslänge in ävvöi-süyoi;? Oder 
soll hier auch wie a. 37 bei tQvai-nto'Mg , ^avUai-iTTioog 
„das erste glied nur aus dem im verbum enthaltenen s- 
stamm erklärt" werden? Einen solchen anhaltspunkt bietet 
aber ävviu nicht und die vermeintlichen s-stämme igvg nnd 
Tafvg in ei{)va-caTo und Taviifi-aag müssen, da das grie- 
chische kein suff. vg kennt, anders erklärt werden, Nach 
meiner auffassuug der in rede stehenden composita braucht 
man auch hier zu keiner unnötbtgen und unsicheren Vor- 
aussetzung Beine Zuflucht ku nehmen, sondern man bleibt 
einfach auf dem- boden der gegebenen thatsacben stehen, 
wenn man sich nur erinnert, dafs gerade jene verba «fiJw, 
Iqvuo, Tatiita zu denjenigen gehören, welche auch sonst 
in der tempusbildung ein kurzes v haben. Vergl. Les- 
kien a, a. o. 8. 119. Für nQoSüXS-tcaioog = *n^uSosff-iiai- 
eos'i weiches hr. Seh. hier ebenfalls aufführt, erwarten wir 
doch eher die form 7i(iodoiia-iTatQ<ig, da kein grund zur 
annähme einer dialektischen contraclion vorliegt. 
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Selbst jetzt noch bleibt eine aozabl renitenter com- 
posita übrig, die, um von as-stämmen berkomtnen zu kön- 
nen, eine neue erklärung verlangen. Es sind dies die com- 
posita, deren erste glieder auf ao und ce ausgehen. Von 
diesen sollen drei, nämlich oqoo'^qi] (wozu oqöo-XQiaiva, 
6Q(tO'TQiaivtjg), nsQfSi'-^okig (wozu vielleicht UBQCB'(f6vri^ 
über welches indessen hr. Seh. keine bestimmte entscheid 
düng giebt) und axeQae-xofitig durch a determinirte wur- 
zeln aufweisen, die übrigen wie avQixf/oSixog^ keixpo-x^gt^, 
aeico'fpvXlog sollen sich nach der analogie der im griechi- 
schen vorherrschenden o -stamme gerichtet haben. Im er- 
steren faUe wären also nur o und c die reste jenes suff. 
asi, ähnlich wie in (fiXo'nroXsfjiog, und HxB'X^tooPj in letz- 
teren repräsentirt ao eine neue Variation desselben. Die 
überwiegende analogie der nominalen composita, wo o der 
gewöhnliche vocal in commissura (um hier das nomen odio- 
sum compositionsvocal zu vermeiden) ist, mufs allerdings 
für jene bildungen herangezogen werden; nur sieht man 
keinen genügenden grund, weshalb hier hr. Seh. wiederum 
trennt, was nicht zu trennen ist. Warum sollte nicht 
schon in dem homer. oqdo^dvq^ die macht einer weitgrei- 
fenden analogie dasselbe bewirkt haben können, wie in 
dem späteren CT^j^iffo-Sixog und den andern? Hinzu kommt, 
dafs die angenommenen wurzeln oga^ nega, xbqc nicht so 
sicher sind, wie hr. Seh. glaubt. Denn angenommen, negoi" 
-noXig^ welches Curtius grundz. der griech. etym.* s. 137 
mit recht nag-ck-noXig schreibt) hienge mit nriqva^ ferse, 
zusammen, so hat doch das r in nxiQva mit der s^er- 
Weiterung in skr. pärä-ni, goth. fairzna (denn so wollte 
wohl hr. Seh. s. 53 statt parö-ni und fairz-ni schreiben) 
nichts zu thun. Bei axigc^^xo^rig aber macht schon Cur- 
tius a.a.O. darauf aufmerksam, man könne mit gleichem 
recht wie ä'XBQa-B'XOfirig auch a'XSQ-as'XOfitjg theilen. 
Die asigmatische form axeiQB-xofiag bei Pindar (vergl. 
Lobeck ad Phryn. p. 771) spricht für letztere Schreibung. 
Nach meiner aufifassung braucht man in den genannten 
compositis keine besonderen bildungen anzunehmen, da 
das 6 in negaä-nohg nicht auffallender ist als in der 
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hat die ersten conipositioneglieder iu äxninE-xö/itjg und 
nt^ai-noXii^ sogar geradezu mit den dritten eiog.-perBoneii 
des aorist ideotificirt. 

So meint hr. Seh. die anstöfse zu beseitigea, welche 
seiüer erklärung entgegenstehen, aber incidit io Scyllam 
cupiens vitare Charybdim. Das coniplieierte formenschenia, 
welches er seiner schrift am Schlüsse beigiebt, um seine 
reeultate zu veranschauliehen , dient eben nicht dazu, die 
Wahrscheinlichkeit derselben zu erhöhen. Ich halte des- 
halb an meiner Auffassung fest, wonach die ersten glieder 
der fraglichen composita verbalstämme sind. „Todte Cor- 
pora", wie Rüdiger sagt, sind hier die verbalstämme ebenso 
wenig, wie die norainalthemata, im gegentheil gewähren 
sie gerade durch ihre unbestimmte form mehr von jenei' 
ausdrucksvollen Vieldeutigkeit, welche die griechischen conj- 
posita auszeichnet, als die schon in festere formen gegos- 
eenen und durch ihre sufßxe schon an gewisse bedcutungs- 
modificatioueo gebundenen nominalatämme (vgl, §. 70 mei- 
ner dias,). Zwar versichert hr. Seh., dafs die öbersetzungs- 
föhigkeit schliefalich gar nichts beweise, aber so ganz hätte 
er doch die frage nach der bedeutung nicht aufser acht 
lassen sollen. Die beziehung mancher ersten verbalen 
compositionsglieder zu ihren zweiten nominalen findet im 
gebrauch der neutra auf an (og) und der adjectiva auf ij, 
keinen genügenden anhält. Hr. Seh. ist genöthigt für seine 
zahlreichen vorausgesetzten bildungen mit suff. aa und 
zwar in dessen ursprünglicher, wie es p. 36 heifst, nomina 
agentis bildender function bald activc, bald passive, bald in- 
transitive bedeutung vorauazuaetzeu, während ich von stam- 
men ausgehe, die thatsächlich gegeben sind und durchaus 
in derjenigen bedeutung vorliegen, welche jene ersten coin- 



posi 



aufweisen. Dazu kommt ein weiteres. Wenn 



z. b. fii^-ii.h]i', gemischter Hellene auf ftiyta-, dieses auf 
ftiysT, fitysvt, also zuletzt auf ein part. präe. act. zurück- 
fahrt und nach hm. Sch.'a wiederholt ausgesprochener an- 
sieht die as-stämme im griechischen namentlich in com- 
positionen mehr als in den übrigen indogermanischen spra- 



eben jene ursprilngtiche participiak- kraft gewahrt haben, 

80 ist die passive hedeutung doch nicht das, was wir hier 
erwarten. Andrerseits ist fiiny-üyxtia weder „mischende 
Schlucht", wie hr. Scb. will, »och gemischte schhicht, son- 
dern würde eowobl formell als seiner deiitnngstahigkeit 
nach dem deutschen wortc: misch -Schlucht entsprechen, 
ebenso ist ti'avo - Ixqiov unser: schau-bUhne, d.i. bühno 
zum schauen, von wo man schaut. Zahlreiche derartige 
composita mit verbalstämmen im ersten glied bieten die 
deutsche und die romanischen sprachen, nur dafs in diesen 
manche vom Sprachgefühl als Imperativisch gefafst werden 
(vergl. a. 141 S. meiner dissert.); sie können uns zum tbeil 
die auflösung der griechischen verdeutlichen. 

Doch lassen wir den streit. Hr. Seh. hat es versucht, 
mit durchdachter benut/ung des ihm dargebotenen materials 
eine früher nur vorübergehend au8ges|)rochene ansieht wis- 
senschaftlich zu begründen und dabei den Schwierigkeiten 
zu begegnen, auf welche ich hei der kritik anderer ansichten 
aufmerksam gemacht habe. Dafs er darin nicht glücklich 
gewesen ist, benimmt seiner arbeit so wenig wie seine vor- 
schnelle art, mit andern ansichten fertig zu werden, den 
ansprueh, für einen neuen und immerhin beachtenswerthen 
erklämngBverauch jener schwierigen composita zu gelten. 
Damit aber dürfte diese frage vorläufig zu einem gewissen 
abschlufs gelangt sein: nun prüfe jeder und bebalte das 
beete ! 

Giefsen. W. Clemm. 



Dia herknDft ( 
und G2 SS 



r Franken voa Troja- Zar ISanng eines etImognipbiEchon 
Fn dr. JoBBph Wormatall. Mlinstar 1868. 8. 2 bl. 



Der verf. dieser kleinen schrift versacht in dem ersten 
theile seiner arbeit (s. 1—24) die meinnng, dafs die Fran- 
ken aus westgermanischen stammen hervorgegangen seien, 
zu erschüttern und ans sehr allgemeinen gründen, aus dem 
roben und raubgierigen character der Franken u. s. w. die 



mdgitchkcit darzuthun, dal's sie Ostgeimaneo gewesen sein 
könnten. In dem zweiten theile unternimmt er ee dann in 
einer eigentCimlichen weise den bcricht des Aethicus von 
Romulus, dem zweiten Zerstörer Trojas und seinem kriege 
mit Francna und Vassus auf historische ereignisse unter 
Antoninus Curacalla zu deuten, aus denen Iiervorgclie, dals 
die Franken damals wirklich im osten gewohnt hätten. Zör 
bestätignug einer so schwerwiegenden und allem bisherigen 
entgegengesetzten annähme reichen doch wohl die vom 
verf. vorgebrachten gründe kaum aus, namentlich da sie 
offenbar (man vergl. namentlich p. 60) mit ansichten von 
den ethnographischen Verhältnissen des skythischen Ostens, 
von earmatiach -germanischen Pontusvölkem u. s. w. zusam- 
menhängen, die einer strengeren kritik kaum stand halten 
durften. 

E. Kuhn. 



spüma, idus, laceitus. 
1) Bekanntlich statuiren viele etymologen immer noch 
die möglichkeit, dafs anlautendes sp im latein aus ursprüng- 
lichem sk erwachsen. Ob mit recht, bleibe hier unerSr- 
tert, jedenfalls greift man oft ohne noth zu dieser verzwei- 
felten auskunft. So identificirt Corssen auch in der neuen 
ausgäbe seines grofsen Werkes noch lat. spüma f. sehaum 
mit ahd. scöm m. schäum. Dafs sich aber eine völlig ge- 
nflgeode etymologje des wortcs finden lasse, wenn man an 
den lauten nichts ändert, glaube ich im folgenden zeigen 
zu können. Im eanskrit heifst phena m. schäum, phenäja 
schäumen. Bekaaatlich weist skr. ph immer auf urspr. sp, 
grnndgestalt des worts ist demnach spai-na schäum, von 
einem verb. spi mit einer entsprechenden bedeutung. Dafs 
spaina die grundform, beweist auch das altpreufs. spoayno 
f. gischt, schäum (bei Nesselmann, vocabular), während 
das ksl. pena f. schäum, pen-jq peu-iti schäumen verstüm- 
melten aolaut zeigt. Neben diesem so eben behandelteD 
spaina findet sich uun ein gleichbedeutendes spai-ma, 
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pai-ma im ahd. fei-iu-(a) m. schäum^ feim, das ja aUL-h im 
iieubochdeiitBchcn noch nicht ganz erloachen ist. Mit die- 
sem feim, das wie ksl. pe-iia für spaiiia, so für epaima 
steht, ist uun lat. spüma leicht zu identiliciren. Lat. ö 
ist, wie bekannt, oft ans gesteigertem i erwachsen, so in 
lild-ere, pftnio und sonst. Nehmen wir somit spüma für 
spoima, was nach den lateioischen laiitgesetzen durchaus 
gestattet ist, so sind ahd. feim nod lat. spuma heide re- 
flexe eines alten jedenfalls gemeinsam europäischen worts: 
spai-ma SL-haum, neben dem ein gleichbedeutendes spai-na 
in noch weiterer ausdehnung sich nachweisen iJifst. Auf 
das lit. spum-öti schäumen, das Nesaelmann aufführt, ist 
kein gewicht zu legen; es ist das lat. spumare, das sich 
irgendwie in ein litauisches lexikon verirrt hat. 

2) Keine spräche ist so reich an Wörtern ohne alle 
erkennbare grundbedeutung wie das latein. Eins der 
schlimmsten dieser verblafsten und abgegriffeneu recben- 
pfennige ist idu-s pl. f, womit ein tag um die mitte des 
monata bezeichnet wird. Was bedeutete dieses wort nun 
^lich? Der alte mondmonat lief von neumond bis 
, ein tag in der mitte desselben kann also nicht 
wohl von etwas anderem benannt sein als von dem um 
diese zeit eintretenden Vollmonde, wie denn auch im indi- 
schen kaleader der fünfzehnte tag des monats pürnimä f. 
Tollmondstag heifst; also wird idus vollmond bedeutet ha- 
ben. Zwingend, ich weil» es, ist diese annähme nicht, 
doch bietet sie die einzige möglichkeit, dem etymon des 
Worts beizukommen. Nun bedeutet indu ni. im sanskrit 
mond. Die bedentung tropfen, die das wort auch hat, 
lassen wir hier bei seite und kümmern uns blos um die 
andere, indu bezeichnet nun nicht nur den mond als kör- 
per, sondern vorwiegend die mondszeiten, mondwechsel, 
mondnächte. Unter diesen mondszeiten ist der vollmond 
mit begriffen; in einer bildung bezeichnet indu auch ge- 
radezu den vollmond, nämlich in indn-matl f Vollmonds- 
tag, der fünfzehnte tag oder die iden des altindischen mo- 
nats. Zu ergänzen ist ein wort für tag, und das wort 
heifst „der mit dem indu versehene (-matl) tag". Uebri- 



gpiis ist ca auch an sieb sehr natOrlich, dafs ein wort 
mond besonders den ganzen, vollen mond bezeichnet 
Sonach bedentete idiia den vollmond, der auf die iden fiel. 
Der plural erklärt sich leicht für den vollmond als die 
falle, summe, den iiibegiiff der lichtphascn des monds. Die 
differenz im genua bedarf keiner weiteren erörternng; es 
bleibt also nur der ausfall des nasals und die dehnung des 
vocals zum ersatze dafür zn besprechen. Hierfür haben 
wir nun im latein sichere beispiele, zwei mögen geaügen; 
taeter oder teter entspricht genau dem zend. tüthra fin- 
ster von tarn, wie auch unserm düster, ahd. dinstar; ferner 
steht taedet es verdriefst neben skr. tandatö es verdriefst, 
die niemand von einander reifsen wird. Sonach macht die 
form keine Schwierigkeit; ob man die gleichung billigen 
wird, hängt davon ab, ob man iduB die bedeutung voll- 
mond beilegen will. Einen weitem reflex von skr. indu 
erkenne ich in ' Evdv^iiav, der so dnrchaus und ausschliefa- 
lich oiondgott ist, dafs auch in seinem namen der mond 
enthalten sein wird. 

'ä) Zum lat. lacertu-s m. oberarm läfst sich ein grie- 
chisches wort stellen, das auf ein einstiges lakar- arm 
schliefsen läfst, wXix^i-avov, öJ.iy.g-avov heifst arm, ellen- 
bogen, wozu man stelle; i^kxQ-ava- xvßinX« ellbogen bei 
Hesycb. Da ein suffix qkvo nicht existirt, müssen wir 
öilexß-, \vAO-avo-v theilen und gewinnen in Atxp- ein altes 
wort, das mit lat. lacer- in lacertn-s identisch ist. Zu die- 
sem Worte stellen sieh noch: ct?.«^, a\%- Ttrixvs'- '-/ftt^afiävei^ 
bei Hesych., lit. olek-ti-B f. ksl. laküti f. eile, altprenfs. 
jvocahular) w-oalti-s eile, w-olti-s unterarm mit Vorschlag 
von w; endlich lit. elk-una-s m. alk-une f. ellbogen, nnter- 
arm; alles zu lak, lank biegen. 

Göttingen, 14. decbr. 1868. Ä. Fick. 
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Ueber die accentuation des griechischen*). 

(Fortsetzung von XYII, 81 bis 184 und 161 bis 194.) 

V. 

Weil ich über den griechischen accent nur insoweit 
zu handeln unternommen habe, als er auf die formenlehre 
licht zu werfen vermag, auch nicht alle geheimnisse zn 
ergründen trachte, so z. b. über das betonungsgesetz ein- 
silbiger Wörter bei der flezion nichts nenes aufzustellen 
vermag, fand ich in der dritten declination blofs drei 
punkte für eine nähere besprechung geeignet: 1) die femi- 
nina auf dg und d im nom. sing.; 2) proparoxytonirtes 
"BCDg und bohv bei t- und t;- stammen; 3) die ausnahmen 
zum betonungsgesetz der einsilbler. 

1) Die feminina auf (ag und co. 

Die acc. ri^oi Ayitm u. s. w. gegenüber aXSü rio), wor- 
auf ich bereits XVII, 94 hingedeutet, erregten schon den 
alten grammatikem bedenken, der& äufserungen hierüber 
Lentz p. 416 anm. zusammenstellt. Schon sie machten 
treffend auf die verschiedenen nominative aufmerksam, die 
keine analogie für den accus, erwarten lassen, während 
dagegen andere alle accus, auf <o gleichmäfsig entweder 
mit dem acut oder dem circumflex versehen wollten. So 
heifst es z. b. im SchoL zu.Ilias 11,262: /fiovvaiog 3' 6 
&Q^^ (prj(Si xaxüig av6yv(ay.ivai 'AgiaraQxov xard rov tibqI' 
ünoipLBVOV tovov To |U€i/ aldoi xal t}cJ, rd öi äXXa xar* 
o^siav Tccaiv^ Ilv&d jitirw' ^X9^^ 7^Q ffV<^^^ OfxotMg ai/a- 
yvcoxivai, oix bv ök pLB(Aq>BTcti t0 A^iaraQ^q^^ ellye tjätj Sid" 
cpoQoi al BV&Biai^ i^oig aldojg^ Avirm Öi xal [IvO-m, Sicher 
ist und allgemein angenommen, dafs aldto i)m eine zusam- 



*) Als neues hülfsmittel benutzte ich namentlich den Herodian nach 
Lentz (1867), der Herodiani scripta tria emendatiora von Lehrs (1848) 
überflüssig macht, so dafs ich immer nach Lentz citire, dessen ersten band 
ich meine, wenn nichts anderes beigefügt ist; auch leistete mir Kühneres 
ausftthrl. griech. grammatik (2. aufl. 1869) wesentliche dienste. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX, 2. g 



nienziehuDg aus 6a erl'ahren haben und den stamm ur- 
sprÜDglich auf a ausgehen lassen. Streiten kann man sich 
also nur über yfjjTüi und genossen, wo so viel feststeht, 
dafs sie hinter dem o-laute ein i eiugebüfst, welches her- 
vortritt im voc. auf ol, ira nom auf (f> der Inschriften und 
alten grammatiker (bemerkenswerth ist folgende stelle bei 
Lentz p, 418 anm.: xai Xiyet ö ' llQoidiai'öii TctvrtjV rijc 
aitüXoyiav (dafa nämlich regelwidrig die Tocative auf ol 
einen vocal mehr besäfseo ala der nom. auf ä), ort ra 
ßgj^ttia Tiäv ävTiyQiiffiav iv rai^- dg w lijyoißate tv- 
&Hctig fi/ov ro i nQogyeyQafiuivov xtL), im acc. auf ulv 
der Jonier und Kreter (Lentz p. 416 anm. xara TQonijv 
'lovixtjv Tov (o ilg T7]V Ol öiif&oY'yoi' ylvitat t?jv ^antfotv 
Kai ri}V j4r,T0iv; Tav jiaTulv auf einer kretischen Inschrift 
nach Kühner p. 353). Der circumflex deutet auf zusam- 
menziehung und ausfall eines consonanten, wobei nun Leo 
Meyer nach Benfey vergl. gramm. II, 142 c annimmt, Cur- 
tina erUuterungen zur griech. gramm. p. 50 an _f denkt 
und sich namentlich auf die accusativ-bildungen bei Hcro- 
dot ArßQvv Bovrovv 'lovv Tiftitvv stflt>!t. Sollten aber 
diese formen nicht einfach dem gen. auf ovg nachgemacht 
sein und durch ihr angeflicktes v ihren späten und unor- 
ganischen Ursprung verrathen? Dasselbe denke ich von der 
äolischen acc usativen düng wv, die dem gen. auf wg ent- 
spricht, während Benfey Orient und Occident I, 266 eben 
jenes uralte ausgefallene v hier erbalten sieht: denn gerade 
bei dieser Wortklasse, die wegen ihres geringen umfauges 
immer mehr als categorie dem sprachbewufsteein zu ent- 
schwinden begann, konnten solche neubildungen um so 
leichter eintreten; vergl. den acc. sing. ivyjiQuiii und epi- 
sches äyr/QUiv bei GöttJing lehre vom accent d. gr. spräche 
p. 288' Der Zusammenhang von Ay]Tt!i mit Latona ist 
doch gar zu beredt nnd der ausfall von v kann selbst von 
Curtius wenigstens für 'An^X'Kus IIoonSw xvxsiü nicht in 
abrede gestellt werden; ihn haben jedenfalls auch die com- 
parativformen wie /.ul^to ^ fiBi^ova erlitten; denn in die- 
sen casus das thema fni^ug-, in den andern /id^ov- zu 
finden, in die sich das urBprQngliche uti^ovs- (iudog. ma- 
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gjans) gespalten, lieise ach zwar darch den ansgang dea 
acc. plur. im altind., an In Qn f&r das mftnnlicbe, Sa I8 Ha 
fiQr das weibliche geschleoht aus ursprflngl. ans ins uns 
rechtfertigen. Aber überall sonst, wo das griechische einen 
themawechsel zeigt, so bei Terkürznng vou^o^a za t; in 
TtoXXo' und nokv'^ in ngSfo und nga^^ in SoQfaT- und 
doQv- n. 8. w., bei den verwandtschaftswörtem auf rc^ und 
r^-, in x^pif^vT' neben ;^a(»(f€r-, in ^or- des part. perf* 
neben i;((r)ia, überall steht ein volleres neben einem abge- 
schwächten thema, mag auch die richtige verw^idnng dem 
griechischen abhanden gekommen sein, wie in xvva neben 
altind. pväna, in scvvsg neben pv&nas u. s. w. Von imI^ov^ 
aber gegenüber fisi^og- läfst sich das nicht behaupten; 
beide gestalten stellen Tiehnehr Variationen des gemeinsa- 
men (jisi^org- dar und man sollte nach analogie der ange- 
fahrten beispiele fiBi^cov^ zur seite eines fiü^og- erwarten. 
Im verhältnils zum gewöhnlichen ov- aber zeigt sich ein 
schwächeres thema im i$- der Superlative auf «otog, der 
comparative auf iütbqoq^ und im ig der compar. auf <0t<- 
QOQ. Die gewöhnliche erklärung der gekürzten compara- 
tivformen durch ausfall von v aufeugeben sehe ich somit 
keinen grund; und wenn noch weibl. Substantive des go- 
thischen auf on> sich mit den vorliegenden griechischen so 
ergänzen, dais sie selbst den nasal, letztere das j erhalten 
haben, wird Benfey's deutung der griechischen feminina 
auf (u kaum mehr einem zweifei unterliegen. 

2) Proparoxytonirtes •ca»^ und -ecoi/ bei i- und 

v-stämmen. 

Bereits XVII, 183 wurde über die betonung der atti- 
sches €0i in der letzten silbe enthaltenden worte gespro- 
chen, ohne dafs die einschlägigen formen dritter declina- 
tion in genauere erwägung gezogen worden wären. Vom 
accent aus wäre aber über betonungen wie noXtiag noX^mv^ 
n7Jx^(*ig ni^x^^'^i ^™ diese als beispiele von t- und v-stäm- 
men beizubehalten, hinreichend in den früheren artikeln 
gehandelt, wenn nicht daneben der gen. plur. der neutra 

6* 



und adjective «nriwv jkvxiuv als paroxytonon erschiene 
und der gen. sing, blofa (og aufwiese; denn blols von v- 
atämmen fflhre ich hier lieispiele an, weil von (-stammen 
mit ansQiihme etwa von äxaoi „milbe", was zwar nach 
Buttmann „ausführl. grieeh. Sprachlehre" (18.^0) §, 51 
anm. 1 bem. „ein echt griechisches wort" ist, aber keine 
anderen casus zeigt , keine griechischen Wörter existiren, 
und die fremdwörter wie üivani nknein xivvdßagi, sämmt- 
lich erst späteren gebrauchs, keine festen angaben zulas- 
sen, „da sie einerseits eben nicht häufig und am seltensten 
im phiral vorkommen; anderseits als wÖrter meist auslän- 
discher abkunft bei den alten selbst in mehr als einer hin- 
sieht durchaus keine feste formation hatten", die wenigen 
adjective aber auf i. wie nTJari^ täiit^ das i durchweg be- 
halten. Aus dem tOi^ des sing, und iav des plur. ergibt 
sich folgende regel; Einem gen. eing. auf tiag ent- 
spricht ein gleich betonter des plur., und einem 
gen. eing. auf eo^' ein gewöhnlich betonter auf 
iaiv. Jedenfalls stehen für diesen satz die adjective ein 
und erweisen demnach auch für irnzv den gen. sing, auf 
£oy als das angemessene, wenn gleich auch die bildung 
(iateüig vorkommt an wenigen durch das metrum gesicher- 
ten stellen und von den alten grammatikeru darüber keine 
Vorschrift gegeben wird; ciaTmv des plur. indessen scheint 
keine ausnahmen zu kennen. Mit welchem rechte Kfibner 
gegen diesen satz verstöfst, indem er p. 343 im paradigma 
aivdnewi;, aber (Sivaniuiv ansetzt, ist nicht ereichtbch, weil 
belege nicht beigebracht werden und wohl auch nicht 
könnten. Die eigenthümliche betonung von ita, wobei £ 
eine j -artige ausspräche annahm und eine silbe zu bilden 
aufhörte, kam also blofs den männlichen und weiblichen 
i- und u-stämmen zu; wober diese beschränkung? Viel- 
leicht, dals von da auf die entstehung der lautgruppe Ein 
selbst, worüber man sich streitet, einiges licht ffillt. 

Dafs nämlich ua einem ijo parallel gebt, gibt wohl 
jedermann zu; aber ob man i; und tu der verlängernden 
kraft von j und ^ zuzuschreiben habe, die sie heim aus- 
fallen ausübten, wie das Ebel d. zeitschr. IV, 171, XIII,2S7 
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und Curtius grundz. d. gr. etym. 11^, 152 annehmen, denen 
neuerdings Delbrück in den von Curtius herausgegebenen 
Studien z. griech. gramm. 11, 193 beistimmt, läfst sieh bil- 
lig bezweifeln« Nach den erwähnten forschem besft&en 
die beiden halbvocale diese verlängernde kraft nach wort- 
anfang und wortende hin, nnd nokfjog wie noXeatg^ ßaoi' 
kijog wie ßaoilimg wären aus derselben grundform nokejog 
ßaadifog entstandene, einander beigeordnete formen. 
Die verlängernde Wirkung von ; und /■ nach dem wort- 
ende bin bestritt schon Sonne d. zeitschr. XIII, 441 sqq., 
der folglich die lautgruppe ew immer durch Umstellung 
aus 7;o herleitet, im übrigen die dehnung immer dem da- 
sein, nicht dem ausfall von j und ^ beimifst. Aber selbst 
die Verlängerung nach dem wortanfang hin will Sonne für 
ßaailiifog -?yfj^a nicht gelten lassen, indem er mit Benfey 
Orient und Occident I, 274 sq. wirkliche Steigerung von 
qf zu j]j: statuirt; für noXtjjog nimmt er sie freilich noch 
in anspruch und betrachtet als grundform noksjog. Da- 
durch ist Sonne der Sprachchronologie gerechter geworden, 
weil die formen mit eu) durchweg als die jüngeren er- 
scheinen. Kämen letztere bildungen einem ganz anderen 
dialektc zu als die auf 7;o, wäre das chronologische mo- 
ment von geringerer bedeutung und könnte als zufällig 
gelten. Da aber der attische dialekt, welchem diefs <co 
eigen, sich aus dem jonischen entwickelt hat, ist darauf 
nicht genug gewicht zu legen. Bei der sonst so grolsen 
beweglichkeit und flüssigkeit der homerischen spräche 
mtifsteD J und jr ihre verlängernde krafb bald nach vomen, 
bald nach hinten bethätigen in denselben formen, wenn 
doch beide arten von Verlängerung demselben dialekte eigen 
sind, während aber in Wirklichkeit nokijog oft, nokaiog nir- 
gends sicher sich findet (Ilias II, 81 1 . XXI, 567 von Bar- 
nes geschrieben und von Buttmann 1. 1. gebilligt, und XI, 
168 und XX, 52 handschriftlich überliefert, aber von den 
herausgehern in nohog geändert); ijog^ ija und r^g von 
€i)-stämmen häufig, €w^, iä und iäg nirgends; vriog wieder 
häufig, vB(ag wieder nirgends. Es wäre diefs um so un- 
begreiflicher, da das att. biag f&r die zweite deolination 



und Bomit die debnuDg nach dem worteDde hin Homer 
nicht ganz fremd ist; ich erinnere an das früher bespro- 
chene Hr/viUifl und -iXctog in lliaa XIV, 487 und 496, die 
ähnliche formen dritter declination erwarten liefsen ; andere 
mit sjnizese zu sprechende formen mit ew bringe ich nicht 
vor, weil ich ihre existenz fUr Homer verwerfe (s. unt. 
nachtr. und bericht. zu p. 120). Bei der annähme dage- 
gen, dafs aus ursprünglichem tjo durch quantitäts - Umstel- 
lung attisches ew hervorgegangen sei, zeigen sich besagte 
formen als Vorläufer des später allgemein üblichen. Wenn 
att. proparosytonirtem ttov von i- und u-stämmen kein 
homerisches ^iov entspricht, das man nach dem bisherigen 
erwarten sollte, so mag das für die erstereu zufällig sein, 
weil Homer sich vor ^aiv der Wörter auf iti und vor i');wv 
von VTjv^ nicht scheut. Eigen steht es aber mit den u- 
stSmmen, deren gen. sg. auf nos ebenfalls bei Homer keinen 
auf ^OQ als Vorläufer aufweist, die vielmehr durchweg mit 
E declinirt werden. Buttmaun erwähnt nun p. 190 anm. 4 
seiner ausführl, gr. spr. (1830), da(ä Phrynichus gerade 
^VX^°S uod nri'^iiav als echt attische flexion empfiehlt, die 
vollkommen zu den homerischen und auch herodotischeu 
formen stimmen, eiue angäbe, die durch die zusammenge- 
zogenen formen der späteren m,yov!; und nriyßv bestätigt 
wird. Erwägt man dazu, dafs blofs nrjyy^ ntXiitv^ ngioßvs 
und der plur. von ey^e^vg in dieser weise declinirt werden 
(bei Lentz p. 428, 6 und 18 werden ausdrücklich nur 
zwei, nii^v? und ^iXtxvg, citirt), erscheint die vcrmuthung 
nicht gewagt, dafs die zahlreichen Wörter auf ig — man 
denke nur an die auf aig ^ig if'S — sie in ihre analogie 
gezogen hätten. Zum gröfsten theil also begegnet atti- 
sches aiu älterem jonischen j^u, was ein sonderbarer zufall 
wäre, wenn beide unabhängig von einander das erstere 
durch vorwärts, das letztere durch rückwärts wirkende 
dehnungskraft von j und ^ ihren Ursprung genommen hät- 
ten; die annähme der quantitäts Umstellung erscheint schon 
hienach geboten. Doch eine annähme darf diese Umstel- 
lung, der allerdings nach den früheren ausein and eraetzun- 
gen in dem in rede stehenden processe nicht die erste 
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rolle zukommt, kaam mehr genannt werden, da sie durch 
die att. decl. Ton vavg als thatsache erwiesen wird: vetig 
vecSv zeigt sie deutlich gegenüber vijsg vfjt; zudem ist die 
ursprüngliche länge des a- lautes bei diesem werte so gut 
bezeugt, dafs an eine verlängernde kraft des^ gar nicht 
zu denken ist. Auch knlnXswg^ dessen wurzel nach XVII, 
183 d. zeitschr. durchaus langen vocal hat, muls auf km- 
nkfiog mit ursprünglicher Tocallänge zurückgeführt worden. 
Von keoig vBcig ss Xt^ög vtjog läfst sich diefs allerdings nicht 
erweisen. Was aber yäia anlangt, das ich 1. 1. wegen 
ävciyeoiv = ctvoayäfiov mit langem vocal angesetzt, so 
wird dieser wahrscheinlich schon wegen der Vertretung 
von a durch a, statt durch 6 oder o, den gewöhnlichen 
repräsentanten eines kurzen a; dann hat der nom. gäus 
des altindischen defswegen beweiskraft, weil es sich mit 
diesem ggus doch nicht so verhält wie mit djäus, dem das 
griechische freilich Zeig entgegenstellt; dieses bildet im 
nom. du. und plur. diväu divas, jenes gäväu gävas, und 
zieht man noch die entsprechenden ^vä ^vdnäu ^vänas 
herbei, ein stamm, der mit gav auch die bewahrung des 
accentes auf der Stammsilbe in allen formen gemein hat, 
so zeigen sich die genannten formen gegenüber z. b. g&ve 
gavi, 9üne ^üni unzweideutig als starke; also gäv ist 
starkes und gav schwaches thema. Nun hat das griechi- 
sche überhaupt von abgestuften themen nur verstreute 
spuren erhalten (s. oben); einen Wechsel von reflexen von 
gav und gav in einem und demselben worte können wir 
daher nicht zum vornherein erwarten; sondern entweder 
das eine oder andere thema setzt sich fest, wie z. b. im 
part. präs. aor. fut. act. das starke, in part. perf. act. das 
schwache. Eine solche trennung wurde beim vorliegenden 
Worte auch durch die verschiedene bedeutung „rind erde^ 
unterstützt und griechischem sinne angemessen ist es, wenn 
er das starke thema mit unverändertem anlaut ftir den 
namen der erde (yccf-m)*)^ das schwache mit umgewan- 



*) Ueber Verwendung der stftrksten form bei femininbildungen vergl. 
Orient und Occident I, 274. 



deltem anlaut für den des riodes {ßof) bestimmte. Da- 
durch halte ich das lange a von yaf'ia wenigsteriB zu gro- 
iser wahrsclieinlichkeit erhoben. Unbedenklich nahm man 
seither, gestützt auf altind. javat tävat, ursprünglich vocal- 
l&Dge von ^oj' Ttjos = iw,; rsinQ an, bis Delbrück 1, 1. we- 
gen der zendform javat grundformen mit kurzem ci aozu- 
setzen versuchte, ao dai's ä und j; des altindischen und 
griechischen durchs hervorgerufene, von einander unab- 
hängige Verlängerungen darstellten. Eine solche auüTas- 
Bung wird aber nicht vom altpers. jävä „wie lange, so 
lange als" begflnstigt, das die vorgriechische länge des er- 
sten vocala verbürgt (vergl. auch altpers. jätä „während"). 
Zwar führt Spiegel „die altpers, keilinschr." p, 214 s.v. 
altbaktr. jävat au, was aber ein verscheu sein mufs, da 
von der form mit langem vacal weder Jnsti im Wörterbuch 
noch Spiegel selbst in der altbaktr. gramm. p. I!)f) etwas 
weifs. Also in väj:- nhj- Ttjfug ^og sicher und in yä_f 
wahrscheinlich ist der erste vocal ursprünglich und 
vorgriechisch lang, kanu somit nicht erst auf griechi- 
schem boden dem folgenden halbvocal seine länge verdan- 
ken; in diesen fällen mufs na der quantitätsumstellung zu- 
geschrieben und die dehnungskrail von j und j: nach dem 
wortende hin verneint werden. 

Dadurch halte ich mich mit Sonne für berechtigt, 
auch noXiiug nulouv, nrix^iag ny;feiuv, wenn letztere nicht 
blofs den ersteren nachgemacht sind, aus -ijo^- und -t^üiv 
herzuleiten; gehe aber noch weiter*) und erkläre auch in 
-ijog und -)jwv das ;; für ursprünglich, wie das Sonne 
selbst mit denselben ausgängen der werter auf tvg gethan 
hat und für vtjog vijav das jedermann thun mufs — eben 
aus dem oben erwähnten umstände, dafs die ihnen entspre- 
chenden attischen formen auf -emg -tiov blofs den beiden 
persönlichen geschlechtern zukommen. Wäre i] rein me- 
chanische Verlängerung, erzeugt durch den folgenden halb- 
vocal bei dessen ausfall oder dessen dasein, mfil'sten nicht 
die halbvocale ihre verlängernde kraft auch bei adjectiven 

>) Ebenso auch Orient und OccJdent I, 276. 
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und neatris bewähren und auch diesen Bvug Butv des gen. 
CSS älteres tjog tjwv zukommen? Es scheint also fast, als 
läge hier dynamische, nicht mechanische Verände- 
rung vor, als sollten die beiden persönlichen geschlechter 
durch die zweite Steigerung von den neutris und adjecti- 
ven, die sich mit der ersten begnügten, unterschieden wer- 
den. Es ftnde diefs zum theil einen Stützpunkt im altin- 
dischen, das gleichfalls den neutris die Steigerung vorent- 
hält und die Stammerweiterung durch n eintreten läfst, im 
masc. der adjective freilich keine abweichung von den 
Substantiven zeigt. Nach anderer seite aber treibt es die 
Unterscheidung noch weiter als das griechische nach mei- 
ner muthmafsung, indem es das weibliche geschlecht in 
mehreren casus mit volleren endungen ausstattet. Aus- 
nahmen, die den neutris und adjectiven die form mit Biag 
im gen. sing, gestatten, oder auf älteres f]j t]^ führen, sind 
höchst vereinzelt: neben oben erwähntem äareoig erwähnt 
Kühner p. 345 anm. 9 das erst bei späteren auftauchende 
i(og der adj., p. 347 anm. 3 die neutralform eia = iifa; 
endlich bietet Homer ifjog von kvg oder 7]vg. Sollte diese 
erscheinung auch anders gedeutet werden, so viel ist klar, 
dafs sich mechanische Verlängerungen nicht um geschlech- 
ter und Wortarten kümmern. 

Zu einer falschen auffassung des Jon. t]o rua = att. 
eu^ wenn man in ihnen nicht zweite Steigerung erkennen 
will, scheint auch das streben geführt zu haben, das grie- 
chische in möglichste Übereinstimmung mit dem altindi- 
scben zu bringen, das in seinen i- und u- stammen blofses 
guna zeigt. Aber warum sollte in dem grade der Stei- 
gerung eine gröfsere harmonie herrschen als in der Ver- 
wendung derselben, zumal höchst wahrscheinlich die zweite 
Steigerung gar nicht der arischen periode angehört? Wenn 
man nokrja noXrjjag bildete, casus, in denen das altindi- 
sche überhaupt nicht steigert, warum nicht zweite Steige- 
rung? So dünkt es mich einfacher, die fem. -formen der 
adj. auf eia sa ijrla durch guna als durch eingeschobenes 
6 zu erklären, wie auch Curtius selbst, der letzteres vor- 
zieht, in seinen erläut. zur griech. gramm. p. 71 Tikeicav 



aus noXtf-i(äv herleitet und doch wohl hier cf als giina 
betrachtet, da eher ohne bindevocal nolf-iwv sich zu noi.- 
^iwv oder novh'cov gestaltet hätte; vor dem comparativ- 
snf&x zeigt aber das altindiscbe nie Steigerung'); ander- 
seits dilrffen für diesen einschiib von s kaum schlagende 
analogien beigebracht werden, Uebrigens binden sich auch 
andere sprachen nicht so streng an das orientalisehe mu- 
Bter, wie z. b. das gothische suDivg = ar. sunaväm altin- 
dischem sundnäm entgegenstellt. Das zcnd erhebt in den 
genet. sing, auf öis das atauimhai'te i wahrscheinlich zur 
höchsten etufe; wenigstens sagt Spiegel altbaktr. gramm. 
p. 28, er glaube nicht, daCa das betreffende zeichen anders 
als Oi zu lesen sei; äis freilich in urupäis raopäis, von We- 
stergaard aus handschriftl. unipis raopis hergestellt, ist 
nicht sieber; doch stimmt es zu den genetivformen auf äis 
(neben aia) der keiJinschriften wie kaispäis, was indessen 
Spiegel keilinschr. p. 140 als vollere Schreibung erklärt. 
Um so unbestreitbarer ist aber altind. sakhäjam sakhäjäu 
sakhäjas von säkbi „Freund", das zu höchst gesteigertem 
nohijoa -Aty'i -iija 'iijsg -'ijag stimmt, nur freilich unter 
den i- Stämmen so vereinzelt steht, wie im griechischen 
unter den t^-stämmeu nrj^Btog nelixBius u. a. w. des atti- 
schen und nfjiaßi}^^ des epischeu dialektes (Hesiod's schild. 
245: «Väjiss d' Ol n^toßtise ^Oav, /»?P9 r' ifiifa()7iTo, also 
von ngiffßvg, nicht nQwßTJis von ngaaßBve). Geläufig da- 
gegen ist zweite Steigerung für u-atämme wieder dem zend, 
dessen gewöhnlicher geuet.-ausgang ^us dieselbe unzweifel- 
haft, macht, weil e überall ein langes a vertritt (cf. Spiegel 
altbaktr. gramm. p. 25), während der ausgang aus weniger 
als beweis taugt, da Überhaupt im zend aos und aus oft 
ohne ersichtlichen grund wechseln. Sehr deutlich aber 
wieder die von Spiegel 1. 1. p. 142 aom. 4 verzeichneten 
■ formen: perepaum von perepu „rippe", nafäum und napävo 
von napu „leicbenunreinigkeit", danhävo von daiibu „ge- 
gend", mit denen att, nrix^mg u, s. w. ^ Jon. 'mixij^og 
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u. 8. w. harmoniren würden. Auf mehreres angef&hrte hat 
übrigens bereits Benfey Or. und Occid. I, 274 sq. hinge- 
wiesen. Unentschieden muls ich lassen , ob der dat. sing, 
auf et erste Steigerung enthält, oder aus noljji nach früher 
erwähnten analogien gekürzt ist. 

Auffallen könnte schliefslich noch, dafs in den att. for- 
men ieog iä, iwv iccg der Wörter auf ei;^, die nun ebenfalls 
als jonischem ^og u. s. w. entsprungen anzusehen sind, der 
accent nicht auch auf der dritten silbe vom ende ruht wie 
in noXsoDg und dergl.; aber offenbar kann doch in den 
attischen lautgruppen kein grund liegen, den acut vom 
ende wegzuziehen, sondern er erhielt sich auf der silbe Bf 
= €i;, die ihn der Wortbildung gemäfs tragen mufste, wie 
in den übrigen casus. In nohg aber veranlafste die äufsere 
analogie der durchweg zu betonenden Stammsilbe und die 
flüchtige ausspräche von e die Zurückziehung des acutes 
in den attischen formen. Letzteres mufs man auch fQr 
die Wörter auf sv annehmen, da das j- artige e nur zu- 
fällig wegen der oxytonirten ableitungssilbe nicht auch 
im accent augenfällig werden kann. So erblicke ich in 
diesem icog iojv das genaue abbild des altindischen svarita, 
indem der acut auf ein fast zum halbvocal gekürztes € 
sich beschränkt und der mittelton um so behaglicher auf 
dem folgenden langen vocal sich ausdehnt; und um die 
gleichheit auch in der schrift darzustellen, brauchte man 
nur noch ßaai>?Jd)g zu schreiben wie nadjäs nom. plur. 
„flüsse^, deren analogie noch dadurch verstärkt wird, dais 
in beiden fällen der zwitter von vocal und halbvocal aus 
einem langen, dort ?;, hier i, entstanden ist. Dadurch wird 
die schon XVII, 100 sq. versuchte parallele zwischen dem 
griechischen circumflex und demjenigen svarita, der auf 
einem durch zusammenziehung langen vocal ruht, auch 
für den fall vervollständigt, wo der erste theil der svari- 
tirten silbe halbvocalische natur annimmt. 

3) Die ausnahmen zum betonungsgesetz der 

einsilbler. 

Als ausnahmen werden bei Lentz p. 426, 26 angef&hrt: 



I 



Tgütg Tpotwv, Öfiöiis äfiojiav, &iSsg d-auv, naiSeg naiSav^ 
nävTsg nävTMv (aber auch näai), S^3es SqSiuv, Käsg Xäuv, 
x^äieg xodTtaf, aitg aiiov (aber dj^rog ßijTiZv), rhig Tivmv, 
(pipäeg (f(pä(riv und p. 429, 6 cfiZia tpiiiTiov (aber ^iHteg 
(piuriüv) und wrct lÜrom; wie der gen. plur. wird bei die- 
sen Wörtern auch der gen. dat. du. betont nacb p. 421,30. 
Nun bemerkten schon die alten grammatiker, dafs der ur- 
sprüüglicLe zweisilbige stamm, der bei der mehrzahl sich 
nachweisen lälst, im Zusammenhang mit der auffälligen be- 
tonuog stehe, wie es ja bei Homer noch nctfig heifst, wäh- 
rend die anderen formen immer zusammengezogen erschei- 
nen') und erst von späteren dichtem aufgelöst werden (cf. 
lat. puero ^ povero wie z. b. fluerem = floverem); ebenso 
öccfig neben daim = öafjoi did'iifa äedctvfiivog u. s. w.; auf 
Idaeg weist der nom. sing. Aä«-g, während die anderen 
formen Homer wie bei ncclg nur contrahirt bietet, Cur- 
tius erläut. zur grieeh. gramra. p. 66 und grundz. d. griecb. 
etym. H^ p. 13(1, H' p. 486 hält in }.äag das zweite a 
„eingedrungen zur leichteren bildnng des nom. und acc. 
sing., da der stamm ursprüughcb Xäf lautete, wovon /.iv- 
-sut". Das ursprüngliche erste a ist, beiläufig gesagt, 
noch erhalten in lautumiae = XäToala aus kctfzo[».ia, die 
sich zu einander verhalten wie ämurj zu är/iög. Sollte 
nun wirklich dasselbe a in X€ifag (männl.) eingeschoben 
sein, dessen sich die Sprache iu ovg = üfaz entledigte? 
Warum nicht lieber ^avg wie vavg, wenn doch der stamm 
Xäf wie vä^? Mit Leo Meyer vergl. gramm, II, 136 halte 
ich am stamme lofa fest, der weder der Zusammenstel- 
lung mit altind. gravan- widersteht, falls sie begründet sein 
sollte, noch der ableitung von /Ewstc, ItvGTi'iQ u. 8. w., nur 
dai's sie von dem aus Aka« zusammengezogenen Xäv (Ai/w) 
herkämen, wie Xtv als erstes und letztes glied von com- 
positionen ;= ?.iiv = hi^ü „volk" nach XVII, 186 dieser 
zeitsehr., was nicht am wenigsten für den stamm ha/a 
spricht. Endlich stobt bei Lentz p. 427, 7: 'in läsg Xäuiv. 

•) Dqch OdyaaBB XXIV, 1S2: 'Olßu Aaiiitau -nai nokv^ijxav 
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t6 yccQ kpTskkg äno tov Xäag Idasg kadwv ndXiv tqigvX' 
Kaßov. Der zweisilbige stamm fbr xgaTiov ist ersichtlich 
aus dem homer. xgdaT'^ freilich neutram, während spätere 
das wort männlich behandelten* Die länge in xpafar- 
scheint Ton einer Umstellung aus *xaQjraT' herzurühren, 
um die silbenlänge beizubehalten, und eine solche form 
anzusetzen erlaubt xogvtcc „schnupfen^ (gravedo capitis) 
=: xoQvd'ja = xoQfaT-ja^ dessen 3 aus r man mit oi/o- 
fjtd^ia = ovofiaäju) von ovofjtaT- vergleichen mag. Uebri- 
gens findet sich noch ein drittes thema xccgr^r-^ dessen re- 
flex ich im altind. giras ss ^irans wiederfinde. Der vollere 
stamm zeigt sich im plur. nom. acc. voc. giräsi ss ^iranti 
wie väs* des part. perf. act. = vant; die wurzel aber ist 
geschwächt wie in pitar- neben natiQ-*), Für ein vier- 
tes und ftinfles: xagr^ar^ und xagriv- wüfste ich keine ana- 
logien. cfipSeg =s q)(atdsg; tora = Sfata; (füg homer* 
(fdog^ zerdehnt (podug = cpoog als halbcontraction, altind. 
bhäs f. ved. bhaas nach Kuhn in den beitr. IV, 182. Zwar 
ist auch q>u)T' „mann^ sehr wahrscheinlich nach Leo Meyer 
vergl. gramm. II, 227 aus (fofor- zusammengezogen und 
entspricht dem altind. anredepronomen bhävant-, eigentlich 
„ glanzbegabt ^, weswegen der nom. sing, bhavän bildet. 
Doch scheint der Ursprung dem griech. bewufstsein längst 
entschwunden zu sein, da das wort schon im altindischen 
den voc. bhös bildet, der als interjection bhö sein s noch 
einbüfst, wie umgekehrt diejenigen Wörter, deren entste- 
hung aus der vollen form noch deutlich vorlag, keine ab- 
weichung in der betonung eintreten lassen: fig riQog ^gij 
indem die offenen formen von r^g nicht einmal der ge- 
wöhnlichen prosa abhanden gekommen sind. Nach dem 
allem läfst sich wohl auch von Tgoig S-dg öficig annehmen, 
dafs sie eigentlich zweisilbig sind und als letzten bestand- 
theil etwa das sufiQx vant enthalten, dessen a-laut mit 
einem vorhergehenden nach ausfall von v ähnlich ver- 
schmolz, wie lat. ösus == ovonsus =s a-väns-as. W^en 



*) Zend. 9aranh-, wovon der loc. 9araha = 9£ra:su^ wie es aach den 
stamm patar- mehrmals migeschwttcht erseheinen läfst. 
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aUg (titäv „motten" gestehe ich meine tinwisBenheit auch 
ein, weil Leo Meyer's kflhne vermuthuog vergl. gramm. 
n, 100 iiod 108 doch nicht aus der Verlegenheit hilft. 
rivu'V verdankt seinen accent jedenfalls dem gegensatz zum 
indefinit Ttviäv. Die begrdndung der griech. grammatiker, 
der genet. des ersten dürfe nicht mit Tqmwv von TQipai, 
des zweiten nicht mit -d-iaiüv von &uicci „strafe", des drit- 
ten nicht mit dftipüv von Sutani verwechselt werden, kann 
auf keine Wahrscheinlichkeit anspruch machen. Ganz un- 
verständlich sind mir auch die attiechen betonungen/tAici- 
^iZv und uvgiadwv för gewöhnliches -äSiuv, womit jonische 
Schreibweisen auf -aSkiav stimmen (Göttling accentlehre 
p. 270; Lentz I p. 428, 8; K. W. Krüger griech. sprachl. 
th. H heft 1, p. 39 a. 9). Wäre aber der zweisilbige stamm 
der einzige grund der paroxytonirung, müfste man auch 
im sing. hcüSoq nalSi erwarten ; folglich sind auch die en- 
dungen mitbetheiligt. Zwar bestehen nun oiv des genetiv 
plur. und otv des gen. dat. du. aus längen, og und t des 
sing, aus kürzen; wie aber die länge an sich die in rede 
stehende betonung hervorbringen sollte, ist nicht abzuse- 
hen. Näher auf die spur scheint folgendes zu führen: otv 
zerlegt sich in das erweiternde o und in Iv = bbjäm, 
dessen lauge Homer noch hie uod da bewahrt hat; s. XVII, 
130. Wie es nun mit diesem o beschaffen sein mag, 
man lasse es vor der band unter dem namen „stammer- 
weiterung" paasiren. Im gen. dat. du. also erscheinen jene 
Stämme nicht blofs als ein- resp. zwei-, sondern als zwei- 
(jittiJo-) resp. dreisilbig (nc^i^o-); najrido- mufste somit 
den acut auf der ersten silbe erhalten. Streng bildet dann 
schon z. b. oTto-iv = väg-bhjdm eine ausnähme, schon 
dieis bat die grenze eines einsilbigen Stammes überschrit- 
ten, wird aber dennoch auf der endsilbe betont, weil das 
o, nur in dieser form beigegeben, mehr als bestandtheii 
der endung, denn als Stammerweiterung erschien. Eine 
grenze mufste nun aber doch gezogen werden, sollte sich 
der unterschied von einsilbigen und mehrsilbigen stammen 
nicht verwischen, und sie wurde gezogen eben dadurch, 
dalä man den durchweg eigentlich zweisilbigen etämmeo 
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gleichsam die begünstigang, im gen. dat. du. als einsilbige 
zu gelten und o ganz auf rechnung der endnng zu setzen, 
entzog und durch die betonung entschieden f&r den zwei- 
silbigen stamm sich erklärte. Von streng logischem ver- 
fahren ist also auch hier so wenig als bei den enklitischen 
Wörtern die rede (s. XVII, 108 d. zeitschr.). Läfst sich 
diese deutung auch auf den gen. plur. fibertragen, wo ein 
solches o natfirlich im folgenden o» aufgehen mufste, wäre 
der räthselhafle accent dieser casus klar gemacht. Fflr 
den gen. plur. zweiter decl. habe ich bereits nachgewie- 
sen, dafs die urform loyoiav durch unmittelbare Verschmel- 
zung der beiden vocale zu Xoywv geworden ist; ähnlich 
wäre eine postulirte form naiSoviV zu naidfav geworden 
und der accent nicht auf die letzte silbe gesunken, sowohl 
weil o und o» gleich in einander verflossen und ihm keine 
zeit sich zu senken gestatteten, als weil das geffihl der 
zwei- resp. dreisilbigkeit des Stammes wenigstens anfäng- 
lich vorwaltete bei bildung und betonung der form. Man 
kann dieselbe dadurch stützen, dafs auch im abl. sing. d. h. 
im adverb die dritte decl. noch ein o an den stamm an- 
schlofs, worauf z. b. ;fa()ici/rcög wie von ;^a(>*€i/ro-, dori- 
sches navTÜg = navto-wg von navt- verglichen mit aX- 
Awg = cclXodg von äXko (s. XVII, 127) offenbar führt. 
Dagegen getraue ich mir nicht recht, neujonische genetiv- 
formen auf eoüv der zweiten und dritten wie toviitav ^ 
Tovroiv, avviiov s=s avrwv^ ärSgecoVy ^Y^vibdv (worüber Kfih- 
"ner's ausf. griech. gr. I^ p. 311, 325, 355) als direkten be- 
weis fßr formen auf ooav herbeizuziehen, die blofs bei Hip- 
pokrates und den späteren vorkommen, aber bei Herodot 
fast überall kritisch unsicher sind, wenn gleich man schon 
in Hesiod's theogonie 235 liest: ovvBxa v^jfisgvijg tb xccl 
iiniog^ ovSA &8f>iiGTi(ov kfj&erai, freilich mit den Varianten 
ß-Bfiiatfav d'efxiaTacov; indessen lege ich auf letzteres auch 
defs wegen kein grofses gewicht, weil ich mit Leo Meyer 
an die synizese bei den älteren epischen dichtem nicht 
glaube (vergl. nachtr. und bericht. zu p. 120). Wer wollte 
femer einen Übergang von oco in €a> nachweisen aufser 
höchstens durch TtQotpQovidng Homer^s =3= nqo(pQov6(og ss 



nQo<f'i)6vatq von ngorfQwv ^ das aber ebenso gut auf ein 
souBt nicht vorkommendeB TtoorfQnviis bezogen werden kai 
Eine Übertragung der ersten decünation, wo rorrEwv avriiDV 
= Tovrt'iiov civtTJcou allerdings berechtigung haben, ist 
höchst wahrscheinlich; schufen ja die abschreiber auch 
raon Siros itäten wie tuvriov, ovric;' a. s. w., würdige aeiten- 
stQcke zu Et'uiQ und uov Homers 1 Ob aber falle wie x^i- 
gicäv yvvatxioiv nur als gelehrte Schrullen gelten müssen, 
bezweifle ich, weil diese worte ursprünglich wirklich der 
ersten declinatioo angehörten nach XVII p. 112 d. zeitschr. 
und kaum zuiUUig begegnen uns dieselben worte mit dem 
gen. cclyäv yvvmxäv, worüber näheres bei Ahrens de dtal. 
dor. 228 sq., Göttling accentl. p. 270 und Kühner a, a. o. 
Dorisch betonte und schrieb man auch j^ßfjjräj', jedenfalls 
ein gekürztes part. präs. nach art der S VII p. 1 70 d, zeitschr. 
aufgezählten ^ *haritjä, mit im äv des gen, plur. bewahr- 
ter femininendung; ober die mythologische aeite lasse ich 
Sonne reden an verschiedenen stellen im X. bände d. zeitschr. 
Letztere aus der ersten decünation herübergekommenen 
Stämme unterstützten die Übertragung von iav und nv, 
so dafs man selbst xvväv &7jf}trii wagte. — Aus diesen be- 
rechtigten oder unberechtigten eigenheiten des neueren jo- 
nismu» gewinnen wir also nichts für unsere hypothese; 
aber thatsächlich wird sie bestätigt durch metrische mes- 
sungen, wie sie Kuhn beitr. IV, 180 sqq. aus den veden 
nachweist, wo glücklicherweise es gerade die endung am 
des gen. plur. ist, die sehr häufig als aäm gelesen oder 
scheinbar aufgelöst werden umls. Als beispiel eines con- 
sonantischen Stammes steht dort marütaam ^ marütäm 
aufgeführt, die sich so zu einander verhalten wie naiöowv 
zu naiStäV. Freilich betonten die Dorier naiäiüv ^ Jiat- 
Süaiv (s, Göttling p. 246, Lentz p. 9, anm. zu L. 2= ro 
yäp nävTiiiv xat naiSwv navrwv xiii naidiÜv i-i/ovai n&Qt- 
amo^iviuq), wie aXXiüg = aÄläilis im gegensatz zum ge- 
wöhnlichen ä?^ltag, nicht als einsilbig, sondern weil sie 
die beiden vocale nicht wie die übrigeu volksstämme so- 
fort in einander verschmelzen liel'scn, wodurch sie eben 
gr5&ere ursprUnglichkeit und energie bekunden. Das ve- 



dische aiim auch cousonantischer stäinme ist aber defswe- 
gen für oiein naid'oiav so bedeutsam, weil auch at des 
ablativs sich auflöst z. b. düraat „aus der ferne", uatür- 
lich bier bloi's von a-etämmen, so dafs die gleichung an- 
gesetzt werden kann : aam : awv ^ aat : uu^'. Das zend, 
das den abl. sing, bei allen stammen bilden kann, hätte 
aat auch von consonantischen erhalten und dadurch die 
beim altiudischen fühlbare lücke ergänzen können; allein 
aul'ser dem schon früher citirten £Lat „hierauf, dann" ^ 
ved. at führt Spiegel altbaktr. gramm. p. 122 von substan* 
tivtn bloi's an: maSjäat von maüja- „mensch" und daeväat 
von daeva- „gott"; andere seho man bei Jueti nach „handbi 
d. zendspr." p. 387 sqq. Unter den consonantisch enden- 
den themen stehen apnSat bei azan- „^Bg", khäafnüat bei 
khäapau- „nacbt", apäat bei ap „wasser" und zemäat bei 
zem „erde". Wenn man aber bedenkt, dal'sjene vedischen 
auflösungen in aa ziemlich häufig sind, für den gen. plur. 
insbesondere, dafs sie ferner gerade die älteren lieder cha- 
rakterisiren , und in eine zeit fallen, die von erleichterung 
der consonautischen decliuation durch anfügung eines a 
nichts weila, die vier letzten zendformen aber gegenüber 
der regelrechten endung consonantisch er decl. at sich ver- 
einzelt ausnehmen, das zend überhaupt schon bedenklich 
consonantische themen in die a-form überzuführen beginnt: 
können wir sie als belege für eine arische ablativendung 
aat auch consonantisch er themen nicht gelten lassen, son- 
dern müssen sie umgekehrt als ziemlich jung« gebilde er- 
klären. So bezieht auch Spiegel altbaktr. gramm. p. 169 sq. 
§. 148 diese ablative auf a-, nicht auf consonantische 
themen *). Mag daher auch der griech. ablativ dritter 
decl. auf lui; nicht in die arischen Zeiten hinaufreichen, 
obschon diefs ebenfalls nicht erwieaeo werden kann, um 
Bo fester steht für sie die endung des gen. plur. auf owv, 



gesogen) nie ich annobiue'' aarfBlIco. 
weiterang darrh a snnehTaeD, woranf das 
wird im altindiBChen dereelba stamm aliui 
^ Bh(a)n», i. b. madhjShna- „mittag". 
ZoiWobr. f. vgl. aprachf. XIX. 3. 



die icb auf sätnmtliche Wörter dritter dec]. ausdehne. 
hat diese endimg deutliche spuren in der betouung 
Tiaiäoiv türojj' u. b. w. zurückgelassen; sie läfst sich ah 
aam der veden in allen gattungea von themen nachweisen 
(Kuhn a.a.O. p. 180); sie ist, gewifs nicht zufällig, der 
Überrest gerade derjenigen sog, auflösung der veden, die 
sieb am sichersten nachweisen läl'st und am häufigsten fin- 
det (ibid. und p. 201). Alao auch ötiivv = onijaiv bildet 
bereits eine ausnähme zum gesetze der einsilbler wie ö^roTc, 
wird aber wie dieses mit dem circumflex Tereeheu. Es 
mufs nicht auffallen, wenn zwar düraat mit der. äf.hus = 
äXXöw'^, *vakaam mit ontüv = önöaiv, jedoch nicht väg- 
bhjj^m mit uTtoiv stimmt; denn man mufs nicht unbeachtet 
lassen, dafs auch bei den a-stämmeo in denselben und ver- 
wandten casus von solchen sogenannten Auflösungen ent- 
weder gar nichts wie im dat. abl. plur. du. m. und f., im 
inatr. plur. f., oder wenig sicheres wie im instr. plur. m.*) 
(blofs aibhis nach p. 189) sieb auffinden liefG; so müssen 
wir uns ober das ausbleiben der consonantischen nicht zu 
sehr verwundern. Dann liegt auch kein zwingender grund 
vor, ia diesem punkte eine ganz ins einzelne gehende Über- 
einstimmung der beiden sprachen zu fordern. — Uebrigena 
ISfat sich nach Kuhn bei diesen formen mit aa über die 
qnantität des letzten vocals nichts ausmachen, während 
dem der erste in der regel kurz sei; als ausnehme wird 
gaväam mit kurzer endsilbe angeführt a. a. o, p. 180. Zwei 
gleiche aufeinander folgende a scheint die arische spräche 
wenigstens insofern gemildert zu haben, als sie bald das 
erste, bald das letzte verlängerte, so dafs sich, wie für 
den abl. sing, (sicher der a-, vielleicht der consonantiscben 
Stämme) äat aät aat, so für den gen. plur. Mm aäm aam 
ergeben, von denen die mittleren sich das griechische 
wählte; denn lange endsilben sind nöthig, um die Senkung 
des tones von äXko- zu kAAo'-, von Ticifi^- zw nofiSö- im 
dor. äXlüii und nm^m' zu begreifen. 
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Die iiutersuchiing gewinnt aber noch mehr liebt, weoii 
tcb auch die übrigen ttpuren von Mriscbem aa zunäcbBt im 
griccbiscben, dann im deutseben aprachBtamme verfolge. 
XVII, 117 d. zeitschr. erwähnte ich der joniscbeu heto- 
nung oder vielmehr der nachrichten Aber dieselbe, wornach 
alle auf ä endenden wörter erster decl. auf langer endeilbe, 
also im gen. dat. sing., gen. dat. acc. plur. , geu. dat. du. 
den ciruümflex trügen, wozu man jetzt Lentz p. 411 anm, 
vergleichen inag, wo unter anderem folgender kanon: ini 
Twv tig a ßoaxvxaiaX^xTuiP e'uä&aaiv oi "liuvtg ßaqiiviiv 
rag ki^eig ötg xa'i ijftttg olov oQyvta, äyvia, TlXäraia, Bi- 
O^EiB' Ötbv äi ytvi]Tat »; reAsura/a avXlaßrj ficcxpd, Ito- 
viXffi '^li'ti xataßißäyETai o TÖvog olov ayvia opyvia &t- 
aneict. Obschon wie früher gesagt nicht einzusehen ist, 
warum diese betonung blofs den Wörtern auf« zukommen 
sollte, verräth sich doch vielleicht darin ein Überrest der 
ältesten periode, und dafs diese nachrieht nicht ganz ans 
der luft gegriffen ist, beweist ja ftia fuag fiu} der gemei- 
nen Sprache und i'n iäq lä der dicbterischeD, beide nach 
XVII, 118 d, zeitschr. = 'samjR, 'samjijas 'samjäja'i. 
Dazu ist es gerade derselbe jonische dialekt, der io seiner 
jüngeren gestalt die offenen formen wie ccvritje tcvrir, Tav- 
rhjg 11, 3. w. bietet, die eben jener xaTctßtßaGfiÖQ 701- rövoii 
wiederspiegelt; sie sind aus den volleren auf -f/i?e t?*; ^ 
altind. äjäs äjai in der XVII p. ISösq. beschriebenen weise 
gekürzt and wenn sie auch bei Homer nicht vorkommen, 
so können sie doch nicht reine eründungen der abschrei- 
ber und grammatiker sein, sowohl ihrer inneren berech- 
tigung wegen, als weil jene in der willkflr kaum 80 weit 
giengen, um z. b. in ravThj^ durch einschieben von e auch 
den hauptaccent zu verrücken; endlich mufs gerade die 
unverständige Übertragung auf die entsprechenden casus 
der zweiten declination doch von irgend woher den aus- 
gang genommen haben und erklärt sich nicht allein durch 
den geu. plur. der ersten auf iiav. Gehört faieher etwa 
homerisches gj^' E. XVI, 208 = »J'je, woraus gewöhnliches 
jje ^= "jäjas, wofür altindiscb mit pronominal einschob 
jä-sj-äs? Dann gäbe es für die neujonischen formen einen 
7* 



nicht IUI wichtigen stiltzpiiiikt ab und wäre in seiiier art 
ebeuso merkwürdig als das vpreinzelle ftiä<;; alles deutet. 
auf eine tautgruppe ää, die wir iiocli im altiniliaehen durch 
j getrenot finden in den femininausgäiigen tijäs und äjäi. 

Nun sind aber die Njiui'eii von aa nicht blols auf das 
griechische beBchrärikt, sondern lassen sich noch deutHeb 
in den schluläailben des gothischen in der wühl des vo- 
cala wahrnehmen, nnd hier ein äa von äa unterscheiden. 
Wie wenig es dagegen im alttudischen auf die qnantität 
bei diesen sogeuannten auflösungen ankommt, siebt man 
hübsch daraus, dals äi nur einmal in äi, sonst in ai al 
und ae zerlegt wird, so dafs ohne riieksicht auf den ur- 
sprflnglichen vocal einfach kürze des ersten elementes be- 
liebt zu haben scheint (a. beitrage IV p. 191). Und wäh- 
rend die reste im griechischen vielfach au stellen erschei- 
nen, wo anderwärts ein lialbvocal oder s die beiden a 
trennt, selten da, wo beide a im altindiaähen und zend 
unvermittelt neben einander stehen, wie es z. b. in den 
adverbien auf aät führt, bietet das gothiecbe die zweite 
art reste sogar häufig, wobei mau eben Kuhu's bemerfcung 
(ibid. p. '202] nicht übersehen uiufs, „dafs der sogenannte 
bindevoeal auch bei vorhergehendem gleichartigen vocal 
vorhanden war, dafs er mithin entweder eine andere fuuction 
hatte, als nur die wurzel mit der peraonalendung zu ver- 
binden, oder dafs die spräche so sehr der allgemeinen ana- 
logie folgte, dals sie ihn auch in fallen verwandte, wo er 
überfltkssig war". Wenn uilmlich der gen. plur. männlich 
auf e ausgeht, dagegen der des fem. auf ö und dessen 
acc, sing, auf a, allen drei aber altind. am entspricht, so 
zerlegt sich das altind. am ebenso sicher resp. in a-am 
ä-am ü-m, als z. b, griech, ei ui ai trotz altind. e ein ari- 
sches ai erweist. Ueberhaupt wo das gothische in der 
endsilbe ö i^eigt, liegt die arische gruppe äa zu gründe; 
daher von endungen die abl. wie hvathrö „woher", sin- 
teiuö „immer" u. s. w.. von ßopp vgl. gramm. I'p. 352sq. 
besprochen, die sich an das zend. -äat anschliefsen, näh- 
rend die instrumentale wie thg hv^ svä bloi's ^ taä kaS. 
Bvaä; gen. sing. fem. gibös = -ä-äs (s. oben); acc. plur. 
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fem. gibös == -ä-äs = ä-ane, oder nur = -ä-ns, weil das 
schwinden des nasals den an sich langen fem. -Charakter 
noch einmal längt (för's erste vedische beispiele beitr. IV 
p. 183); nom. plur. masc. fem. auf ös; denn auch ös 
des masc. ist nicht einfach = a-as, sondern a= ä(8)a8, das 
vedisch nicht selten in a-asas aufgelöst wird; von Stäm- 
men scheint fön*) „feuer" altind. pävana „feuer" zu ent- 
sprechen, während pavana ,,wind^ bedeutet, aber pävaka 
wieder „feuer", so dafs hier länge des ersten vocals mit 
dem begriff wesentlich zusammenhängt. Dann mQfste man 
die dualendung ös aus ävas, nicht avas erklären, womit a 
von sing. 1 übereinstimmt, das zu ä(mi) z. b. im zend. pe- 
re9ä = altind. prkkhämi sich so verhält wie a im nom. 
sing, der fem zu ursprüngl. ä. Im -öm dat. plur. fem. =5 
ä-bhjas steht ö nicht wie bisher in ursprüngl. endsilbe und 
versieht daher nur die stelle eines einfachen ä; ansonst 
wüfste ich an nichts zu erinnern als an aQfjLovifjat, von 
ciQfjiüVict^ worüber bei Lentz p. 298, 16 und 429 anm., um 
die auflösung ä-abhjas glaublich zu machen, der keine ve- 
dischen gegenüberstehen; denn auch -iriai = irj-rjat von 
i'i] hätte keinen vedischen Vertreter. Rathsamer aber ist 
iür das gothische der erste weg, und für das griechische 
wort, sich eines urtheils zu enthalten. Räthselhaft bleibt 
mir nur das ö der neutra wie hairtö, worüber ich keine 
vermuthung wage. Dafs überhaupt die lang gebliebenen 
endsilben des gothischen und altdeutschen auf uraltem äa 
beruhen, spricht auch Wilh. Scherer aus „zur geschichte d. 
deutschen spräche" p. 120; auch ist über mehreres hieher- 
gehörige Ebel zu vergleichen d. zeitschr. IV p. 138 sqq. 

Nun bleibt aber noch eine Schwierigkeit, die ich nicht 
verheimlichen darf; man übersehe nämlich nicht das ver- 
hältnifs von kuyoojv zu naiöowv^ von goth. fiske = -a-am 
zu ahne = -na-am (auhsnö, namne, *vatnö, wofür belege 
Leo Meyer „flexion d. adj. im deutschen** p. 42); denn in 



*) Darüber 8. Leo Meyer „flexion d. adj im deutschen** p. 44, der wie 
goth. vatan- mit „wasser* auch goth. fön = fSvan mit »feuer** zusammen- 
bringt und auch an's griech. 711^4» erinnert; diefs wird bestätigt durch die 
form 7nn(^ bei Simonides aus Amorgos, fragm. 29 bei Bergk, Lentz p. 899, 1. 
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den ersten beispielen g(;hÖrt Jer a-laiit /um stamme, wäh- 
rend in den zweiten dessen bedeiitung erst noch zu suchen 
ist, Delawegen behauptete schon Ehel d. zcitsfbr. IV 
p. 145 f'Qr das gothische eine abweichung in die ii-decL, 
eine folgerung, die mir nicht nöthig erscheint, wenn ain;h 
goth. e des gen. plur. nicht = am, wofiir a stände, wie 
im acc. sing, fem, sondern = aäni. Es gewinnt vielmehr 
Schleichers vermuthung in IV, 59; XI, 319 d zeitschr., 
der gen. plnr. habe ursprCngllch auf sänis gelautet, an 
Wahrscheinlichkeit und seine gleichungen möchte ich fol- 
geudermafsen ergänzen: 

1) as (gen. sing.): bhi = asäm (vorausgesetzter geu. 
plur.): bhjäm (des du.); 

2) bhjäm : bhjas (dat. abl. plur.) = an : &b (acc. plur. 
jenes der mäunl. a-, dipses der consonantischen stamme). 
Ale grundforaien ergeben sich bhjams und ans (ams); 
somit 

3) asäni : bhjam ^ asams : 
des gen. plur. ist asams anzuaehe. 
und asam rührt, wenn sie schoi 
taod, vom nasal her, der vor s 
wurde und sein vocalisches element mit dem vorhergehen- 
den a verband; oder ist, wenn sie erst nach einbufse des 
achlufs-s sich einstellte, ersatz fßr dieses, An a-stämme 
trat blofs sams, an consauantische asams an, wie auch im 
acc. sing, an die ersten nur m, an die zweiten am, obwohl 
im nom. plur. allerdings asas, nicht bloi'ses sas. Ich bin 
also geneigter, a von iisams, das ich als die ältere gestalt 
von aäm angesetzt, worauf wieder goth. e und griech. ooip 
der consouant. themen geführt hatten, der endung beizu- 
messen, dagegen in oiv des duals, das sonst keine analo- 
gie hat, Qberscblag in die a-decl. zu sehen. Für das sprach- 
geftlhl zerflors allerdings beides, heteroklisis und volle en- 
dung mit a, in eines, so dafs der gen. dat. du. und der 
gen. plur. gleiche betonuog erhielten. Die verstOmmelung 
aber von asams oder asäm zu am, die wegen Übereinstim- 
mung des griecb., goth. und vcdischen altind. (aäm) in die 
arischen Zeiten zu datiren ist, läuft parallel mit derjenigen 



: bhjams. Als gruudform 
Die dehuung in bhjäm 

in der vollen form sieh 
" * auusvära gespra 
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des nom.- Suffixes äsas zu äs, des acc. ushäsam zu ushäm 
(ved.), panth&nam zu pantbäm u. s. w. und scheint dieser 
periode durchaus angemessen. 

Dieser aufTassung kann man blofs entgegenstellen, dafs 
dann keine messungen wie äsaam Säaam u. s. w. vorkom- 
men dürften, die ja ein asasam elasam ergeben, somit 
die gen.-endung doppelt enthalten. Indessen könnte die 
bei den Substantiven berechtigte offene form auch auf die 
pronomina übertragen worden sein; oder man darf sich 
der ved. plur.-endung asas erinnern, die doch sicher den 
mehrheitsausdruck doppelt enthält; auch sas^) „dieser^ 
und tat „dieses^ und ved. prtsusu loc. plur. sind deutliche 
Verdoppelungen. Ebenso verhielte es sich mit den gothi- 
schen pronqminalformen wie . thize horum , hvize quorom 
u. s. w. , wenn z6 wirklich hier altind. säm = saam von 
tesäm keääm entspräche. Aber als grundformen mutk 
mau wegen des dem zg vorhergehenden i und der in die- 
ser spräche in der flexion weit verbreiteten assimilation 
an folgendes j oder i thizje hvizje annehmen ; d. h. wie im 
gen. sing. fem. thizos =» altind. tasjäs = ta-sjä-äs **) (ge- 
nauer ta-smjä-äs), entspricht im gen. plur. thizä einem 
idealen tasjäm as ta-sjä-äm, so dafs z das eingescho- 
bene pronomen sa, nicht das s der endung säm 
repräsentirt. Daraus folgt denn aber weiter, dals auch 
der genet.-ausgang aiz6 der adjective, die der pronominal- 
declination folgen, trotz des verführerischen anscheins nicht 
mit altind. -esäm zusammenzustellen, sondern in aizj6 =s 
a-isja-äm = a-jasja-äm zu zerlegen ist, so dafs jasj auch 
hier durch iz dargestellt wird, d. h. den durch sja abge- 
wandelten relativstamm ja enthält, der überhaupt die so- 
genannte starke declination des deutschen adjectivs cha- 
rakterisirt. 



*) Vor einer paase als sa: und vor a als so. 

**) Indessen ist die ähnlichkeit nur äufserlich) weil im altindischen j 
von täsjSs t^sjSi femininzeichen ist, iz des goth. =: a-sj auch im gen. plur. 
masc. erscheint, und doch thiz5s thizai gen. dat. sing. Ann. und thize thizö 
gen. plur. masc. fem. einheitlicher erklining bedilrOBn. In diesen casus wird 
eben überall sj =s sa-ja, nicht gm oder s(m)j, an den stamm geschoben. 



VI. Nachträge und berichtigungen 

zu XVII, 81 sqq. d. zeitsuhr. 

Zu pag. 82. Dafa die Griechen den aufsteigend ge- 
brocbeaeo ton, wie der acut langer silben zu bestimmen ist, 
wohl kannten, datiQr legen auch ein zeugnifs ab die worte 
des Ärcadius hei Lentz praef. XXXVIII inf. : twv öi tovwv 
T^v ftiv ävw TBh'ovnav y.ai tv&siap y.ai slg ö^v änuXij- 
yovaav ioixvtav raig ßiXidiv Tolg iffuftivoii;, ü^iiav knn- 
vofiaaag u. 8. w. („den scharf abschneideaden"). Wenn 
deuuoch der acut der oxytona hie und da (z, b. Lentz p, 
517 sq. aum.) im gegensatz zu niQirJnüf.uvoQ mit ßaQvvö- 
usvog bezeichnet wird, so ist dieser ausdruck von der ge- 
stalt des wortes im Zusammenhang der rede ku vorstehen, 
wo der acut des scblusseB in den gravis sich schwächt, 
während der circumflex unversehrt bleibt. 

Zu p. 93 unt. Dem contractionsgesetz widerstrebt 
oder scheint zu widerstreben: 1) Zusammen ziehung nach 
art von d'üÖSi; „fackeln", iftZSig „brandflecken" aus iSniäsg, 
/fluide^. Aber ea ist hier an den von Lehrs (Aristarch' 
p. 385) auseinandergesetzten unterschied von TÖvog xartj- 
vayxaaitkvoQ und tuvo^ rpvaixöq, wie ihn richtig die allen 
grammatiker aufstellten, zu erinnern. Scd^-, ifwlÖ- wird 
zunächst allerdings in örfS-, 'ffjiS- zusammengezogen und 
mit dem regelrechten ton versehen, der beharrt, wo er be- 
harren kann, z. b. in S^äwv, (fmSwv, aber nothwendig in 
den circumflex Übergeht, wo die endsilbe kurz wird, %. b. 
in SädcQ, ip^deg, indem „der aufsteigend gebrochene hoch- 
ton", wie er eigentlich ätiS-, (päd- zukam (1=%^), vom 
siwei drittheile dauernden, wie ihn der circumflex voraue- 
aetzt (1^1^), praktisch nicht unterschieden wurde. 

2) Krasis wie uvdQSq, J>lXot ^ oi. ävägsg, oi iiXXot', 
die zusaramenziehung ergibt auch hier wirklich üvöq-, oi'AX-, 
die nun nothgedrungen in die besagten formen überschla- 
gen; aber zufällig gibt es fQr diese beispieJe keine, wo 
der acut bleiben k5nnte; ebenso bei rovTJog, Tovoyav = 
tÖ ^TTog, ro ^(tyov. Den circumflex als ursprltngiiche re- 
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gelwidrige betonung dieser contractionsproducte anzuneh- 
men, der sich bei langer endsilbe in den acut verwandle, 
wäre ebenso verkehrt, als bei Zusammensetzungen wie 
avSaifiov' oder comparativen wie afisivoV' im nom. acc. voc. 
sing, neutr. und voc. sing. masc. evdaiuov^ äfisivov von 
steigen, statt im nom. sing. masc. evSalfAwv afisivcov von 
sinken des hochtones, zu reden; denn im ersten falle 
tritt gerade der rovog (fvaixog^ im zweiten der rovog x«- 
Tfjvayxaofiivog ein. Darüber geht Lehrs 1. 1. mit Bopp 
(vergl. accentuationssystem p. 21) einig. 

3) ev = kv, „adverbial gebrauchtes neutrum von ivg^ 
(Lehrs ibid.), indogerm. asüs, asü, weil die betonung auf 
der letzten silbe durch die altindische Verstümmelung des 
neutr. su erwiesen wird. Nun betonten freilich die alten 
grammatiker zweisilbiges ^v bei Homer wirklich ^t), im 
glauben, einsilbiges ev habe sich erst aufgelöst, also das 
erweislich spätere für das primäre haltend ; defswegen kön- 
nen sie aber in diesem falle keinen anspnich auf beach- 
tung machen, weil sie auf blofse und dazu unrichtige an- 
nähme sich stützen, obschon ich nun meine Verlegenheit 
gestehen mufs, das rovixov naQccyyelf^a zu nennen, das die 
verwandelung des regelmäfsigen sii in das circumflectirte 
erforderte; etwa dafs schliefsendes ßv, wenn es betont wird, 
den circumflex erhält, wofür es indessen nur wenige bei- 
spiele gibt, neben den interjectionen (fBv und klekev nur 
die vocative sing, der Wörter auf evg (vgl. Lentz p. 504, 9 
mit bem.)? 

4) adeltpiSovg = adBXq)id€6g u. s.w. nach Lentz p. 10, 17; 
die ganze stelle lautet: ^H o^sia ovv xal i^ ßccgsla TiBgi- 
öTKOf^hfjv noiovaiv olov (päog (po5g^ svysviog evyevovg, lAvd- 
naXiv 8k, rj ßagela xal o^eia elg o^siav avvaiQovprai^ sl 
fjLi^ Tovixov xcakvat] nagdyyekfia^ olov ^(oog C^^g^ ügotrov 
ügoirov^ xotkov xoiXov ro ydg xoUog xoikog Siä rovixov 
nagdyyeXfia*) TtBQuanda&ri. To 8k d8Bl(fi8k6g d86X(f>i' 
8ovg xal rd ofiota 8i irsgov Xoyov nEQuand(5&ri* rd ydg 



*) Dafs nämlich bei kurzer letzter eilbe der acut der langen penultima 
in den ciHcumflex Übergehen mufs. 



e}g oiig ä7i?,ä netvta irepionuTai olov ßoi^, j^oüg, nXoiig (ai 
JoanD. Alex.). Was nun zunächst die betonung xatXog, 
die der zusammen hang fordert, anlangt, widerspricht dem 
die stelle p. 162, 9, die ich gleicbfalls hersetze: Ta Stä 
Tov li-og aoaevixä ej^avra rö ( ß^aj^v nago^vVEzai' el äd ti 
nQonuQolvtovov eilt/, jj' näd-u yivovsv t] yivei diafpigti . . . 
folgen beispiele für die regel . . . ro Si a'iytlos &iji.Jixöv 
fiooTiaoo^vtTtii. To di xoikog and tov xoiXog xarä nä&og 
xa'i TO tivTilog ö fo/«ros xm to nvTtXog ngonapo^VErai. 
Der Zusammenhang weist hier ebenso unzweideutig auf 
xüii.og, wie auch Herodian in seiner einzig vollständig er- 
haltenen Schrift fi£pi uov, Xf^. 20, 35 Toracbreibt. Entwe- 
der lälst sich nun annehmeD, Joh. Ales, habe xotXvg dem 
kanon geuiäfs, der für männliche formen auf tkog parosy- 
toniruDg forderte, behandelt, oder Herodian, weil er xoiXog 
als ursprünglich ansieht, das nach ihm daraus aufgelöste 
xoilo-; proparoxytonirt, ohne eine bestimmte Überliefe- 
rung zu kennen. Nur wäre das letztere für ein indecli- 
uableswort, wie tv, das sich, einmal dessen ursprQnglich- 
keit*) vorausgesetzt, nur iu iii auflösen liefs, wahrschein- 
licher als fttr xolXog, wo vorerst nichts nöthigte, gerade 
nach dem nom. sg. masc. den wortton festzustellen {xö'iXo- 
wegen xölXog = xolXai;;), dann selbst xoiXog sich mit einer 
grundform r.otXo' ebenso gut vereinigte vermittelst des rov. 
xaT. iß. oben) als mit zoi'Ao- vermittelst des rov. 'fvo.; da- 
nach erscheint mir xotkog des Joh. Alex, als irrthum. Je- 
denfalls dient aber dieses nicht dazu, um für äÖÜJftüiög 
desselben grammatikers vertrauen zu erwecken, Ist die 
betonung richtig, könnte man den circumflex des zusam- 
mengezogenen aSiXfpiSoiis kaum anders entschuldigen, als 
wie Joh. Alex, es selbst gethan bat, dafa nämlich idle ein- 
fachen Wörter auf oiig, ^ovg und öSovQ ausgenommen, cir- 
cumj9ectirt werden. Lieber wollte ich freilich diese for- 
men auf -Ötivi, worüber auch Curtius grundz. d. griecb. et, 



1 
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II', 202; 11% 558, in parallele setzen mit den stoffadjeeti- 
ven auf -ovg^ die gleich nachher ebenfalls als ausnähme 
vom contractionsgesetz auftreten p. 11,2, worüber d. Zeit- 
schrift XVII, 183 bereits gehandelt ist, und sie wie diese 
zunächst aus ios erklären, zumal bei den offenen formen 
beider classen auch proparoxytonirung sich findet. 

5) Endlich noch xhtvg = xXiTvag u. s. w., wobei sich 
Herodian widersprochen zu haben scheint, indem er in der 
Prosodia Uiaca oxytonirte, in der Pros. Odyss. perispome- 
nirte nach Schol. zu IL XVI, 390 bei Lentz II, 101. 

Zu p. 96 anm. Zu den hier und im texte aufgezähl- 
ten beispielen, „wo in denselben langen schlufssilben acut 
und circumfiex einander gegenüberstehen^ p. 94, läfst sich 
der Vollständigkeit willen noch fügen: 1) xQV^ und ^Xi^^y 
neben xQV und 'ijv der ersten decL, viel besprochene for- 
men, die aufzuklären ich verzichten mufs; wegen des ac- 
oentes s. Lentz p. 431 anm. 

2) Big „du gebst^ neben el und eig „du bist^ neben 
sl nach Lentz p. 431 bem. zu L. 14; der circumfiex der 
ersten form, die eine ursprünglich lange, durch guna ent- 
standene silbe enthält (vgl. altind. ^äi), ist leicht zu be- 
greifen, während ich über die zweite nichts bestimmtes 
aussagen möchte; nur scheinen mir beide elg nach äuiserer 
analogie der anderen verba auf fii aus eifdi und elf^i her- 
vorgegangen zu sein und der acceot der ersten sing, ein- 
flufs geübt zu haben. 

3} Wegen oi von k^oi coi gegenüber ol und den ad- 
verbia auf ol vergl. d. zeitscbr. XVII, 124. 

4) €Z und cV; das dorische, das sonst am alterthüm- 
lichen festhält, läfst oi des locat. sing, häufig zu et entar- 
ten und gewinnt so einen ähnlichen gegensatz zum (p des 
dat. wie das oskische ; so «t = oly Tiel^ ti]v$2, rovrcZ, ceuTsJ^ 
worüber Ahrens de dial. dor. p. 361 ; oixei. naga M^vdvSQtp 
avTi Tüv oUoi Lentz p. 504, 16, sonst noch p. 494, 11 sqq.; 
ob hieher auch kxü der gewöhnlichen spräche gehört, das 
die alten grammatiker als apokopirt aus kxai&i ansahen? 
Wenn diesen locativen äsi mit acut gegenübertritt, so sind 
ersteres bildungen, bei denen man sich der zusammen- 




setüung mit dem locativsuffix i noch klar bewulat war; 
ÜBi eine überkommene und unverstandene form, dessen 
tbema dem Griechen abhanden kam und im altind. äju- 
= äiva-, im lat. aevo- steckt; auf die vorgriecbische ge- 
wobnheit, casus dieses Stammes adverbiell zu verwenden, 
scheint auch das goth. aiv in ni-aiv „nie", ace, von aiva-, 
üu deuten. Wenn auch die adverbien auf si oder (, deren 
Homer noch eine beauhränkte zahl bietet, sich ffir den 
acut entscheiden, erschien eben £i als blofse ableitungs- 
ailbe und wurde ebenfalls nicht mehr in seinen bestand- 
theilen e -f- t ^= o-f-i gefühlt. 

5) ov, lov, idiiv, den einzigen acnirten adverbien auf 
od; Ober iÖov ist schou gesprochen p. 96 anm.; ioi als 
reine interjeetion lälst überhaupt keine andere begrüudung 
xa, als was Lentz p. 503, 8 steht: xai >ta&6i.ov äs ul äeZ 
T» ff;rerA(aflr(x« .... iuio njv ivTB)rvov axoXovd-lav äysiv, 
i'iyi ovSi fiigr} Xöyoi) Tivig ravia ivöftiaav naa)(ovar]q yag 
ifuj^ijg }j Siaxöoov vna otvov (!) ouffijt; äXoyoi S}]^uv6ii xai 
ai ixtpmv^aeig txvrfiq; endlieh ov steht zu den (ihrigen cir- 
cnmflectirten in ähnlichem verhättnifs wie lat. ne mit acut 
nach Corssen ausapr. u. s. w. 11^ P- ^'^ anm. und scheint 
durch den acut die kraft der negatiou darzustellen, wie 
es denn überhaupt nur bei energischer hervorhebung den 
ton erhält. 

6) tu als anredeform, aber w als interjection nach 
Lentz p. 494, 1. 

Zu p. 97, 7.. 9 V. unt. Nach Lentz p.402, 19 könnte 
man über die betonung des nom. sing. (/./^ oder Xig) zwei- 
feln, indem Aristarch ihn im aoschluia an die übrigen Wör- 
ter auf i^ wie xiq „kornwurm", \Hq „dDne", p/g „uase", 
Tiq „wer" mit acut versah, dagegen andere L-irenuiflectiren 
wollten, namentlich um das adjectiv 'fiiq (Trirfti,) Od. XII, 64 
davon xix Scheiden. Der acc. sing, aber '/.Iv erhielt nach 
p. 413, 5 mit anm. allgemein den circumflex, und so be- 
tonte also auch Aristarch (Af'g, ?,iv wie yJ.siq, xi-tlv), da 
vou einer abweichung des grolsen kritikers in diesem 
casus nach Lehrs Aristarch'' p. 2ö8 niemand etwas weifs, 
die man doch kaum verschwiegen hätte. 
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p. 98 oben. Den satz, als ob das Scholion zu II. 
XI, 720 deswegen üg betone, weil das synonyme ot/ra>^ 
den acut trägt und die daran sich schliefsende vermutbung 
nehme ich als ein versehen zurück. Die lehre Herodian's 
hierüber sehe man bei Lentz nach p. 493, der gerade in 
der bedeutung ^ dennoch^ stets circumflectirte. 

p. 99. Wegen ?}-iJ sehe man jetzt die reiche beispiel- 
sammlung von Lentz p. 517 sq., nach den etwas subtilen 
bedeutungs-unterscheidungen der alten grammatiker geord- 
net. Hinzufügen liefe sich daraus, dafs dem i] das vollere 
?'/€, dem ^ das vollere rjB entspricht; dafs man hnü ti^ aber 
ri ^ schrieb, jenes ^ als bedeutsam und versichernd, die- 
ses als bedeutungslos und expletiv befrachtete p. 520, 6. 

p. 103 oben. Dals Äristophanes die homerischen 
verse mit accenten versehen^ wird nach dem, was bei Lentz 
praef. XXXVII darüber zu lesen ist, als sehr zweifelhaft 
erscheinen. 

p. 103, lin. 9. Zum nom. voc. plur. der ersten und 
zweiten decl. mit kurzem ai und oi gesellt sich aufserhalb 
der declinationen, die ich dort allein im äuge hatte, noch 
kurzes schlufs-a/ der adverbien Ttgoncclai und rginaXai 
nach Lentz p. 503, 16. Da man diese wegen des Stam- 
mes TQt nicht auf der grenze von einem und zwei werten 
schwebend wie die enklitischen Wörter betrachten kann, 
und sie zudem verhältnifsmälsig jungen Ursprunges sind, 
so mag die schlufskürze erst dem at der ersten decl. und 
der verben nachgemacht sein. Vom verbum gehört hieher 
der imper. aor. med. auf crai, von Benfey auFs wahrschein- 
lichste aus üaacci gedeutet {* ßovl.BV'aa'aai) mit zurückge- 
zogenem accent nach kürzung der endung, die infinitive 
auf fABvai und a&ai und die endungen fiai aai rai vxav. 
Däfs auch hier die Dorier diese endungen als lang behan- 
delten, bezeugen für die verba contracta zwei von Ahrens 
de dial. dor. p. 28 anm. 8 angefahrte stellen, so dafs das- 
selbe für die übrigen verba gewifs wird, wenn gleich der 
schlufssatz der ersten, der aber als offenbar corrupt jede 
beweiskraft verliert, diefs nicht zu bestätigen scheint (vgl. 
Ahr. ibid. p. 300 sq.). Es wäre aber auch ganz inconse- 



quellt, den Doriern, die auch in äj-yUoi, iUyov (plur. 3 t 
von den übrigen Griechen abwichen, z, b. ßovXsvöfjM -tßai 
(wofür ij, das zu circumflectiren wäre) -trat -övrai -ic&ai 
abzusprechen, indem so eine gieichmäfsigkeit in der beto- 
nung des conjugationsvocals (die 2. 3. du. und 2. plur. ans- 
genommen, die den acut auf der drittletzten nehmen konn- 
ten) sich herausstellt, und warum sollte diese hinter der- 
jenigen der Stammsilbe zurückstehen, da doch zum groi'aen 
theil nur apeeiell griechische accentgeaetze , nicht vorgrie- 
chische etymologische unterschiede wirken und z. b. der 
unterschied von Cl. I und VI des altindischen ganz ver- 
wischt ist? Ein ßovXtvit beweist aber noch gar nicht ehe- 
maliges ßovhixäi, sondern ist aus -iveai mit bereits ge- 
kürztem m erwachsen, dem selbst wieder -cvim voraua- 
gieng. Dieses £{(i)ßi erhielt sich wie überhaupt die länge 
des Schliefsonden ot und ai bei den Dorieru uod erzeugte 
perispomenirtes y, kürzte sich schon früh ') wie überhaupt 
scbliefsendes oi und ai bei den übrigen stämmeu und er- 
zeugte barytonirtes i/. Denn wenn auch i/ für die 2. sing, 
schon bei Homer nicht gar selten ist, so sind die formen 
auf eccj bei Herodot noch die ausschliefslich gebräuchhchen, 
so dafs die völhge Festsetzung von y jedenfalls erst in die 
zeit der kürzung der beiden schlufsdiphthongen fällt. Kaum 
brauche ich zu erinnern, dafs ich alles, was ich vom do- 
rischen dialekte für wabrscheinhch halte, auch auf den 
homerischen angewendet wissen wollte, 

p. 108 oben. Wen die autorität Herodians bestim- 
men sollte, an der betonung x-^qv^ qroJwl trotz des lan- 
gen V und i festzuhalten, für den stelle ich folgende an- 
gaben über natürliche vocallänge zusammen, die sich un- 
mSglich halten lassen: 1) p. 522, 30 wird das i von tora- 
vov iGirjv richtig als lang bezeichnet, aber p. 535, 2 auch 
das von ninroi. Nun ist aber doch klar, dafs das i des 
genannten verbum von dem in Tifti/ut diSioiii nicht verschie- 
den ist und wie dieses kurz sein mufs, so dafs man ninrov 
(part, präs. neutr.), nicht jjiTirov zu schreiben hat. An der 

*) d. h. Jedenfalls nach Homer. 
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ricbtigkeit dieser aogabe zweifelt übrigens auch la Iloehe 
in d, zeitschr. fQr Ostreich, gymu. jabrg. XIX p. 53(1. Fflr 
p/rrr(u freilich, das p. 535, '2 neben rrinnü gestellt wird, 
steht langes i. fest wegen pZnt; „wurf": auch entspricht es 
mit nnistellung des g, die meistens mit Verlängerung ver- 
buDdeu ist, unserem „werfen"; vgl. Leo Meyer d. zeitBclir, 
XV p. 5. 

2) p. 535, 7 wird das « des verbums tXaaaw als lang 
angegeben, das « von opaöffiü, najäoaia u. b, w. als kurz, 
entsprechend das a der comparative ki.docmv und daaaiuv 
p. 524, I als lang {(fiMTn fiaxijci), der Obrigen comparative 
auf c6ii>v als kurz! Und doch tXaxv'i, levis, läghüs! Es 
kann auch nicht wie bei /ui^eov und xfjBiaaaiv das flexivi- 
sche j doppelt vertreten sein und das stammhafte a ge- 
dehnt haben; denn dann würde man eher « erwarten und 
die übrigen comparative gleich bebandelt; somit ist auch 
hier im neutr. &äaaov, nicht iiäaoov zu schreiben. 

3) p. 535, 15 wird das ra von ayo^cc^eiv „kaufen" als 
kurz bezeichnet, aber in der bedeutung iv äyoqi^ Öiargi- 
ßsiv als lang, eine bestimmung, die allerdings blols eini- 
gen beigelegt wird. Ebenso unbegreiflich p. 536, 7: ovrotg 
ovv xai ravTa ävayvwaiiov r^/g nagaXTiyoviyjig ßga^wofik- 
1*176, 8e8äaa&ai^ fji]xctväaad-ai , ttirtäaa&at, iÖQtciaa-^ai, 
fiväarr&at. rö Si StjQtaäed-iov (II. XX, 467) to d>j;r«pov « 
ixiaiiov. TOVTO ya^ 6 ^agaxTrig ßovXtrat. Gesetzt auch, 
der Infinitiv habe d?igiaäa&ai, nicht StjQidaGifm geheifsen, 
weil nach p. 467, 12 diejenigen, welche z. b. in ivyiTaa- 
aS-ai das zweite a als lang ansahen, durchaus perispome- 
nirten iii^eTaäa&at, was rechtfertigt diese monströse bil- 
dnngsweise? 

4) p, 499, 6 eammt anm. nnd p. 536, 16 wird kürze 
des a der adverbien auf a^B behauptet, während doch mit 
ausnähme des hesiodischen ftiraue die anderen von Sub- 
stantiven erster decl. abgeleitet sind, die in der Zusammen- 
setzung « hätten bewahren sollen, welches denn auch wirk- 
lich j^«^«b£ zeigt. Die behauptung, x'^f'^^^ komme von 
Xtc(tcü, die anderen von Substantiven, begründet natürlich 
nichts und nimmt sich um so sonderbarer aus, als die 



griechischen grammatiker mit anscheinender Sicherheit bqü^s 
von e'(j« „erde" ableiten (etym. magn. 806, 10: ort Ixelva 
ftiv änu övo/.tarO'; yivercii. olov &VQayB ix t'^q ^vfiag, sgayE 
ix rjjs ^pag xal 'Ad-}}vat,s an ji&^vtf;, tovto äi sc. ;jb- 
fiäl^t äno tnioQiiuaTÖs idriv) und Theogn. 101, 10 {Lentz 
p. 259, 26) es sogar unter den zweisilbigen substuntisen 
auf E£J« mit laiigem scbhifs-a aufzählt, und doch findet 
sich 'iQÖ eo wenig als %cruä in der uns erhaltenen litti'- 
ratur. 

Diese proben berechtigen so ziemlich auf die angaben 
alter grammatiker allein über natürliche quantität, die 
sonst für etjmologie sehr schätzbar hätten sein können, 
gar nichts zu geben. 

p. 110. Was den fall anlangt, dafs auf ein parosy- 
touon eine einsilbige euklitika folgt, so besteht die Vor- 
schrift, dafs, wenn dessen zwei letzte silben spondäisch, 
jambisch oder pyrrbiohisch auslaufen, die enklitika einfach 
ihren ton einbflfst; wenn aber trochäisch, ihn auf die letzte 
silbe des vorhergehenden Wortes wirft, selbst eine zweisil- 
bige, so dafs man ^ivog rig, aber a?,?.6s Ttg- svif-ü nore, 
aber oiivoi tiüts betonen mufa {vergl, Lentz p. 562 sq.). 
Diese sonderbare bestimmung, die wieder ausnubmen er- 
leidet, scheint den Ursprung zu haben, dafs man, weil die 
proper! spomena, denen natürlich, cpviftt^ ein trochäischer 
ausgang zukam, auf der letzten silbe den ton der folgen- 
den enklitika au&ahmen, auch diejenigen Wörter, die blofs 
durch Position einen solchen ansgang hatten, gleich be- 
handeln zu müssen glaubte. Ich zweifle aber nicht daran, 
dafa, wenn ^ivo^ ris', -^äij rfg, Ät;^t;s rii,; ovri» aoxi u. s.w. 
betont wurde, auch aXXo^ tii^, 'iari Tit;, i/v'Mn tb, 'iv&a 
jior* gesprochen wurde statt vorgeschriebenem q/Aos,- rig, 
iazi t(l,', ifvX'fid rs, tVi'/«' ^urs. Nur sprach man viel- 
leicht') 'iiitta nuri mit 1 heilweiser aulehnung an das 
erste wort, indem sich so erklärte, wie die grammatiker 
in diesen gewifs geläufigen Verbindungen den mittelton von 

•) Jedenfalls im lUBammenhang der rede, was für die meiaten falle 
gilt; nur deute ich die mäglichkeit an, dafs z. b. nnii nach einem parozy- 
tonoD BD sich den gravis natim, von der atellaDg im satze abgesehen. 
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i^v&a zum hauptton erheben, denjenigen von Tiori zum tief- 
ton herabdrücken konnten, eine schwankende anffassong 
und deutung, die gerade der mittelton sehr wohl gestat- 
tete; denn kaum werden sie die betonung so festgesetzt 
haben, dafs sie der gemeinen Sprechweise unvereinbar zu- 
widerlief. 

p. II?, Dafs yvpatX' = yvvaxT ^= yvvaxja^ X^^Q' =* 
^sqI = ;jf«()/ä-, al/" = ayl^ =bb äyjä" aus der ersten io 
die dritte decl. Obergewandert sind, dürfte anfser den oben 
erwähnten betonungen der gen. plur. {äv von alyciv u.s.w.) 
auch folgendes direkt bezeugen. Lentz p. 252, 18 steht: 
ol^vvttai Sh To jälyci rijg .^iokiöog äxga^ a>g 2T(}dß(av • • • . 
^dQTSfiiSwQog Öe ^i^ eine rriv ev&€iav^ ovx avaXoytog. Nim 
bieten die worte ovx avaX6y(og nach Meineke, dem Lentz 
beistimmt, nur dann einen sinn, wenn die casus obliqui zu 
diesem nom. Ai^ : jilyäg jäly^ jälydv waren, was aber wie» 
der nur möglich ist, wenn der Zusammenhang von At^ und 
der ersten decl. noch hinreichend deutlich war. Dafs hi«r 
j4i^ wirklich „ziege^ bedeutete, wird wahrscheinlich w^^en 
des flusses Aiya^ wonach das Vorgebirge benannt wurde, 
und gerade ein alyog norafjiog ist aus der geschichte be- 
kannt. Uebrigens hat ein ähnlicher declinationswechsel 
für masc. stattgefunden mit XV'^" f>g^^^^ a= ;^€Vi'- = ;^€va- 
= altind. häsär- und mit fujv" ass fiew- = fABVü' = in- 
dogerm. mansa-, altind. mäsa; die mittelstufe gewährt dort 
urdeutsch gansi- und hier lat. mensi- (gen. mensi-um), wie 
auch die lat. adjective auf vis in der mitte stehen zwi^ 
sehen griech. vg^ altind. üs und indogerm. vas. 

p. 120 unt. Wenn Leo Meyer gedr. vergl. d. griech. 
und lat. decl. p. 28 und vergl. gramm. I, 291 die synizese 
bei Homer verwirft, wird seine ansieht wesentlich noch 
durch folgende stelle aus Lentz praef. XCIY bestätigt: 
Eam, quam nos proprie dicimus synizesin, passionem, qua 
duae syllabae scribuntur quidem, sed una tantum auditur, 
Herodianus nusquam commemorat. Das wort cwlC,riGig be- 
deutet bei Herodian nur soviel als ewaigtaig, xQaaig^ wie 
Eustathius bezeugt (v. ibid.). 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 2. g 
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p. 122. Weuii man gegen die ansicbt, dafs ffi einen 
ächten dativ darstelle, geltend machen wollte, dal's bei 
Homer ;; als dativ der ersten decl. höchst selten im hia- 
tuB verkürzt wird, dagegen qi gerade wie oi , so spiegelt 
sich darin eine erinneruug an den wahren werth von '/, 
das aus a-j-äi entstand (vergl. xii^ ^ äeä-ni) im ver- 
haltnifs zu (ij^a-|-ai. Die behandhmgaweise bei Homer 
beweist also nur, dafa ip an ursprünglicher lautfülle hinter 
^ zurückstehe, nicht, dals es mit looativem oi zusammen- 
falle. 

p. 125 oben. Dio aristarchiscbe betonung itp in der 
Wendung )(ü xiov Tjftari 'jiiSog siaia (II. VI, 422), die sich 
nicht auf tradition {naiidäoGiq) zu stützen scheint, die der 
erklärung Schwierigkeiten bietet, insofern hÖ in iu-üt zer- 
legt and so die trennung des sonst überall mit dem atamm- 
haften a fest verwachsenen dativ-auföxes ai behauptet wer- 
den müfstc, die auch der scholiast z. st. entschieden ver- 
wirft, stellt sich als falsch auch durch den paroxytonirten 
gen. tav heraus, dessen bei Lentz p. 412, 19 erwähnt wird: 
iov yaQ hariv ij ivO'sia xiü i/ yevtxt^ luv na(iv^vr6vwe^ 
wozu nur ein dativ iii) pafst. Einen noui. iog anzunehmen 
erscheint hienach als weniger rathsam. 

p. 131. Als beispiele des du. mit eigenthflnilicher 
Eienkimg des tones sind anzuführen äfitfotv und dvon' von 
äfAfpm und öiio = altind. ubbäu und dväu. Doch stimmeu 
die formen durchaus zu den altindischeu ubhabhjäm und 
dTäbhjam, was noch deutlicher wird, wenn man die ur- 
sprünglichen formen äuipötfiv und övöifiv gegenüberstellt. 
Es scheint sich also eher im nom. voc. acc. der acut auf 
die erste silbe gezogen zu haben, wie denn das griechi- 
sobe zum zurückziehen des tones geneigter ist als zum 
senken. 

1) p. 167: Zu den formen auf ua ^ Eftct, mia, die 
den acut zurücktreten liefsen, füge ich noch kiyeia von 
li}"üg, ti.oi}(Eia von hka^vg, und tfäXtta (Lentz p. 249, 19 
mit bem,), ohne dafs ich einen grund anzugeben ver- 
möchte, — Vielleicht hätte icb dem worte jata noch aia 
beigesellen dürfen, das schon die alten durch abfall von ;' 
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erklärten ibid. p. 271, 17; indessen mangelt es an einer 
sicheren analogie. 

2) Diejenigen femininbildungen, die das feminine 
«von la zurücktreten liefsen, vermehre ich mit: 
TQiaiva „dreizack^, fAVQaiva „muräne^, afi(pigßaiva eine 
Schlangenart, die deutlich das femininsofBz via hervortre- 
ten lassen, nur dafs etwa das letzte wort in seinem schlois- 
theil ßaiva ein verkürztes particip enthält = ßavrja nach 
analogie von kiaiva =: Xiovrja u. a. ; das undeutliche ^tüQa 
nach Lentz p. 263, 1 Bldog ;^iT(Ji'og, oi Sh C^vrig^ das Pas- 
sow oxytonirt. — Den formen auf ivva = inja entspre- 
chen Kvvva n. pr. 17 nogvri ^^^ auch Städtename nach p. 
256, 1 ; ferner Jixtvvva, "Egxvvva. — Den gegensatz von 
vqä und vQa^ wofQr ich p. 169 appellative beigebracht, 
veranschaulichen von eigennamen noch Migä Vigä 4>i- 
Xvgä !AvTix6gä neben üdXfivQa nach p. 261. — Neben 
ninuQa tritt Kduga von Kdg «Karerin^, über dessen Schrei- 
bung, ob €i ob ^, selbst Herodian schwankte (Lentz 11 
p. 410 sq.), obschon er in der tiqoö. xad-, XQV^^'' iTtofiavog 
den dipbthong vorzog (Lentz I p. 2ö0, 14), nebst nQuiuQa 
„Vorderschiff^ und H&siqa „haar^, welches letztere viel- 
leicht ein abstractum auf la ist. 

3) Das verzeichnifs derjenigen femininbildungen, die 
j mit dem vorhergehenden buchstaben verwach- 
sen lassen, kann ich aus Lentz mit folgenden berei- 
chem: 7idkka{p. 254, 12), das im gründe mit gleichbedeu- 
tendem a(pcuQct „ball% \ffvlka „fioh% ö(fVQa „hammer^ 
ganz identisch ist, es mfifete denn nur ywkXa eine wahre 
femininbildung, die drei anderen abstracta sein, was sehr 
wohl möglich wäre. 2ißvU,a MvqMu Hqd^ilka TmU- 
aikka Kvöikka frauennamen; Üdv&vXka 'AqitftvXXa (pd-i- 
vvlka^ die erste Stadt am Nil und Schwester Memnons; 
die beiden letzten von Lentz p. 255, 4 nach <;onjectur ge- 
schrieben. Koqv^a „schnupfen^ (s. oben); Xaxigvl^ und 
xsXdgvCcc „die lärmende, schreiende^, besonders von krähe 
und hund, deren v^ ich »s ßctSja = jraj^a = altind. vatf 
nehme; ävanaa es avax!^a\ dfi<pUliaaa^ wvaca*) meta, 

*) wenn nioht wahncheinlicher abitr. „stofrang**. 
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deren mit den präeentien civdtraw iXicnta vmuui gemeiD- 
Bcbaftliches ac natßriich eine ebenso zufUlIige Übereinstim- 
mung ist, als das at von atpa „hamnier" und cti'gu 
das V von aftvvn und auvvui; denn die präsensbilduDg ge- 
rade durcli j mufs als zufällig angesehen werden, wienobl 
die alten grammatiker von ihr die Substantive herleiteten 
nach Lentz p. 2G7 bem. — Aus der lautgruppe vj sind 
hervorgegangen &Qti<iaa 'Voiftaact Kilixiaocc, welchen die 
masculina Oq^C^ fl>oivi'S. Kih^ zur seile gehen; 'A^äßioua 
jH&ioniaaa Kamtaduniaaa 'AqxdSiCaa jJißvüaa , die von 
den adjectiven 'Aqaßtxöq u. s, w. nach verlust des stamm- 
vocals herkommen, das wohl auch für xaßähana i] xaßa- 
Xiq ö noXviavMQ L4i.B^av<Si}og Lentz p, 268, 25 gilt, so dafe 
nur noch MaXvxfttaaa und Mcixeffaa übrig bleibt. Der 
Verlust des stammvocals ist auch eingetreten bei verbalbil- 
dungeu wie fiiiUnifiu von fidh^o-, äyyü.Xo} von ayyej.o- 
u. s. w, vgl. Leo Meyer vergl. gramm. II, 57. Die letzten 
worte eröffiien nun noch einen anderen weg, nni ßaai- 
Xiaoa, dem ich noch Tini'öoxiaacc und xovmaact hätte bei- 
fügen sollen, zu deuten, als den p. 170 sq. beschriebenen, 
indem auch diesen adjectiva auf ixui^ zu gründe liegen 
könnten, so dafs ßaalkioßa = ßuaii.tx-jct unmittelbar wäre, 
nicht ^ ßaai'üf^ovTJa durch eine reihe Veränderungen, 
wenn gleich ßaaiXixot,- selbst doch nur auf ßaci}.[fix6g zu- 
rückführen müfste. Wegen ßnaihvva indessen, das dann 
mit ßaßihaaa ^ -Xirja auf's schönste zu -XivTJci = -ke- 
jrovTJa sich ergänzt, ziehe ich auch jetzt noch die frühere 
erklärung vor, und zur weiteren begründung des Übergangs 
von -?MTJa {-ItfiTJa) zu -hrja setze ich aus Lentz p.273sqq. 
noch einige städtenamen her, in denen der Wechsel von ci 
und i nicht als blol'se Schreibweise der späteren ausspräche 
von El gemäfs gelten kann, weil immer auch ein accent^ 
Wechsel damit verknüpft ist; so Zt/Xsia und Zißu/ na^ä 
IIoaEtSinnifi, 'lönua und 'Itmia, /luxiknn und Jtxihä äßsv 
t6 ronixov Jexi}Aä»ev. JlXwifeia und /Ikto&iä. — Orts- 
namen auf ursprüngliches vatjä „versehen mit" bietet in 
reichem verzeichnifs nach Stephanus Byzantius Lentz p. 268 
und zwar so, dafs dem eaaa ^ j:sTJtt ein vocal voraus- 
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geht oder mit ibm zu i/aan und wffffK mit zurückgezoge- 
nem acceDt verschmolzen iat; blofa "iL'ötaaa nöKtg ^VQias 
änaixla rij^ iv MaxBSuviif und fliTpoaaix vijao^ Kihxiag, 
die also vielleicht nicht einmal griechisch sind, machen eine 
ausnähme. — Einen interessanten geführten erhält auch das 
bomer. piiTitaaat ^ fisra-rjai im eniaaa p. 268, 21 des 
Hekatfios: Mvr,uoavvijg ^ j^tjToytvovs (Lentz schreibt so 
für ij StäSsyiivov) x^ohvtos 'imsaa statt knt-ija „tochter". 

p. 172 oben. Die Vorschrift Herodians, xrlaa mit 
einem a zii schreiben, die ich früher ane etymologischen 
gründen verworfen, verdient gar keine beacbtung, weil er, 
wie aus Lentz p. 266, 13 sq. hervorgebt {cf. II p. 536, II), 
das wort vom fut. xviam, dessen präs. xpii^ui, herleitete und 
defswegen {Sio xai di' ivog Te yQÜffhjai ö xai exiafftv 
'ilaßE Tov i) diese Orthographie aufstellte, wie man vvCaa 
von vvoata präs. u. s. w. abstammen liefs. 

4) F&r die feminin bildungen, wo j von ja ganz 
verschwindet, trage ich folgendes nach: 

Wenn gleich die Ortsnamen auf ovaoa ^ ofSTJa von 
denen auf ovca = ovrj'a etymologisch durchaus verschie- 
den sind, bietet doch Lentz p. 2t>9 auch beispiele der Ver- 
wechselung, indem diese zueanamenstellung von ortBuamen 
auf ovaa mehrere enthält, deren grundform unzweifelhaft 
ofETJa ist, wie 'Mv&i/xovUa „blumenreiche", J^iiovaa, Ko- 
Xliovact, rioqcpvgovaa ixalsiro vijtloq Kv^iQa Sia to xa}.- 
Xog TtJJv nfQc avT-ijV noqifVQÖiv, wq 'ApiaTOTiXi}g u. s. w. 
Deutlich liegt die Vermischung vor in 0äxovaa xiöfitj 
fiETu^v AiyvnTOV xai rije 'Egv&gäg &aXäactj£. 2zQaßMV 
it,' (p. 805). 'Exaralos ök. <tiax6e<!aat xai 'l>axoiaoatq <pt}<ji. 
dttwvovoa- avTiug Jatf-voirVTa nuXiv <i>(axixiiv tpjjotv Ev- 
ffOQloiv, IJtrvovca i] vOrtgov 0äarths, ovTCitg xai ■>} Aäfi- 
ijiaxoQ nälai ixalilro, wg JTjtoxog ö Kv^ixrjvögi aber p. 
270, 6 IliTVOvacat v^aot diätpoQoiy äg IIiTVwdEig xkXbI 
Ahcftav. 'Aq/kwovaa vijßog nqog zjj ijjiEi'pi)) Ttjg Tqco- 
a3og naga to Agysvvov äxQUTijgtov , äep' ov ä^fEWÖBig 
xai xara avvaigeaiv ägyevvovg xai 'Agyiwovaa. Alysl- 
Qovaa nöXig r^g Mtyagläos, öig Srgäßwv (9 p. 394). Xi- 
yereii xai A'iytteos, liig &s6no/moe nEvrtjxooTfi hczij, aber 



jälyetgoveacc nöXtg ^ioXiSog, taq 'Ugödorog (I, 148). 'Uifi- 
ovaa txttXttro ■»] KiiO-voq vrjöos, aber '0<pioißOa- oürwe 
ixaksiTo ri jiißvt}, lag IlolviarwQ, xai ij 'Pääoq xai ij Tjj- 
vog xai rj Tvga nolig u. s. w. Wahre participieii des prä- 
seDB dagegen stelIeD dar flügovcct, Kpiovaa, MsSoi'ca. 
So war, veranlafet von der vorliebe des griechischen, den 
ton zurQckzuzielien , die äufaerliche regel geltend ge- 
worden, dai's die auf avana properiapomenirt, die &uf ovaet 
proparosytonirt werden, was p. 267, 25 beweist: r« sig 
aaec VTiCQÖiavXXaßa äna^aa^tifiäTiaTa ^QonciQotvvETai , ti 
!*ri 7ia()ah'iyot öü. Davon machen eine auanahme und wei- 
sen auf den eigentlichen unterschied p. 270, 28 die drei 
früher genannten (tid-ovina als appellativ, aber ^i&ovHa 
als eigenname p. 269, 7, "EftTtovaact und Svgäxüvaaai, bei 
denen von einer zusammenziehung aus oferja nicht die 
rede sein kann. 

p. 172 mitt, flvQ^a zählte ich auf Buttmann'a an- 
torität hin (ausführt, griech. aprachl. I 1830 p. 140) unter 
den kurzvoealigen auf, ohne dafa ich bis jetzt dafür einen 
kanon hätte beibringen können; vielmehr steht bei Lentz 
p. 266, 1 flvQQU nöhq iv Attjßm- tan xat xojfttj Aiyv- 
ffiixijg unter den Wörtern mit ß, deren reihe p. 264, 10 
mit den worten eröffnet wird; r« eis gä fiovoyevi} utt' 
ininKox>}g cvftcfi^vov ntigo^vvtzai xai fiaxgov Ü^u rö a, 
Dafs gp davon eine ausnähme begründe, wird nirgends 
gesagt. 

p. 172 unt. Zu IJoXvSftfiva stelle ich ans Lentz p. 
256,31 die beiden frauennamen MijSvfiva und IlQOBvuva 
ItoiQa toi yJpyovg, Kälvftva vijoog, dagegen Ntivvfiva ^6- 
hg 2:txi}.ittg hat nur eine äufaerliche analogie mit den an- 
dern doch wohl durch das feminine vui gebildeten namen, 
da es den stamm övofiav- enthält. 

p. 176. Aus Lentz habe ich auch zu den mit dem 
abstractsuffix 15 gebildeten Wörtern, deren ß an sich 
lang ist, aufser wo ( als j (Jen gewöhnlichen Veränderun- 
gen unterliegt oder mit vorhergehendem vocale sich zum 
dipfathongen Vjerbindet, nachtrage zu liefern. 

1) Unter denjenigen abstracteu, die das ( der en- 
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duDg mit vorhergehendem vocal zum diphthon- 
gen verbinden, sind unklar die bei Lentz p. 281,15 
angefahrten iaaoicc mit der anmerkung: idem videtur at- 
que kaaia i. e. ovaia esse und rgirroia i) ß-vaia^ rjtig äx 
TQKav ^(licov idvBTo tj oTi TQiysv^ 7]v xä ä-vofiEvaj während 
für Homer's vsoh^ II. XXIII, 604 in der form mit a VBoia^ 
nicht vioia^ vorgeschrieben wird, wohl weil das wort nur 
aus Homer bekannt ist, also nur in der form mit 97, die 
daher auch für die praktisch nicht vorkommende a-form 
die betonung hergeben mufste. 

Zu dem sonderbaren isQsia (paroxyt.) der Attiker (s. 
Lentz I p. 24!^, 23 und II p. 454, 20) Äkge ich als parallele 
unter den abstracta die p. 280, 31 verzeichneten kyx^ia 
und iXeyxBia desselben dialektes, die den accent, welchen 
die älteren ' Attiker allen abstracten auf eia und ota zu- 
tbeilten nach p. 302 anm. z. 1. 11, vereinzelt noch in He- 
rodian's zeiten behielten, 

2) Bei jenen abstracten, die i von ja zurücktre- 
ten liefsen, gebe ich dem XVII d. zeitschr. p. 177 er- 
wähnten äfAvva als geführten tv&vva „ rechenschafb ^ bei 
= Bvdviva = BV&vV'ja^ vom stamme bvOvv-j den das 
adjectiv evS-v- noch im verbum bv&vvbiv ^=i evdtwJBiv zeigt, 
wörtlich „geradheit^ d. h. activ „gerades und unpartheii- 
sches verfahren derer, die rechenschaft fordern^ und 
passiv ^gerades und offenes benehmen derer, die rechen- 
schaft ablegen^. Dafs die Stämme auf t;i/- neben i^ nicht 
blofs in verben zu tage treten, zeigt homer. lO^vv-raxa, und 
das mit äuvva und eiißvva bei Lentz p. 257, 37 aufge- 
zählte ;^€Aü'i/a, freilich eine femininbildung, = xiXvv-ja von 
X^^vg „Schildkröte^, wenn man nicht etwa x^^^'Vi^ abzu- 
theilen und das femininsuf&x via darin zu sehen hat; in 
welchem verbältnifs x^^^^ ^^^ x^^^^^ ^u™ gewöhnlichen 
Xehavri stehen, weifs ich allerdings nicht anzugeben. 

3) Diejenigen abstracta, die j von ja dem vorher- 
gehenden consonanten assimilirten, vermehre ich 
durch yivva „geburt, abstammung'^, das femininbildungen 
wie JixTVVva ganz gleichsteht; oatfa „gerücht ^ = 6x;;a; 
äfiiakka „garbe^, das als dritte gestalt zu äfjiilla und 




Ofülia tritt ^ äfi-ai-ja „zusammeDfaseiing" und Dur da- 
durch voD den beiden anderen sich etwas weiter entfernt, 
dafe ea von der wurzelform _^a)., äk ausgeht, wovon äXij^, 
aAcf; xffti«, l) et fiif im zov CfViov, ovyXQn^ ißriv olov 
,f}rafirtii^i]}.oio xovvyijg", ü öi ini lov naQirf&agptivov xai 
iQQtiJiüifiivov, oii avyxofti'i iorur, dXV ano ruv xuvio, afp' 
ov xvvas y] ff&ooci uh» „itarä xvvog ^z^vev, ipikaro Si 
xä^ijva", yivfrai xvv^a üg na^ä 'JvaxQtovTi „xvvZij rig 
ijäij xai nen^itja yivoftai a>)v Stä uaftyoifvvijV (Lentz p. 
251, 7). Von xi'vb) unmittelbar aber kann xtvi^n nicht her- 
kommen, sondern setzt einen stamm xvdS und ein präs. 
xvv^oi voraus, das nur in zweifelhafter apur sich wirklich 
findet; vielleicht mufs man auch mit Lobeck paralipp.406 
xvvyu betonen, weil xvioj langes v hat; die ursprüngliche 
bedeutung „kratzung" scheint fllr die bezeichnung einer 
stark riechenden päanze (Passow), attisch auch axövvC« 
genannt, und der krStze gani; angemessen. 

4) Zu den abstracten, welche j verloren gehen liefsen, 
zu den früher genannten äua^a, Ö6^a, iiv^a, weifs ich nur 
noch tfvaa „das blasen, der blaaebajg", freilich mit zwei- 
feln, zn stellen. Das aus (fvmrioj zu entnehmende ffiaiä 
hat das i erhalten, welches ifica und tfLiTÜiii abbanden 
gekommen. Das stifßx scheint ja, nicht tjä, zu sein we- 
gen nuirfWötiv „schnauben" = noi-ifvc-juv , das o als 
Weiterbildung der einfachen wnrzel ff,v zeigt (vergl. Cur- 
tius') grundz, d. griech. etym. II', 91; II', 447). Auch 



* ) Wenn Cnrtins Int. iplrare von spn HbUiCen und mit den genumtaD 
giigcMashen irSrtem in Easammenhang bringui will, so tctaeint mir die snt- 
stehtmg von I bub ü unmöglich und die LsigGbrscbtEn beispiele ungeoUgeiid. 
libari aller mit oi, entspringt aae der wnraelform lib, wahrend o»li. lorftefa 
der fonn Inb; beide noite, laufen neben einander paritlel; in auSlre atier 
^ sub-fire entspricht I prtsen tisch em ja von 'dhüjbni und gehört lu den 
XVII, las d. zeilschr. aufgezahlten verbea, die der vierten, statt der conju- 
gatton von capio folgen; dm atammhalle □ fiel aus wie in der fnt.-endong 
ba, bis, bit = *bhajfi(mi) -jasl -jati; darnach erscheint auch fio, fia, flt 
„werden' eben hieraus eotaprungen und im gründe mit der fut.-endung 
ideatiech. Die unlerBCiuedene behandlnng des gemeine chaftlichen 'bbujfmi, 
-jaai, -JBti rechtfertigt sich durch die verschiedene bedeutung ala ftitur und 
^B poesiv veUkommen, wobei man an unser .werden" denke. Was die an- 
genommene präsensgestalt dhuja- anluigt — altind. dhü bildet dhond- dbSnli- 
dhiva- (7) dbnnl- nach Westergaaid Ead. ling. Santcr. a. v. — , so biet«! 
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wäre (fv-Tia q)vaia geblieben, wie überall wo ein vocal 
vorhergeht, während q)v(f'iaj wenn man das i nicht unmit- 
telbar einbüfsen lassen will, zunächst in cfva-aa verwan- 
delt werden kann, worin man nur ein a zumal nach einem 
langen vocale schreibt. Denn die länge des vocals muTs 
man, weil (pvaiä sie durch die Verschmelzung mit dem 
übergetretenen suffixalen i, zu erklären verbietet, nur in die 
Wurzel verlegen, die ein kurzes v in (pvaiyvaß^og „paus- 
back^ zeigt. Ueber (pvüxa „schwiele^ neben q/vaxri wage 
ich keine vermuthung. 

p. 178. Die bedeutung von ÜäQyovga „weifsfeld^ und 
ÜdQytaaa „die weiise^ stützt sich gegenseitig dadurch, dals 
beide namen dieselbe Stadt bezeichnen, was aus Lentz durch 
vergleichung von p. 268, 22 mit p. 263, 28 hervorgeht: 
^'AQyioaa noXig ri vrfrtQOV jtgyovQa und Üdqyovqa nolxq @e<T- 
üaXiag ri nqoTSQov Üägyicaa. Die formen auf -ovqa kann 
ich noch mit xvvovqa bereichem und jivxodovga^ das er- 
stere = confinis, um namen aulsergriechischer Ortschaften 
nicht anzuführen. Wegen xw = con vergl. Savelsberg d. 
zeitschr. XVI p. 62 sqq. 

p. 179. Das verzeichnils der etymologisch verdunkel- 
ten Wörter, die also meine erklärung von a im nom. sing, 
weder unterstützen noch widerlegen, vervollständige ich 
noch durch folgende: 

ßBkXla »blutegel«; Sslifa ij vyQccaia Lentz p. 266,9; 
i&uQu „haar^; nebst ^^EyBCxa noch andere Städtenamen 
Lentz p. 271, 10 sq. mit derselben endung; %Jiq^aaöa rj 
xccfÄivog p. 267, 26; Kixvva n. pr. p. 257, 37; xokka »leim*, 
wovon xoXXao); x^oaaa „brustwehr^; Xvüaa „wuth*; Ttslaa 
„Überredung* vielleicht ans nav&'ia, nev&aa (wegen der 
wurzelform Ygh nBvS-sqog); mva inl rov 6<Tr()iot; p. 256, 6; 
aiyvva „Wurfspeer* ; 0a2aa n. pr., wozu eine masse geo- 
graphischer eigennamen auf a von p. 251 bis p. 271 kom- 
men und Tceva Eva ^'Egeva auf p. 303, 22 sq.; endlich 



de, freilich in anderer bedentnng, griech. ^vtta hymn. hom. Merc. 560, daa 
sich sn lat. fio von soffio gerade so yertiSlt, wie ttol. tpvi» sn fio (^ctae 
Bom). 
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»/'wt« „fäulnila". — Wegen y^vyka, das ich nach Franke : 
über d. darstell. d, ersten griech. decl. (Lingen 186K) auf- 
genommen, füge icb aus Lentz die stelle p. 255 anm. aus 
Chor, dict. den von Franke ausgeschriebenen bei: o/ioims 
§i aal TK fyj}VTa xo A hv kniTil-axi] av/i^ioTOV Tip f} j[ai- 
povaiv, oluv ^EVj'h/, TgiyXij, xix^tj, ofti^Xtj (ro p-orp ^svyXa 
£VQC&iv TZUQÜ TOtg ÜQX^'O^S xaTtt noitjTtx^y i^ovoiav avvt- 
aTttke t6 tj elij a). 

Eine andere classe von Wörtern zeigt ein eigenthöm- 
liühes }/, wo man lieber S sähe; es sind zunächst appella- 
tive wie öiDiivri ^gabe"; ripwtvi] „heldin"; ^pidaxivti „\at- 
tich"; larpii'ij „ärztiu"; nvrivrj „ korbSasche " ; vcfiiv^j 
„Schlacht"; und eigennamen wie ^fjjri»');, 'AS^rjOrivri, 'Axqi- 
tlnövti, j4^vfi(vvii, ArpvTWvri, Jitöin}, 'H7iEXTQviüvt], 'fxaQtiiivy, 
TvvSaQEisivr} , 'Sixsaiivr/^ über die auf (Cj; vergl. Lentz p. 
533, 3 sqq. Die lange peuultima aller dieser Wörter, na- 
mentlich T könnte ein aufgenommenes i oder j der endung 
verrathen und auf ja als suffix weisen. Zuerst scheiden 
sich die femininhildungen wieder in 1) patronymica, 
die von den männlichen formen auf wr vermittelst des Suf- 
fixes ja abgeleitet sind nach Leo Meyer vergl. gramm. 
II, 396, obgleich dieselben von den vorliegenden Wörtern 
gerade nicht nachgewiesen werden können. Als beispiele 
jedoch, dal's iwv zur bezeiohnung der abstammung auch 
bei stammen auf o diene, führe ich fUjQai'iiovsii von ov@a- 
i'Ül;, K^oviiuv von Knijvoe, 'Aviteiiiuiv von äi'&s/tov an, 8o 
dafs man ähnliche ableitungen von üxeavög, 'jJÖQtjarog und 
Aii'iTiis ansetzen darf, deren twv in '£ix6aviv7! nnd Jir/riv»; 
sich in 7p zusammenzog; bei 'Axpiaiog, 'Ixäpiog, TlivSäpaOb- 
ist ein t weggefallen und 'HXfXTQinuv hat eine ganze silbe 
eingebüfst, alle eine Verstümmelung erlitten; 2) gatten- 
namen, wie diefs unnweifelhaft ist von Jtuini = di_fbivßt 
vom verstärkten thema divän nach Benfey Or. und Oco. 
I, 280 und von 'Afivfiiuvtj und Atqvtuivij der fall sein mag; 
ihnen gehören auch die späteren, zum theil unrichtig ge- 
bildeten ijQiüivij und inrpii'i; (a. a. o. p. 290) an. Als ab- 
stractnamen kennzeichnen sich d'wtivii = dwtioivti = dfi^ 
Ijä- njä nach Leo Meyer (s. oben), und voidvii = Wfiuvit 
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= vtffjiivjfj and mit seinem -fAivjri ist lat. -mönia zu ver- 
gleichen. Eben aber, weil es gerade so verändert worden 
wie äfAvva = afAvvja und die abstracta auf la, wenn sie 
das Suffix in anderer gestalt hervortreten lassen, mit den 
femininen siut ja zusammengeworfen werden (XVII p. 178 
d. zeitschr.), sollte man attisch vafuva erwarten und ich 
zweifle nicht, dafs so das wort gelautet hätte, wäre es 
nicht rein poetisch und müfste daher stets in jonischer 
form auftreten; ähnlich verhält es sich mit ^livrj „vorwand, 
entschuldigung ^ (XVII p. 177 d. zeitschr.) und oben mit 
VBoiä. Als unqualificirbarer rest bleiben mir allerdings die 
ausdrücke für „lattich^ und „korbflasche^ übrig. Für die 
übrigen dagegen führe ich folgendes an : diejenigen, welche 
in der penultima eine Verkürzung erfahren haben, schei- 
nen einen ersatz im r^ statt a des Schlusses zu finden; 
deutlich wurde das an leia fbr ilsZa, das aus Xtjfla ge- 
kürzt ist. Sollte diese analogie nicht genügen, so läfst 
sich die entschuldigung der gattennamen auch auf die 
ihnen gleichen patronymica anwenden. Es haben die erste- 
ren nämlich schon vor der specieil griechischen sprach- 
periode zum theil j von ja verloren, was eben aus Diana 
neben Jidyt^ erhellt; denn enthielte Diana eine spur von j 
des schliefsenden ja, so stände etwa Deina (statt Dilna; 
vergl. pie-tas fbr pii-tas aus pio-tas, socie-tas für socii-tas 
aus socio-tas u. s. w.), wie regina a= reganja oder -tlvus 
= tavjas es sicher schliefsen lassen. Den verlust von j 
haben auch Bellöna Epöna Latöna Pomöna"") erlitten, die 
sonst entweder auf oena ausgiengen, wie das merkwürdige 
amoenus = amanja^^) ein part. fut. pass. zeigt, oder auf 
üna oder Ina, da oi sich gerne in diese beiden vocale ver- 
schwemmt, oder endlich auf onia wie Feronia und die Sub- 
stantive auf mönia. Diese mannigfaltigAi weisen, durch 



•) matröna gehört nicht hieher; denn obwohl ein matrönns, a, um 
nicht existirt, so macht doch patrönns ein matronus sehr wahrscheinlich und 
erlaubt nicht, matrona eine reine fsmininendnng anja zuzusprechen, die 
von den adjectiven auf na und nja durchaus getrennt ist. 

♦♦) s. Orient und Occident I p. 281; nur ist die zusammensteUung mit 
altind. kam nicht sicher. 
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die anja repräsentirt sein könnte, machen es nicht eben 



wahrachei 



, dafs i 



i Diana i 

aus ai und ot zusammengezogen sind, wie in äs als gen. 
sing, = als oder in cögo (coegi) aus co-igo u. b, w. Wird 
aber dadurch die vorgriechische einbufee von j in diesen 
Wörtern erwiesen, hat es nichts mehr sonderbares, wenn ij 
antrat, weil a nur an die geaellschaft von vorausgehendem 
j gewöhnt war. 

p. 188. Zu den beispielen der verkörzuDg von 7; zu 
s füge ich noch aus = oijtss, aimv ^ njjrwv „motte" 
und yehwv „nachbar", falls es mit yf/ zusammenhängt, 
imd wie leicht das mit 1; der ausspräche nach verwandte 
Bi sein t eiabürst, wodurch hinwieder jene Senkung von tj 
zu £ sich erklärt, ersiebt man auch aus Lentz p. 275, der 
nach Steph, Byz. etwa ein dutzend städtenamen aufzählt 
wie 'Ayäufiua. Akytxcti Si xal 'JyiififiT] uig n^hoßua Tiqiaßri 
xttl tÖ ßaaUeta xara ovvtxXoiffiijv ßaüiXrj. Sivarai Si xai 
tÖ Ayäfifttia ix zov 'Ay&mir} wg to Urjvelönua ix tov 
n>]V£X6m}. Das letztere wird nun wegen ßaailr] unwahr- 
scheinlich, das aus ßauilsia durch die mittelstufe -Xta ent- 
sprungen sein mufs; p. 280, 9 v viioog fUavayÖQr) xai 
fhavayo^tia; ein städtename bietet sogar alle drei formen 
MaVTiVEia noAtg 'AgxaSiag Mavrivti. "Ofitjoog Sä „ot Tb- 
ytr/v si](ov xai MavTi-viriV iparur^iv". II. II, 607 ; ein an- 
derer blofs die erste und zweite M&Xua und MaXka. Son- 
derbar p. 278, 30: Kri^nsia- ovrog Ttvkg rrjv K&XnTjV Ji6- 
Xiv (paai. 



St. Galleu, im juli 1869. 



ranz Miateli. 
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Zur künde deutscher mundarten. 

Wortstamm FIK. 

FIE ; ä) fik;kan, fak, fukkum (lat. pug-, ping-, pung-) 
und (analog den fällen fledermaus, flederwisch, flitich, 
flachs, flinkem, flankern u. s. w. gegenüber: feder, fittich, 
vahs, funke etc.) mit I erweitert: ß) flikkan, flak, flukkum; 
Urbedeutung: a) hin und her fahren, besonders reibend, 
streifend an etwas; daraus entwickelten sich als weitere 
bedeutungen: (neutra) b) vagieren, c) eilen, d) flattern, 
e) sich verändern; (aktiva) f) schlagen, g) antreiben, reizen, 
h) betriegen, i) stuprare, k) rühren^ 1) beifaen. 
1) fick; ficken, hd. 1) kurze, rasche bewegungen machen, 
2) ruthenstreiche geben, Weigand wb. I, 338. Schwenck 
177, 3) coire, Frisch I, 265 a; — ahd. (ficchan) 4) rei- 
ben,- Graff; — engl, (to fidge) 5) unruhig sein, 6) her- 
umlaufen; — schwed. (fika) 7) schnell eilen, 8) eifrig 
bewerben; — bair. (ficfn) 9) hin und her fahren, 
Schm. I, 510; — kärnth. wie 2); in Unterkärnthen auch 
3), Lexer 95; — tirol. 10) ein wenig schlagen, 11) juk- 
ken, 12) beilsen, auch 4) und 2), Schöpf 135. 136; — 
Schweiz, (figgen) wie 4), Stalder I, 368; — Schwab, (fik- 
ken) 13) rühren, auch 12), Schmid; — henneb. (ficken, 
fiokeln) wie 4), Reinwald I, 33. Fromm. HI, 137; — 
schles. 3), Weinhold 20 a; — westerwäld. (ficke) wie 
4), Schmidt 57; — holstein. (fikken) wie 3), Schütze 
I, 315. 

Ficke, f., hd. tasche, dasselbe schwed. ficka, dän. 
fikke, pld. ficke (mlat. ficacium, wahrscheinlich nach der 
öfteren bewegung so genannt); — fickel, m., hd. und 
dial. (z. b. ostfränk.), membrum virile. Frisch a. a. o.; 
— ags. ficol, engl, fickle, veränderlich, flatterhaft. 

Intensivum *fickezen (öst. fickizen), *fikzen, hd. und 
dial. fitzen, wie 2); mit verhärtetem anlant: Schweiz, 
pfitzen, eilig hin und her rennen, Stalder; dial. auch, 
mit breiterem tsch fdr z: fitschen, hin und her flattern, 
reiben, Schwenck 181; kämt fitsoheln, steinchen über 



die Oberfläche des wassers springen machen, Leiter 96; 
— hieher auch das dialektische fitach- (und mit Ver- 
härtung des aulautes:) pfitschepfeiJ, Schmeller 1,326. 
Höfer 11,327. Leser 26 (er schreibt pfütschepfeil, zu 
pfutsch?). Schöpf 498. Fettere andeut. 15. Krahl kom- 
tnotauer progr. für 1863 a. 162; — gehört hieher auch 
bair. fitscheln, hin und her plaudern? 

Ableitung n]it-a(?): hd. fix, eilig; — schwed. fixa, 
eifrig sich bestreben. 
\ fack; fachen, hd,, durch bewegung wind verursachen 
(s. fächer); — fackeln, hd., schnell hin und her bewe- 
gen, dann betriegen, tänschen, lügen (Götbe: „die mut- 
ter hat gefackelt"); — ostfränk. (Nürnberg) langsam zu 
werke gehn, zaudern (nrspröngl. : viel nehenbeweguDgen, 
aber nicht die eigentliche thun), Schm. I-, 507; — schwed. 
(fjäcka) hin und ber laufen; — mhd. feggen, autreiben, 
reizen; — engl, (mit erweichter gutturale) feague, peit- 
schen, munter machen. 

*Facke, sahst.; Schweiz, facken, fSckten, flöge!, 
tackli, kleiderschofs, rocktasche, Stalder (vergl. oben 
ficke ). 

Intensivum 'faekezen; bair. fachezen {v. fachen), fun- 
keln (eigentl. hin und her fahren vom Schimmer), Schm. 
I, 507; — bair. fätscheln (tsch = z, fätzeln, 'fakizilen), 
hiu und her laufen, Schm. I, 638; — Schweiz, fätzen, 
hadern, necken, Stalder; hieher (und nicht zu lat. fa- 
cetiae etc.) möchte ich das viilgärdeutsche faxen, pos- 
sen, stellen, wozu Schmcller die doppelformen; fachsen 
(das wäre "fachfs'n = *facb-zen) uod fatzen (— fake- 
zen, fakzen) hat, I, ö08. 579 und Höfer H, 202. Schmid 
183. Fromm. II, 341. Das wort acheint darnach zuerst 
das possenhafte geberdenspiel (bewegungen), dann erst 
auch die komik des dabei gesprochenen (der wortej zu 
bedeuten. 

Ableitung mit -ieren: obersächs., thOring. und ost- 
fränk. fjicbiau, hd. faktren oder fachieren, rasche hand- 
bewegungen machen (Gramer, reise zur hochzeit I, 82: 
„ihm unter der nase herumfagirend", ebd. I, 123: „nach 



1 
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der gegend hin fagiren eah^; gartenlaube 1858 s. 262 
^gerade so vagieren sie mit den bänden^). 

Die beiden ablautformen geben : hd. fickfacken, hin 
und her laufen ohne eigentliche absieht, leichtfertige 
händel anfangen; pld. fickfack, ruthe (als das schlagende); 
swd. fickfack, n., blendwerk (der „ herumfahrende '^ 
schein). 

3) fuck; a) *fucchen, *fucchjan; engl, (fudge) betrügen, 
Windbeuteln, (fuck) beschlafen; -^ altn. fycka, hin und 
her schweifen ; — mark, fucken, von schneller bewegung, 
Wöste Volksüberlieferungen. 

Nomina: märkisch fuck, m. => flug, Schnelligkeit; 
spals, scherz, Wöste a. a. o.; — westerwäldisch dass. 
= vortheil, handgriff, Schmidt 61; — rheinisch dass. 
= list, betrug. Fromm. IV, 262, 10. 

Ableitungen -ein, -ern: ober- und mitteldeutsch fuk- 
kern, fuckeln, betrügerisch umgehen, bes. im spiele^ 
handel (durch schnelle bewegungen übertölpeln), fuckeln 
auch: rasch hin und her fahren, handel suchen, fuggern, 
diebsgriffe versuchen, heimlich entwenden (schnell weg- 
nehmen), Schm. I, 508 fg. Stalder I, 402. Schmidt 62. 
Hennig 75. Weinhold 24. Bock 12. Fromm. III, 132. 
133. 366, 17. 373. IV, 262, 10; — thüringisch (mit er- 
weichter gutturale) fugein, auf dem eise gleiten, auf 
dem Schlitten fahren, Keller thüring. idiot. 22. — Dia- 
lektisch: fucker, fuckerer (focher), fächer, blasebalg, 
Schwenck 189. 

Ableitung -t: fuchtel, hd. und dialekt., 1) degen 
(wol vom herumschlagen genannt, kaum zu fechten), 
2) flüchtige leichtsinnige Weibsperson; fuchteln, rasch 
hin und her fahren, Schwenck 1 98. Schm. I, 509. Schöpf 
158. Lexer 104. Höfer 1,251. Krahl a. a. o. 162; — 
kärnth. fucht'l, auch fackel, fucht-ln, die fackel schwin- 
gen, dann rasch hin und her fahren, Lexer a. a. o. ; — 
Schweiz, fuchten, zanken, schmähen, Stalder (wol wegen 
der hastigen haadbewegongen) und dazu allgem. dial.: 
fiiohtig, fiiohti\ zornig, mürrisch (ursprüngl. wol pol- 



ternd), Krahl 162. Leser 104. Schm. 1,509. WeiDh.24a. 
Schöpf 158. Fromm. VI, 511. 

ÄbleituDg -ez (-efs): ostfränk. fukl's'a, ümm--, herum- 
schlagen, tobeu; — hd. und allgem. dialekt. fukfs-n, 
echhmm behandeln, prügeln ( — also nicht vom stu- 
dentiscben „fuchs"), Sehwenek 198. Schm. 1,508. Höfer 
11,251. Castelli 134. Schöpf 158. Staldcr I, 407. Schmid 
1.207. Lexer 104. Weiohold 24. Fromm. IIT, 185, 42; — 
tirol. (und anderswo) fukis'n auch: entwenden, stehlen, 
wofür häufiger die ditninutivform fükfs'In, Schöpf a. a. o.; 
— oBtfränk. äa-fukfs-n, betrügen, daran kriegen, über- 
rortheilen, Kohl in Fromm. VI, 171; mit aesimilation 
VAes kfs {= k^) in zz: Schweiz, pfutzen, eilig hin und 
"lier rennen (s. o. pfitzen) nnd mit vergröberung des tz: 
bair. und Schweiz, futschen, hin und her rutschen, Schm. 
I, 578. Stalder I, 408. Den gleichen verhärteten anlaut 
(pf aus f), zugleich mit vergröbernng des z zeigt kärnth. 
tirol.: pfutach'n, schnell dabin schlüpfen, Lexer 26. 
Schöpf 504; ans den letzteren formen rückgebildet 
(vereinfacht) bajoar. futach, pfntsch, interj-, ausdnick 
einer augenblicklichen bewegung, theilweise auch ad- 
jektivisch (adverbiell) gebraucht ^ fort, verschwunden 
(b. ostfränk. des is futsch — auf und davon), Schm. 
I, 326. Lexer a. a. o. Schöpf a. a. o.; Lexer gibt (ebd.) 
noch; pfntsch, m., schnelle bewegung, pfutschig im re- 
den kurz angebunden, empfindlich, pffitschele ein so 
beschaffenes mädchen und „wahrscheinlich auch pfät- 
Bchepfeii" (s. o.), ^Jedenfalls aber pfutscbkönink, Zaun- 
könig. 

b) 'fucchan, "focken; nörnberg. focfn, süfs, schön 
thun (von der tätschelnden und streichelnden bewegung), 
Schm. I, 511 (hieher auch schwed. fock, m., focka, f., 
dän. fok, pld. fokke, daraus ins hochdeutsche eingedrun- 
gen ^ segel, vom herumschlagen genannt und pld. 
focke, focker, reiherart mit drei laugen federn am köpfe, 
durch tropuB wieder aus dem vorigen??); sicher hieher 
pld. fooher ^ fucker, fuckerer (s. o,). 

Ableitung -ez: nürnbergisch fotz'ln ('fuckazilan), 



langBam sein, schläfrig arbeiteu, auf dem billard verzagt 
stofeen (letztere bedeutung vielleicht ursprünglicher), 
Sehm. I, 582. 
4) flick; fücken, bair. österr. tirol. == schlagen, Schm. 
11,585. Höfer 1,231. Schöpf 143 (bair Österr. jemanden 
flicken ^ mit ihm freundschafl hegen, Schm. I, 585. 
Höfer a. a. o-, scheint dem sinne nach schwerer herzu- 
passen); ist die form in Fastnachtsspielen 553,6: t,die 
gab mir nechten her beBcheit, das ich mich solt mit ir 
zu flicken" intransitiv, aber der nachfolgenden bedeu- 
tung?). Oatfränk. kämt, tirol. =: stiiprare, Lexer 98. 
Schöpf a. a. o. (Zur vermengung mit flicken ^ suere 
vgl. holsteinisch sik neien laten =: sich nähen lassen, 
coitum admittere und mhd. „doch wünsche ich, da^ 
mir an ir ram" (näh-rahmen) »min drihe schöne er- 
klinge", Hagens Minnes. H, 2"9; überhaupt sind, hier 
zu erwähnen, die bezeichuungen von einer beliebigen 
arbeit auf den geschlechtlichen akt oelur häufig ange- 
wandt; ich merke an, das dafiir in gewissen redewen- 
dungen des ostfränk. ■/.. b. schnaida'n, schousta'n, va- 
nä'n, vernähen, und so viele andere gebraucht werden 
können; aus dem mittelhochdeutscbeu flude ich ftir jetzt 
die phrasen: „ich warf ir den minen zwic (vgl. „zweck" 
des Schuhmachers) da vil balde", Hagens Minnes. III, 
189b, „si kuste in an sinen munt: des wurt si zuo der 
stunt vil vaste bezwicket", Eueit 825, „bis sin wip ge- 
naht (gebohrt) ein frömder in sim garten", lieders. III, 
16,419). 

Nomen: sohwed. flicka, mädchen, dirne (nach ähn- 
lichem Übergang, wie er in dialektischen: fea~mTl, fotzl 
vorkommt). 

Ä.bleitung -ez ('flickcüen, 'flitzen) vergröbert flitschen, 
flattern, Schm. I, 594; — flitz- auch in: flitzpfeil, flitz- 
bogen, flitschbogen, Schwenck 187, mhd. vliz, bogen, 
nnl. vlits, pfeil, dän. flita-bue (flitz-bogen), armbruet, 
engl. (letcher, bogner, schwäb. pflitschpfeil, pflitschpfeil- 
bogen, Schmid 63; daraus die romanischen formen: 
mittellat. flecha, französ. flfiche, ital. freccia, span. flecha. 

Zcitachr. f. vgl. apracbf. XiX. 2. 9 



Ableitung -eren: ags. fliccerian, eugl. flifker. 
f») Sack; alto. flaka, schwed. flacka, däu. flakkc, 
streifen, herumschweifen, dialektisoh flakkeii, sich 
hin und her bewegen, Schwenck 1Ö2; baJr. flacken, lie- 
gen, Schm. I, 584. 

Ableitung -t: schwed. fläkta, leiae wehen, süusehi 
(sich leicht bewegen, von der luft). 

Ableitung -eren: hd. flackern, hin und her fahren 
(von der flamme). 

6) fluck (die einfache form kann ich noch nicht belegen). 

Ableitung -eren: abd. vlokarön, vlogaröii, vlogara- 
zan, volitare (gehört aber schwerlich hieher, vgl. vlio- 
gan). 

Ableitung -ex: ahd. vlocchazan (üookezeD, Wilh. 
398, 13; fluohezen, Haupt VIII, 131), volitare (des ch 
halber hieher, kaum zu vliogau, obwo) auch von die- 
sem vlucchi abstammt, s. d. folgende); bair. flotacbeu, 
flattern, als subst. flUgel, Suhm. I, 59i3. 

Angereiht können noch einige formen werden, deren 
etamm vokal unbedingt nicht in dieeea verbalklaesen- 
Bcheina patst, deren bedeutung aber auf dieaeo stamm 
(auf nebenformeu desselben?) hinweist. 

7) fauk; dialektisch: faukeki, heimlich entwenden, betriegen 
(e. o. fudge u. 8. w.), bei Schwenck 170; achweiz.: fafi- 
ken, feucken, feken, feeken, heimlich entwenden, zwak- 
ken, Stalder. 

8) flaug; bair. flaugezen, öackern, lodern, Schm. I, 592. 

Eger in Böhmen, nov. 1868. 

Heinrich Gradl. 



herum- I 

schnell 1 



1 



Rüdiger, anzeigen. 131 

Studien zur griech. und lat. grammatik, herauBg. vuu G. (Jurliub, helt 
I und II (IV, 261 8. und 298 8.). Leizig 1868. 

Die vorbezeicbnete Sammlung von abhandlungen, die 
in zwanglosen heften fortgesetzt werden soll, bezweckt laut 
angäbe der vorrede werthvolle arbeiten geringeren umfangs 
vor ihrem gewöhnlichen Schicksal, übersehen oder bald 
vergessen zu werden, zu bewahren. Es bedarf keiner aus- 
einandersetzung, wie es überhaupt verdienstlich sei, den 
ertrag kleinerer arbeiten auch weiteren kreisen dadurch zu 
sichern, dafs sie zu gröfseren convoluten zusammenge- 
schlossen an den markt gebracht werden. Hier steht zu- 
dem für die tüchtigkeit der veröffentlichten arbeiten die 
ägide ein, unter der sie erscheinen, und so wird das unter- 
nehmen, das rüstig fortschreitet, überall eines freundlichen 
Willkommens gewärtig sein können. 

Die zwei vorliegenden ansehnlichen hefte enthalten 
aufser einigen miscellen des herausgebers und einer abband- 
lung von B. Delbrück nur arbeiten jüngerer kiäfte. Die 
miscellen nehmen in hefb I die ss. 237 — 161, in heft II 
8S. 271 — 297 ein und haben die Überschriften: 1) iaaut^ 
2) attisches t] statt ä in der a-declination, 3) das griech. 
deminutivsuffix -xaAo, 4) zur ausspräche der diphthongeii 
ai und oi^ 5) et not hjv, 6) ßloavgog. In ihnen allen tritt 
uns die dem Verfasser eigene ruhige Sicherheit der Unter- 
suchung und die umsieht in der behandlung des materials, 
dem nach allen Seiten hin fruchtbare folgerungen abgewon- 
nen und klärende beziehungen nachgewiesen werden, wohl- 
thuend entgegen. No. 1 erklärt das dor. taa^i^ das neben 
gemeingriechischem oiÖa hergeht, als eine vereinzelte dorn 
lat. sigmatischen perfect auf griech. boden entsprechende 
bildung. No. ? weist nach, dafs in xoqq^^ ^^QV^ xonit 
(a&dgri), wo ursprüngliches ä trotz des voraufgehenden n 
in rj übergegangen, vor dem endvocal ein a geschwunden 
ist und beschäftigt sich hauptsächlich mit der ctymologie 
von xopiy, xovQjj und den verwandten Wörtern, die zu der 
WZ. xoQO^ xeQff {xelgw) gezogen werden. In no. 6 wird 
ßkoavQog mit ßkaaßdvo) vermittelt, in no. 5 endlich für 
das bisher acceptirte homerische et not' irjv vorges<thlagen 
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,j not ki,v oder 'isv. Meiner ausicht nacsb i»t die hier 
verlangte erset/.uug des „d" durch „»}" nicht haltbar, weil 
die Verwendung der [mrtikel i) in dieser formel nicht recht 
zu ihrem sonstigen gebrauche stlnimeu will; doch wßrde 
hier eine weitere anseiuandersetzung zu viel räum bean- 
spruchen. 

Der kurze und gedrungene aber sehr ansprechende 
aufsatz von B. Delbri\ck (h. II b, 11^1—140) uutersucht 
einige fUlle von griech. gedehntem i und ö neben entspre- 
chendem kurzen vocal in den verwandten sprachen. Aus- 
gehend von der eigenthfimlichkeit des eanskrit vor r eine 
Wandelung ursprDnglichen a-Iauts in i und u und weiter 
deren Verlängerung eintreten zu lassen, weist er denselben 
lautwandel nach auf griech. boden in; xplt?»;, ß^iäu, ß^J- 
ä-iig, (flyüe, (lintui, ti(}i>p{i>(>i!i6i;), Tiüroykvua, Toituv, 
dann x&^'^"'Jt fV^Y'"^ ßQ^*"^ ßs^'/C'^^h"' ■> r(ii)!T«tu, tqvj^hi. 
Schwerer zu erkennen ist der Vorgang im griechischen nur, 
weil sich ihm auch noch eine metathese des (} angeschlos- 
sen hat und z. b. die wz. 'ßau^ = altind. barh sich nicht 
nur zu 'ßvfixiu-, sondern auch noch zu ßgiz"' umgebildet 
hat. Vollständig einverstanden bin ich mit herrn D., und 
heutzutage wird es wenige geben, die es nicht sind, wenn 
er sich beiläufig gegen die „sozusagen, juristische auffas- 
sung der ersatzdcbnung" ausspricht, „wonach ein vocal nur 
deshalb gedehnt wird, damit die spräche nicht um eine 
more zu kurz kommt". Der weiteren behauptung des herrn 
D., dafs flin den meisten fJillen bei der ersatzdehnnng ein 
daoerlaut im spiele sei", kann sogleich die folgende arbeit 
des herrn Götze als bcstätigung dienen, die allerdings zu- 
gleich beweist, dafs falle anderer art doch auch nicht aus- 
geschlossen sind. 

Die arbeit des herrn Edm. Götze (heft II s. 143 — 
190), „de productione syllabarum suppletoria linguae lati- 
nae" hebt sich insofern von den Qbrigen ab als sie allein 
nicht dem gebiete des griechischen angehört. Es ist der 
sorgsamen arbeit sehr zu statten gekommen und hat ihren 
werth wesentlich erhöht, dafs dazu schon Corssen's „aus- 
spräche und vocalismns" in zweiter aufläge hat benutzt werden 



L 



aDIlilgcIl- 133 

köDnen. Nach eiaer ^usammentksseudeu übersiebt ergibt 
siflh, dale coaaouanteDausfall überwiegeod mit ersatzdehaung 
eingetreten ist, nSmlich in 108 falten neben 16 fällen ohne 
ersatz. 

Herr G. fafst auf e. 149 das erste glied von quocirca 
mit Corssen als aecusativ (= quodcirca), während BOeheler 
(lat. declio. s. 48) ea für einen ablativ erklärt. Circa mit 
dem abjativ sei nicbt iiacliweisbar, ferner liege in idcirco 
deutlich ein cntsprceheuder accusativns vor und was die 
sich findende tmeais angehe, auf die Bllcheler bei quo circa 
gewicht lege, so könne bier die Schreibung von quapropter 
als zweier worte bei Terentius (Hec. 3, 3, 4) vergliche» 
werden, dessen vorderglied deshalb doch noch niemand für 
einen ablativ gehalten hätte. Aber eben dieses quapropter 
führt Bücheier (a. a. o. s. 52 n.}, um ein „arvoraum ead" im 
S. C, de Baco, zu stützen, mit antea {vgl, antidhac), praeter- 
bac, postilla (vgl. posthac) als beispiel an fttr einen ablativ 
□eben einer praeposition, die sich sonst dem aecusativ zu 
verbinden pflegt. Sollten wir hiernach (vgl. noch intereä, 
adeä, quOad Delbrück abl. loc, instrum. s. 47. 4S) nicht be- 
rechtigt sein trotz des idcirco den ablativ bei circa fftr 
zulässig zu erachten und demgemäfs über quocirca zu be- 
finden? — Herr G. will s. 158 noio und seine formen auf 
ein nevolo etc. zurüekflahreu. Ich stimme aher Corssen 
bei, der von einem nonvolo etc. ausgeht trotz des plauti- 
nischen ncvie, neviilt. Sollen wir um noile, noilem etc. zu 
ermöglichen erst auf ein nevolle nevollem, novollc novol- 
1cm zurückgehen oder bei velle, vellem neben volo, volui 
glauben, jene o-formeu seien eingetreten, um zu grofse laut- 
verschieden hei t innerhalb der zu nolo gehörigen formen zu 
vermeiden? 

Dem Inhalte nach sich nahe verwandt sind die ab- 
handlungen von J. G. Renner, quaestiones de dialecto 
antiquioris Graecorum poesis elegiacae et iamhlcae (h. I 
8. 133 — 237, h. H s. 1 — 63) nnd von Bernh. Gerth de 
Graecae tragoediae dialecto (h. H s, l!)l — 269), beide sehr 
fleifsige und umsichtige arbeiten, jene aus einer preisarboit 
des leipziger phiiolog. seminars hervorgegangen. 
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Ein anderes paar stofflich zusammengehöriger aiiMtzc 
siotl die von Coust. Angermaon, de patronj-miuorum 
Graecornm forniatione (h. I b. 1 — 62) und von Eng. Froh- 
weiD, de adverbiTs Graecis (h. I b. 63—132). 

Herr A., dessen arbeit ebenfalls eine preiaachrift ist, 
sowie auch hr. F. schlierseu sich in ihren ansichten eng an 
ihren lelirer G, Ciirtiua an, Sie verzichten deshalb auf eine 
erneute besprechung der den Curtins'achen entgegenstehen- 
den ansichten und auf neue erklarnngsversuche, sind viel- 
mehr hauptsächlich bestrebt eine festere begründung der 
approbirten ausichteu durch Sammlung der beispiele und 
klärende einordnung der anormalen gebilde in die zahl der 
regelmäfaigen zu geben. Was ich bei herrn A. neben der 
strengen Untersuchung der form gern gefunden hätte, ist 
eine allgemeinere ausein anderactzung über die beziehnng 
zwischen inhalt uud form der patronymica anf Öct (('5i?e). 
Hier liegt ein den patronymicis ausscbliefalich eigenes suffis 
vor und eben dieaea sufBs dient zur bezeicfanuug einer 
scharf begrenzten einzelbeziehung. Meiner ansieht nach 
ist weder diese besuhrankung einer auf^xform auf eine 
wortklaase so homogenen inhalts als ursprünglich denkbar, 
noch auch andrerseits eine so speeielle beziebung ursprßng- 
lieh mit hülfe eines suffixes begrenzbar. Die bestimmtbeit 
der inhaltaforniung darf üifco nicht als dem suffix da (i3t}g) 
ursprfinglich innewohnend angesehen werden, sondern sie 
mufs das orgebnifs einer längeren entwickoluug sein. Wäre 
die form des suftiscs ursprünglich, so könnte die einsame 
Verwendung desselben zur bildung der patronymica daraus 
erklärt werden, dafs man annähme, die beispiele für die 
anderweitige Verwendung desselben seien untergegangen. 
Ein anderes ansehen bekommt aber die entwickelung, wenn 
in dem zu erklärenden lautcoraplexe nach Curtius' Vorgang 
eine fllr eine bestimmte Verwendung lantltch differenzirte 
Bpielart des sonst weit verbreiteten sufGxea to gefunden 
wird. Dann wird der fortgang der entwickelung doch 
wohl ao zu denken sein, dafs durch eine lautliche aonder- 
entwickelung ihrea sufSxes eine gruppc von zugehörigen 
Wörtern sich der weiteren gemeinschaft des suflixes m ent- 
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fremdete und dafs sich parallel mit der fortschreitenden 
lautlichen differenzirung eine Verengerung und praecisirung 
der inbaltsform vollzog, die endlich durch häufiges zusam- 
mentreffen mit der sonderform des Suffixes sich letztere 
ausscbliefslich zu eigen machte. War dies geschehen, so 
lag eben die in frage stehende in suffix und eigenartigkeit 
des inhalts gleich vereinsamte bildung vor. Als brücke, 
um dadurch das vom muttergebiete des gfuff lo losgerissene 
territorium, eben die patronymica auf iStjg, ihm wieder fe- 
ster zu verbinden, können dann jene „adiectiva possessiva 
10 suffixo facta^ dienen „quae et in Boeotica dialecto et 
saepiuB a poetis patronymicorum loco adhibentur^. Würde 
durch eine derartige auseinandersetzung nicht die deutung 
des Suffixes, wie sie Curtius gegeben, noch eine stütze ge- 
wonnen haben? Uebrigens glaube ich recht gern, dais herrn 
A., dessen Untersuchung sich in knappster weise auf das 
formale beschränkt, eine derartige behandlung des thema's 
fern gelegen hat. 

Auf s. 26 ff. handelt es sich darum, das häufige laöf^i^ 
zu erklären, welches neben iSrjg und zwar, wie die beispiele 
ergeben, unter einwirkung metrischer rücksichten eingeführt 
ist. Herr A. setzt laötjg aus ta + da zusammen, welche 
sufiBxe ursprönglich identisch gewesen. Es wird nicht klar, 
wie man sich die Zusammensetzung vorgegangen denken 
soll und doch hat ohne eine erklärung darüber meiner an- 
sieht nach eine solche suffixzerlegung geringen werth. 
Treffe ich vielleicht herrn A.'s meinung, wenn ich dafür 
halte, dafs wir auf ursprüngliche patronymische bildungen 
auf log zurückzugreifen haben, wenn sich solche auch nicht 
aufweisen lassen (z. b. ldyxi(5iog^ Oveariog zu !Ayx^^<^^V^^ 
Oviariädrjg)? Diese hätte]} dann unter dem erdrückenden 
einflufs der bildungen auf iSt]g ihre endung zu einem ladr^g 
weitergebildet. Freilich scheint zu solcher annähme das 
auf s. 27 gesagte nicht recht zu stimmen. 

Herr Frohwein gibt in seiner arbeit eine Zusammen- 
stellung und besprechuDg der verbreiteteren Massen von 
adverbien auf wg, w, 3r]v (dir^v), öov^ da {äiay ivda), Be- 
merkenswerth ist das resultat der Sammlung von adverbien 
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auf w^: Es stellt sich heraus, daft diese bilduog nicht nur 
bei participien jeder art viel häufiger auftritt als man ge- 
wöhnlich meint, soDdeni dals sie sich auch bei comparati- 
ven neben der formation auf ov in ausgedehntem maise 
geltend macht. Dagegen findet sieh von Superlativen nur 
eine geringe zahl von adverbien in dieser art gebildet. 

Ihrem charaktcr nach vereinzelt steht die arbeit von 
Wilhelm Röscher da, de aspiratione vulgari apud Oraecos 
(h. II a. 63 — 12!)), die ich jetzt noch zu besprechen habe. 
Unter den arbeiten der jüngeren kräfte hat sie mich bei 
weitem am meisten angesprochen. Sie entwickelt in durch- 
aus selbstständiger, besonnener weise des Verfassers ansieht 
ßber die im griechischen vieler orten zu beobachtende aspi- 
ration der tenues. Mag dieselbe haltbar sein oder nicht, 
sicherlich gibt das hier zuerst zur entEcheidnng der sache 
herbeigezogene inechriftlicbe matorial und seine methodische 
verwerthung zur begrflndung von des Verfassers ansieht 
willkommenen anstofs zur erneuten erörterung der erschei- 
nung und der damit verknöpften in ihren ccnsequenzen 
weitverzweigten Streitfrage über den lautwerth der griechi- 
schen aapirateu. Der letzteren frage selbst widmet herr 
R. freilich nur ein kurzes capitel, während er in erster li- 
nie den beweis dafür zu erbringen anstrebt: „In lingua 
Graeca tenues cuiusvis sedis sive initio vocabuli sive vo- 
calibus sive coosonantihua circumdatas ad aspirationem 
propeusas fuisse" (s, 67). 

Herr R. trägt seine aueicht Ober die ausspräche der 
griech. aspiraten in C. IX (s. 117— 127) vor. Er schliefst 
sich an R. v. Raumer an und verwirft die von Curtius ver- 
fochtene ausspräche, setzt also &, <f, ^ *'s t^» P^i ^^^ °^^^ 
wie er zu schreiben vorschlägt f= tH', nif, x-(. Ohne auf 
das schon vor ihm für und wider die eine und die andere 
ansieht geltend gemachte tiefer einzugehen, bringt herr R. 
in aller kürze bei, was er seinerseits an gründen neu hin- 
zuzofägen hatte. Mir wollen freilich einige davon nicht 
recht zwingend und überzeugend erscheinen, so z. b. der, 
dafs, ehe man den griechischen aspiraten den gleichen laut 
cuertheilen dürfe, als den indischen tenues aspiratae, man 
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nachzuweisen habe, daTs dann Dicht x und /, n und rf, r 
und i> zasammenfieleo ; und ebenso die „certissima testimo- 
nia, ex quibus appareat x^ V^ ^ interdum etiam duplicis 
consonantis vim habuisse ideoque affricatos illos sonos qui 
medium locum tenent inter simplices et duplices consonan- 
tes in lingua Graeca quondam revcra anditos fuisse*'. Zu- 
weilen scheint auch herr R. ans den äugen verloren sn 
haben, dafs sich ja die Streitfrage hauptsftcblich dabin sa- 
spitzt, nicht ob die aspiraten irgendwann einmal eine ge- 
wisse ausspräche gehabt, sondern welche sie in der blOthe- 
periode der griech. litteratnr gehabt haben. 

Auf die neigung der griechischen tenues zur aspiration 
ist schon vielfach hingewiesen. Cnrtius hat eine Sammlung 
von beispielen gegeben und herr R. hat sie in cap« VI an- 
sehnlich erweitert. Es fragt sich, ob als Zuwachs zu dieser 
Sammlung, d. h. als Zeugnisse ftkr das Umsichgreifen der 
aspiration, auch die ans den inschriften herangezogenen 
vertauschungen von x mit x^ ^ ^i^ 9>9 ^ ii^it ^ gelten dür- 
fen. Die anderthalbhundert beispiele an sich freilich, in 
denen aspiratae an stelle von tenues getreten sind, könnten 
eine recht eindringliche best&tigung der in rede stehenden 
erscheinnng abzugeben scheinen, wenn ihnen nur nicht in 
der Sammlung des hcrrn R. etwa hundert beispiele gegen- 
überständen, in denen umgekehrt die aspirata durch die 
tennis ersetzt ist. Sollte man nicht, wenn des Verfassers 
Voraussetzung richtig wäre, dafs diese formen ansflufs einer 
in der Volkssprache weitverbreiteten neigung zur aspiration 
sind, wenn also viele aspirirte formen für aspirationslose 
im volksmunde umgingen, überwiegend beispiele för er- 
Setzung von tenuis durch aspirata erwarten? Wird man bei 
einem verhältnifs gegenseitiger vertauschung, wie es hier 
vorliegt, nicht vielmehr zu der annähme gedrängt, dafs ein 
geringer leicht verdunkelter unterschied zwischen aspirata 
und tenuis, welcher unkundigen anlafs zu zweifei und feh- 
lerhafter Verwechselung gab, nicht eine stetig nach einer 
richtnng hin wirkende lantbevorzugung die entstehnngs- 
ursache der vorliegenden formen sei? Wenn heutzutage 
gemeine lente aus der gegend von Halle als Schreiber von 
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deutschen inschriflieii fungirteo, so wäre ein scbwanki 
zwischen tenuis iiiul media und eiu vertauschen ihi 
üben nntereinaiider in ausgedehntem mafse zu erwarten. 
D und t, b und p wQrdeu wechselweis für einander ein- 
treten, aber der grund solcher Terwechaehing wtlrde der 
sein, dal's der unterschied dieser laute in jener gegend 
verwischt ist und in folge dessen Unsicherheit und Ver- 
wirrung in ihrem gebrauche platz gegriffen hat. So 
werden wir aus den inschriftlichen Zeugnissen, die herr R. 
beibringt, auf eine allgemeine Vorwärtsbewegung der teouep 
zu den aspiraten hin nicht schJiefseo dfirfeo, sondern viel- 
leicht eher auf eine lautverwandtschaft derselben, die ihre 
Verwechselung begünstigte. Die sicher beweisenden bei- 
spiele für das Umsichgreifen der aspiration werden dann 
nur die von Curtius gesammelten, von herrn R. vermehrten 
anderweitig bezeugten formen sein. 

An letzter stelle möchte ich noch anf die erklärung 
der aspirationsversetzuug durch herrn R. hinweisen, die er 
in c. IV gegeben hat. Unter den beispielen für das umspringen 
der aspiration finden sich einige, die aufser in den bekannten 
formen inschiiftlich noch in einer dritten, nämlich mit doppel- 
ter aspiration vorkommen. So steht neben Xn^-xriöiäv und 
Kai,pidiäv ein KaX^iiSuv, neben &tf,7iovoa und TO,<fovaa 
ein fyikffovaa, neben xriX^y und jfdkxii ein X'^^-Z'i- Herr 
R. meint, dafa hier die doppelt aspirirte form die vermit- 
telung gebildet zwischen den beiden ander», indem sie, aus 
der neigung zur aspiration in der vnlgärspracbe hervorge- 
gangen, sich in gewissenhafterem munde, nach dem verböte 
zweimaligen silbcnanfangs durch eine aspirata in unmittel- 
barer folge, wieder zu einer form mit einfacher aspiration 
bequemte. Uebrigens soll difte entwickelung nicht nur iu 
den fallen, wo gerade die mittelform nachweisbar ist, vor- 
ausgesetzt werden, sondern Überall wo sich formen mit 
versetzter aspiration neben einander änden, z. b. in Kj/ncroL,' 
— «;(rt('tf<is, /irojf — xi&wv, h'Tuiärt — iv&itvra etc. 
Es ist nicht ku läugnen, dafs die vorgetragene theorie sehr 
viel einnehmendes hat, da sie eine ohne jeglichen Sprung 
sich vollziehende Vereinigung der getrennten formen herbei- 
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führt. Aber man erwäge einmal den verlauf der voraus- 
gesetzten entwickelung genauer und urtheile, ob er denkbar 
ist. Die einfach aspirirte form gestaltet sich im volksmunde 
mit mifsacbtung des aspiratengesetzes zu einer doppelt 
aspirirten, verdrängt in kräftigem wachsthum jene erste, 
um scbliefslicb durch das eben mit fiifsen getretene aspi- 
ratengesetz zur hervorbringung der dritten form befruchtet 
zu worden! Noch schwieriger erscheint der Vorgang, wenn 
wir dabei die von herrn R. för die aspiraten angenomme- 
nen lautwerthe zu gründe legen. Wenn anders das grie- 
chische aspiratengesetz als folge eines dissimilationstriebes 
zu betrachten ist, so mufs als objekt seiner Wirksamkeit 
ein in allen aspiraten identisches moment vorausgesetzt 
werden, nach Curtius^scher au&ssung eben jener allen in 
gleicher weise zugesetzte hauch. Wird sich dieses einheit- 
liche moment auch in den lauten kch (ch), pf (f), ts (s) 
finden lassen, so dafs sich an ihm der dissimilationstrieb 
betbätigen und jene laute auch ohne unmittelbare berQhrung 
auf einander wirken konnten? Dies meine bedenken gegen 
herrn R. und hier ein versuch meinerseits zur förderung 
der angelegenheit beizutragen. Wenn unsere jugend oder 
sonst in der Orthographie unfeste Schreiber statt des ap- 
probirten deutschen „that, Carthago^ etc. ein „tath, Char- 
tago" oder auch „thath, Charthago" zu tage fördern, so 
hat dies darin seinen grund, dafs dem geiste des Schreibers 
zwar ein wortbild vorschwebt, in dem das zeichen h ent- 
halten ist, aber in solcher undeutlichkeit, dafs die stelle 
des Zeichens, das in der lautirung des wertes gar nicht 
existirt, im bewufstsein nicht bestimmt ist. Liefse sich 
nicht in vergleichung dieses Vorganges, bei welchem undeut- 
lichkeit des durch das äuge aufgenommenen wortbildes zur 
Versetzung eines schriftzeichens führt, denken, dafs in einem 
griech. dialekt bei Wörtern, welche eine aspirata enthielten, 
eine undeutlichkeit des tonbildes entstanden sei, dergestalt, 
dafs zwar das bewufstsein einer im worte vorkommenden 
aspiration geblieben, das bewufstsein über den ihr zukom- 
menden bestimmten platz getrübt war? Setzte sich dann 
bei einer solchen trübung des tonbildes, auf Veranlassung, 
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mflssen wir denken, einer besonderen neigung des dialekts, 
die aspiration am unrechten orte fest und trat endlich das 
wort HO gestaltet auch io die schrift ein, ao war die er- 
Bchrinung einer umspringenden aspiration vorhanden. 

Ich schliefse mit dem wiinsche gedeihlichen fortachrei- 
tena für das unternehmen, dessen drittes heft unterdessen 
schon erschienen ist. 

Rieh. Rodiger. 



Aluüiis, II. L., grieühisühe fonneulchre des homtfristlieu uiiil utUsuhtJi 
diali^ct«. Zum gubmuche bei dem elementBr-nDterricbt«, aber nuch ab 
grandloge flir eiae historigcb-wisaenacbaftUcho behandlnng der griecb. 
grammatik. Zweite verbeaseite aufläge. Göttingea 186». Vanden- 
boeck und ßuprechl. XII, 280 es. 

Uebor plan und zweck dieses bncha, Ober seine be- 
deutung für Wissenschaft und praxis im allgemeinen, wie 
itber seine vielen vorzOge im einzelnen und seine mängel 
ist beim erscheinen der ersten aufläge von competenten 
richtern (vgl. bes. L. Lange, gött, gel. anz. 1852 s. 793 ff. 
G. Curtiua, Jahrb. f. phil. und päd. 1853 bd. 67 b. 1 ff. Ebel 
in dieser Zeitschrift III, 139 ff.) so auaführlich gesprochen 
worden, dafs wir darüber weiter nichts zu sagen braueben. 
Hier handelt es sich nur darum, übereiustimmung und Ver- 
schiedenheit der neuen aufläge und der älteren zu consta- 
tiren und die vorzflge etwaiger Änderungen zu prflfen. 

Auf den ersten blick sieht man schon, dafs, da sowohl 
die äufsere einrichtung des hucha ala auch der umfang 
derselbe geblieben ist (sogar die Seitenzahl ist die gleiche), 
die Veränderungen nicht bedeutend sein können. Als grund 
hiervon erfahren wir aus der vorrede p. IX, dafs der verf. 
weder ein bedürfnifs noch die zeit zu einer stärkeren Um- 
arbeitung gehabt habe. Hinsichtlich der bedUrfnifgfrage 
kanu man anderer ansieht sein. Wenn die hrn. A. eigen- 
thOmliche und von ihm theoretisch wie praktisch festge- 
haltene methode, das griechische zu lehren, darin besteht, 
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dab er die homerische spräche in den Vordergrund stellt 
und so dem gange historischer Sprachentwicklung folgend 
den Schüler erst später zur attischen formenlehre überf&hrt, 
so werden wir allerdings selbst von einer stftrker^i Umar- 
beitung eine änderung des ganzen Systems nicht erwarten 
können, um so weniger als sich dasselbe dem verf. nach 
seiner ausdrücklichen Versicherung vorrede p. VIII voll- 
kommen bewährt hat« Aber auch in der äu&eren einrich- 
tung des buchs hätte eine stärkere Umarbeitung die neue 
aufläge der früheren sehr unähnlich machen müssen, na- 
mentlich hätte sich die eigenthümliche eintheilung deis ver- 
bums und die nirgends wiederkehrende terminologie mehr 
der in grammatiken sonst üblichen gewohnheit anschliefsen 
müssen. Wenn also der verf. auch darin seine methode 
trotz allem, was sich dagegen sagen lälst und gesagt wor- 
den ist, bewährt gefunden hat, so mag auch dies noch von 
einer eijkärkeren Umarbeitung ausgeschlossen sein ; nur bleibt 
es zweifelhaft, ob man gerade diesen nenerungen ebenso 
viel anspruch auf beistimmung zugestehen darf, als nach 
hrn. Ä.'s ansiebt seine weise des griechischen elementar- 
unterricbts aussieht hat, doch noch langsam aber sicher 
mehr boden zu gewinnen. 

Dagegen können wir nicht in gleicher art wie der vf. 
das bedürfnifs zu einer stärkeren Umarbeitung in manchen 
einzelheiten leugnen, die, ohne dafs dadurch eine Umgestal- 
tung in einrichtung und umfang des buchs bedingt gewesen 
wäre, leicht hätten geändert werden können. So wird §. 13 
a. 2 noch immer der gen. auf oio aus einer ursprüngliche- 
ren form auf oo hingeleitet, anstatt umgekehrt, trotz dem, 
was Lange und Curtius dagegen vorgebracht haben und 
trotz der behandlung, die diesem gegenständ seitdem u. a. 
von Leskien, jahrb. f. phil. und päd. 1867 bd. 95 s. 1 ß. zu 
theil geworden ist. Dieselbe einschiebung eines i spielt 
noch immer ihre rolle bei der bildung des coujunctivs, wo 
z. b. tgauBiw §. 56 a. 3 aus *tQa7iriioi entstanden sein soll. 
Auch sonst ist in bezug auf jota manches gelehrt, was 
schwer zu halten sein wird. Unzweifelhaft richtig ist es 
zwar, wenn (paivw aus ^tfav-iu)^ xelgo) aus *xeQ'ia) erklärt 
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wird; aber lials in ^rfffi'/.Ein §. 119, b, i) das in _f verwandelte 
v durch jota übersprungen und erst hiuterher aiisgostofeeti 
sein soll, ist eine ebenso unuöthige anoalinje ala §. 157, g 
die mittelstufen 'xai^m för "y.tijrtoi — zni'oi, '/itroj für '^t- 
_Pioi — /s/w u. dgl. m. Weehalb der verf. §. 75, (^ immer 
noch an 'aioiiui als der grundforrn von itifii festhält, ist 
trotz Corssen, anespr. 1% 454, nicht abzusehen. Einigemal 
könnte man einen wissenschaftlich richtigeren ansdruck nn~ 
beschadet der verständticbkeit für den schulgebrauch wQn- 
schen. So ist §. 186 u- ö. noch immer von einem die re- 
dupHcation vertretenden augment die rede, wärend doch 
§.84 a. 2 eine richtigere aufiassnng dieses £ gelehrt wird. 

Noch manches andere ist in die neuen aufläge ttber- 
gegangen, was theilweise bei der froheren bereits mit recht 
beanstandet worden ist. Doch wenden wir uns lieher vom 
negativen zum positiven, von dem, was nicht geändert wor- 
den ist, zu dem, was geändert worden ist. Von unterge- 
ordneter bedeutung ist ea, wenn einiges, was früher im text 
stand, jet^t in besondere anmerknngen verwiesen ist wie 
§. 55 a. 1 und §. 56 a. 8. Wichtiger sind andere abwei- 
chnngen, welche zeigen, dafa hr. A. nicht nur begründeten 
einspmch anderer berflckaichtigt, sondern auch die ergebnissf 
eigner fortschreitender erkenntnifs aufgenommen hat. Man 
hat ihm vorgeworfen, er suche im Homer eine allzu grofse 
gleichmäfsigkeit der formen herzustellen und greife zuweilen 
zu conjecturen, welche nicht nothwendig seien. Dem ge- 
inäfs sind jetzt die v e rb es sernngs vorschlage zu einigen stel- 
len der Odyssee (s 377, r. 111, v 390), womit §. 51 a. 2 
und 3 der früh, aufl. die distrahierten formen liXöw, j-s- 
Aftioers^, yeXoioivTsg beseitigt werden sollten, weggelassen. 
Ebenso ist §. 57 a. 1 der zueatz fortgeblieben, das x der 
aoriste eO-tjxa, eäaaa, r^xa diene nur dazu, das zuaammen- 
treflfen der vocale zu verhüten. Statt des trochäischen eioi,- 
und TEioQ §. 167 a. 2 steht jetzt richtig ?jog uud t^Ol,-, wo- 
für nunmehr auch eine bessere erklärung gefunden ist von 
B. Dell'rflck in Curtius' Studien II, 8. 191 ff. Weniger 
unbedingt stimmen wir dem verf. bei, wenn er §. 57 a. 1 1 
die formen iwArtea, iMQyta, köxect bei Homer für fehlerhaft 
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erklärt. Neu hinzugekommen ist auch §. 72 a. 1 die Be- 
merkung, dafs qr]ui mit seinem präteritum eigentlich nur 
ein aor. II mit einem primarium sei, wie besonders aus der 
ganz aoristischen bedeutung des Präteritums erhelle; eine 
ähnliche auiBTassung bietet die §. 88 neu eingeschobene a. 3 
(wo im schlufssatz ein sinnstörendes „wegen^ zu tilgen ist) 
hinsichtlich des imperf. 'dxXvov, Indessen darf man auf die 
bedeutung nicht zu viel gewicht legen, da sich eine scharfe 
Unterscheidung bei Homer nicht so durchf&hreu läfst wie 
in der späteren spräche; ja selbst der umstand, dafs grade 
ixh)ov dort öfter und entschiedener aoristisch gebraucht 
wird als andere imperfecta, ist aus gedachtem gründe nicht 
beweisend. In gröfstentheils neuer fassung erscheint §. 87 
a. 3, worin die schon früher angezweifelte Unterscheidung 
der Stämme jtbqv (traho) und ceov (servo) gelehrt wird, von 
deren ersterem der aor. siQvoa und das perf. $i()vucei im 
gegensatz zu hrn. A.'s früherer ansieht nicht auf die län- 
gere form j^€Qv^ sondern auf eine kürzere ^pv, ^v (vgl. ^v- 
fdog, deichsei) zurückgeführt werden, also «= *sj:gvöa^ V^- 
jPQVfjiav mit ersatzdehnung nach verlust des digamma. Nä- 
here gründe dafür werden nicht angegeben. Aus praktischen 
rücksichten erwünscht ist die Vermehrung der paradigmen 
und eine durchgeführtere flexion, namentlich in der attischen 
formenlehre, aber auch in der homerischen z. b. §. 29, wo 
die neu zugeftigte a. 1 die declinationsformen von vofievg 
vervollständigt. 

Diese bemerkungen liefsen sich noch vermehren, allein 
die vorstehenden werden schon zur genüge zeigen, dafs 
die vorgenommenen Veränderungen meist auch wirkliche 
Verbesserungen sind und dafs wir darum grund haben, das 
geschätzte buch auch in dieser neuen aufläge, der wir ra- 
scheren absatz wünschen als der früheren, willkommen zu 
heifsen. 

Giefsen. W. Clemm. 
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Das brot im Spiegel «cbireizcrdeutsclicr volksspiache und aitte. Lese 
»chweiieriacher gebäokeuHinen. Aus dtn papieren dea schweiierischen 
idiolikonn. Leipzig, Hirzel. 1868. XII and 186 ga. 

Die Schweizer arbeiten mit dem ihnen aogeborücn 
eifer aeit mehreren jähren an einem Stalder rediviviiB, d. h. 
an einem Idiotikon der sämmtlichen deutschen scbwei- 
zerdialekte. Die Gache hat guten fortgang; als zeugnis 
mag dae buch »^^^ brot im Spiegel ech weizerdeut- 
scher Volkssprache und sitte", gelten. Möge es den 
leitenden sachverständigen in Zürich bald gelingen, auch 
gewisse, bis jetzt lässig bearbeitete winkel in ihr netz 
hereinzubringen und mögen die katholischen geistlichen 
einzelner striche gegen ihre übrigen collegen der andern 
confeesionen nicht länger zurückstehen: sie können ja der 
Sprache an ort und stelle auf lung und leber sehen, wie 
niemand gleicherweise. — unser buch, aus den papieren 
des Idiotikons, Hörst allen respekt ein. Man sieht, dafs die 
erwartungen nicht getäuscht werden: es hat eiuheit, man 
findet warmes Interesse für die sache. Die eintheilung kann 
uns hier weniger angehen; nehmen wir den grammatischen 
und lexicalischen bestand gleich zum ziel unserer anzeige. 
Ich mufs von vornherein bemerken, weil mich gerade der 
herauageber „des brotes" misverstanden (s. 8B, aumerk. 5) 
hat: dafs ich mich auf den Scheideweg stelle, wo alenian- 
niache, schwäbische, bairische, fränkische, mitteldeutsche 
Sprache gleichsam an einander grenzen: mein alemannisch, 
von dem ich ausgehe tmd welches ich den nördlichen und 
östlichen dialekten gegenüber stelle, das rechtsrheinische 
gebiet, es dient mir als grundstock, von dem aus meine 
vergleichung geschieht. 

Wie zu erwarten, wird die achweizergrammatik ein 
hauptau gen merk auf ihren kostbarsten schätz, auf die alten 
quantitätsverhältnisse werfen. Soviel aus der grammatik 
in unserem buche verwendet und verwerthet, ISfst sich 
schliefsen, dafs auch geographisch dieses gesetz abgesteckt 
werden dtlrfte, denn es haben's nicht alle dialekte. Leider 
werden die quautitätsunterscbiede von den meisten beiträ- 
gem öbersehen, „denn so lange dieaee fundaraent fehlt. 
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schweben die etymologischen versuche in der luft**. S. 96, 
anmerk. 2. S. 1)9, anmerk. 3. 

Der alten kürze des wurzelvocals in zweisilbigen 
Wörtern steht rechts- und linksrheinisch alemannisch die 
eigenheit gegenüber vor 1 und r den vocal zu dehnen: 
pfärer, spereu, scheri (scharre, scherre), zeren u. s. w. S. 2(i. 
Vergl. alem. spr. s. 47. Daher Hebels gähret (vom blas- 
balg: garrt), wählet (wallt), here, gschir u. s. w. 

Die bildung des au vor n in raunft, saunft führt unser 
buch s. 43 auf; sie kommt übrigens nicht blos vor n vor, 
auch vor s: graussa, grasen. Alem. spr. s. 48. au aus agw 
in tat^ner 61 (tagwanner) ebenfalls rechtsrheinisch; bei 
Hebel: tauen = wicsenstücke von bestimmter gröfse. 

Den Übergang des an- in äun- sogar in ei bewährt 
8. 34. 

Consonantische andeutungen aus der grammatik 
haben wir in der alem. beliebten Steigerung des f zu pf: 
pAarre bei Notker ist bekannt. Hepfe für hefe s. 23 
(sogar bei Hebel); p/'langgen neben flanggen s. 87 u. s. w. 
Vergl. alem. spr. s. 144. 145. Hebel: si&pfli (stäflFelein), 
harp/e, jumpfer u. s. w. 

Das rechtsrheinisch bis Saulgau reichende ch = k im 
inlaute: bircÄis, trocÄen allgem. Schweiz, s. 6. 39. 91. Alem. 
spr. s. 111. Daneben trucÄe = truhe s. 73. 

Der ausfall von r: spreifsen neben spcifsen s. 7; ebenso 
rechtsrheinisch: alem. spr. s. 98. Ebenso btest und briest 
8. 90. 

Ueber echt alem. einschiebung des n (s. 129) in 
adenlich, gnedenklich, kütisch handelt alem. spr. s. 105. 106. 
Weinhold s. 170. Forer 9b: unkünsch, unkeünsch. Assi- 
milation: spennbrot s. 62, rechtsrheinisch ebenso u^d schwä- 
bisch; spen^brot alemannisch und auch rechtsrheinisch. 
Sieh Wechsel von g und d. Alem. spr. s. 115. 

Den alemannischen und zum theil schwäbischen Wechsel 
von w und m betont s. 98. Alem. spr. s. 1 00 ff. Schwälmli 
auch bei Hebel. 

z für ß: grüeasen, bücisen, h'irz u. s. w. s. 82, 88, 93 
wiederholt sich auf dem rechten Rheinufer ebenso, aber 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XIX. 2. JO 
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:bt noch am mittlem 
Sterdellig s. 36 hat 
■ ausgefallen: marter- 
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nur auf alemannischem gebiete; in 
bis Mitteldetitscliland. Alem. spr. s. 

Dem nftb'bacbe 8. 75 entsprii 
Nekar; nübhache = neubacben. m 
mit matt- nichts zu thun: es ist 
dellig; am obern Nekar noch ftblich. 

Die bilduageii bachis, brätis verspricht der heraus- 
geber anders denn herkömmlich zu erklären und beruft sich 
dabei auf das genus {s. 20). Die rechtsrheinisch en Ale- 
mannen bieten zu einem abgehen vom partic. keine veran- 
lassung. Aber eine reihe adj. auf -ln:biickifs (bockins), 
Dunnifa, bärgifs werden substantivisch gebraucht nnd eine 
anlehnung hieran könute zuletzt wol angenommen werden. 
Bräti/> und brate« zu scheiden ist zu kUhn. Sieh s. 123 
an merk. 

Die bildungen bächede, Iismede s 25 siud auch 
schwäbisch allgemein; es ist z. b. bachet, kochet, ko- 
cbetle eine auf einmal gebackenc anzahl brote, oder ein 
bestimmtes inafs gekochtes gemiisea. Ich habe in der alem. 
Sprache altes -ipa, -od angesetzt; allein, ich halte die bil- 
dungen -ede, -ete, -etle fdr später; sie wirken schon keinen 
Umlaut mehr. Hebel: tragede (garn), stubete, stricke- 
ten u. 3. w. 

Das adverbiale dei = dort (s. 91) ist im hauensteini- 
schen dai; wol alter locativ-öberrest wie sä! von sai. 

Das echt alem. günnen für gtcinnen (s. 58) hört 
mau noch auf dem Schwarzvfalde ; Hebel: chriesi gunne, 
pflilmli gunne, gQnnt blßemli, lueg was i gunna ha 
u. s. w. 

Fetchcn (s. 86) =^ AOgel, rechtsrhein. feggten, 
feokte«, Suuthauseu, Baar. Am Schluchsee: fechten, 
die kleinen flilgel der eben ausgeachlflpften jungen ameisen. 

Bei Hebel; feggen: 

„Er dekt sie mit e'm weiche fegge zue" 
Vom weihnachtsengel. 

„Wo hesch die schwarze fegge zuo?" 
Vom storch. 

Wajen, backwerk, kuchen, am Feldberg (s. 61) speck-, 
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Zwiebelkuchen, sonst beet (beerte) bei Hebel. Flärrla 
= kuchen, ebenfalls rechtsrheinisch; das volk hält das 
wort für eine Verhunzung von fladen. Alem. spr. s. 99. 

Zu kirchenbrot 62, 102 will ich bemerken, dafs es 
1) almosen von der kircbe, in der kirche empfangen ist, 
das später die gemeindekasse übernahm und vom rathhaus 
aus es vertheilte; so am Lech und der Wertach; 2) eine 
abgäbe an die kirche und die küster, stuhlbrüder; so be- 
zogen letztere am dom in Augsburg aus 24 orten die 
kirchbrote. 

Zu den namen füge ich noch landbrot, bei Bonstet- 
ten, briefe, Zürich 1793. S. 48: waitzenbrot wurde selten 
gebacken, sparsam verzehrt und landbrot „grofse runde, 
dünne ungesäuerte und fast ungesalzene gerstenkuchen wie 
Zwieback auf ein halbes oder ganzes jähr verwachkert; als- 
dann geröstet und mit molken als leckerbissen gegessen, 
wie dann jede familie dergleichen vorrath noch auf die 
bergreise mitnimmt^. Es ist vom Saanerthal die rede. 
Ebenda werden s. 208 genannt: „rahm und gerstenku- 
chen. A. 1720 werden kirschwasser, branntwein und ho- 
nigkuchen verboten, weil sie die Üppigkeit befördern. 
S. 131. 

Zu vochezenbrot sei bemerkt, dafs der name bis 
weit nach Schwaben herein volküblich ist. Sogar familien- 
namen Vochezer, Voggezer kommen vor. 

Zu den backwerknamen ankebrot, -schnitta, -bock 
will ich bemerken, dafs am Feldberg ankegige volküblich 
und sich noch über den Rhein hinübererstreckt = schnitte 
butterbrot (butterstuUe berlinisch), ankenmogger, eier- 
haber (St. Peter). Laurentius Fries erzählt in seinem „Spie- 
gel der arznei" 1546 (Strafsb.) 17 a folgendes von einem 
schweizerischen ankenbackwerk. Er machte eine wallfahrt 
als junger bursche, bekam da in der Schweiz zu essen 
„milch mit anken übcrschwempf^. „Dann nahm der wirt 
ein ballen anken wie ein köpf, stackt sie an ein bratspriefs, 
fing an zu braten ob der glut und bsprengt den anken 
mit habermäl, bis das die ball des anken grofser ward 
wie ein kübel. Da bracht er sie über tisch, schnitt sie auf 
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imd sagt: hie il's du keiibl — das ist cio fOrstenessen — 
aber die andern Schweizer braieteu den anken biadaii als 
oha salmen wären". 

Ueber krosen, kröasen (38) sieh mein alein. bflch- 
lein von guter speise, wo unnählige belege beigebracht sind. 
In der Rotweiler gegend — der heraiisgeber miifs seioeni 
aiiBSpruch dahin mudificiereii — noch in krössaier. 

Das adj. wärschaft s. 72 ist interessant. 

Hauen (')!)) = schneiden, echt rechtsrheinisch alem. 
noch jetzt bis an den mittlem Nekar. Ein blatt iiua dem 
bnche hane.n; brot herabhauen = schneiden. Schwäbisch 
nicbt üblich, „im wurde die nasen abgehauen; als ofi 
er Bein abgehauen naseu hiitzet" in Dieth. Keller's keyer- 
buch 1558. Bei Hebel: hauet trfibli ab; hau d'r d' gur- 
gele ab; haut's inesser guet u, s. w. 

Tilnkli = schnitte brot (i)4), sieh diese zeitschrilt 
XV, 264. XVIII, 47. 

Schlötterlig (95) ist die refhterheiniach aus Hebel 
besonders bekannte form ftlr -ing; frOehlig, spätlig. 
Schlätterling und schnättorling in der Baar zn 
scbnatten, achlatten gehörig. Diese zeitschr. XVIII, 44, 

Ltbat, libet [69) wird zu erklären gesucht. Wir 
dOrfen wol ohne zaudern auf das got. stark, fem. läiba 
zurückgreifen = flberbleibsel. Denn rechtsrheinisch ale- 
mannisch ist loibede, loi jipede ^ residuae niensae gäng 
und gäbe. Aiigäu. Ja sogar spafshaft: dear loipet ui a 
mal, d. h. der ifet alles gierig zusammen. Dafs i für altes 
äi steht, ist volksetymologischer verstofs oder anlehnung. 
Zusammengestellt mit mehl, scheint es das nachmehl zu 
sein, worauf nur noch die kleio kommt, 

Zn schubel = erdscholle (89) bemerke ich, dafs der 
ganze Sehwarzwatd es ebenfalls kennt. So sprechen die 
Schwaben 599: 

fahr mi wol und egg mi Übel, 
komm i z' liegend hinter d' schübel. 
Besonders gilt es rechtsrheinisch in der torfstecherspracbe. 

Biefeli (91), aus franz. piece, ein zehnkreuzeratück. 
Hebel: «het der Michel stich um stich und büefsli ver- 
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lohre'*. „1 setz e büefsli dra**. Hebels briefe (Becker 
1860)8. 275 ff: „wenn ich lese, dafs noch jemand im Wie- 
sentbal ein entbehrliches stöcklein tuch oder ein büefslein 
zu verschenken hat'' u. s. w. 

Schale (158) gebrauchen auch die basler recbtsquellen 
für laube; so heifst es in einem aktenstGck v. 1457: in 
unser mczge oder schale. 

Zu dem worte stüden = pfeiler will ich bemerken, 
dafs es schwäbisch und fränkisch unbekannt; Hebel hat 
es: „Jobbi gang an s' stud und leng mer der fareschwanz^. 
„das rad auf ein stud emporrichten" bei der execution. 
Osenbröggen, Studien 1868 s. 291,4. 

Zu s. 106: entlen werfen, Treffelhausen; teufelen 
werfen, Wurml. blättlen; flaigern, fläcblen, bä- 
cheln, blaisen (belösen), wasser lösen, bäuerle — , 
Jungfer — , bräutlein — , brünnlein lösen u. s. w. 

Manch eleu, manch (94) ist ein merkwürdiges wort. 
Ich bin seiner spur im Schwarzwald lange nachgegangen. 
Vor allem stiefsen mir die örtlichkeiten dieses namens, die 
comp, mit Müh-, Manch- auf. Ein öfters vorkommender 
flurname im Allgäu ist Müchenfurt. Mone zeitschr. 
IX, 378. Ein Müchenweg und Müchenthal 1324. 
Mone urgesch. des bad. landes II, 115: Müchenhart; der 
diebswinkel Müchenland zwischen dem Habs- und Böz- 
berg (St. Blasien) ist bekannt. Es bedeutet müch- einen 
verborgenen heimlichen ort, höhle, winkel, ritze; daher 
ham au ch en = hausgrillen; mücheimen (Frisius), mücha- 
haim, gryllus, voc. teut. Donauesch. no. 57. Mauchert, 
manch 1 et, der verborgene ort, nest, wohinein die kinder 
ihre äpfel, birnen zum zeitigen legen; mäucheln, manch- 
teln (s. 4"): müechteln) modergeruch von sich geben, wie 
solche orte zu geben pflegen; dann übel riechen überhaupt. 
Wie es nun mit dem gebäckenamen möuchlin steht, weifs 
ich nicht; ist am ende an luftiges, innen hohles backwerk 
zu denken, „worin der bäcker sitzt"? In einem Wolfacher 
Schriftstück kommen (Mone zeitschr. XX, 76) neben strah- 
len und fastnachtküchlein die möuchlin vor; „die müch- 
lein versuochen", ebenda (mhd. wb. von Lexer 73). 
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Der exonre Ober dflchel e. 163 ff. enthält manche 
grammatisch wichtige, jedoch schon bekannte sätze. Legt 
man tünkel zu gründe, so kann töchel entstehen; allein 
wie soll wieder ci selbst mit ansfalt dos k: deil (augsb.) 
daraus werden? Wo das alem. gesetz des n-ausfalies nicht 
bekannt ist, lebt doch deichel, deil? Die sache wird 
wol ßo angeiafat werden müssen, ei, eu (Ö streng alem.) 
muTs einem alten iu entsprechen, auf dieses iu ein i in 
nächster silbe folgen; also diucltil, was wir als substan- 
tivbildung mit -1, -il ansetzen; das diucb, tiuch gehört 
aber zu duch, dinch, daucb, dem ablautverbum, und 
damit kommen wir auf tücha, wasRerdbch. „tauchen" 
liegt also dem deichel zu gründe. 

S. 49, .'J9, 173: heile, heilen = amtlich markieren, 
verpitscbieren mit wachs (Lindau), besonders fässer, dann 
kerben. Dafs ein j im worte war, erhellt aus den stellen, 
die ich in meinen beiden abhandlnngen über das Kotweiler 
stadtrecht (sitzungsb. d. k. b. akad, 1864 undHerrig's arcbiv) 
mittheilte: baipler; sodann, dafs altes ai anzusetzen, ist 
ebenso sicher. Also b/iij — ! Mit bell, wie schon in 
unserem buche gesagt, hat baigier nichts zu thun. Aber 
das wort ist gar kein deutsches: wie der weinbau und sein 
zoll fremd, so seine termini. baigier ist mittellat. baju- 
larins; so heifst der nnterheamte, der in Lindau siegeln ■ 
mufste, sodann auch im kornhause niedere beamten dien sie 
thun konnte. Daher bei weineinfuhren die Visitation dem 
wein-bailer oblag; wein dazugesetzt, weil es noch 
andere bailer gab. Die baile ist das wachepetschafl, d. b. 
die marke, an der erkennbar, ob das fal's geöffnet worden 
oder nicht, bajulus ist im mittelalter der trfiger, vorträ- 
ger; der amtsträger oder amtmann trägt das kleid und den 
Stab seines herrn und der lehenträger die Investitur dessel- 
ben; bajulator bäuerlicher lebensträger. Ueber letztere« 
sieh Mone zeitachr. XXT, 384. 

Eigenbrötler (3) leitete Auerbach in seinem Bar- 



füfsle bekanntlich von braten abll oae 



itler, -ere 



f. hat schon einen schiefen nebensinn: das morose, 
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schmackte hagestolzentbum wird auch darunter begriffen 
(mittl. Nekar). 

Zu nid eibrot (4) fäge ich bei, dai's das alte berner 
kochbuch aus dem vorigen Jahrhundert (8.) 8. 105 ein 
schmalzbaekwcrk kennt: nidelsträublein. 

Zu 8. 8. Vgl. J5S0 sprechen die Schwaben** no. 571 : 
Aegidi gut 

baur sitz uff da pfluegl 
ifs käs und brot 
b' säa thuot not! 

S. 74. In Augsburg kamen die bäcker „von argb 
brots wegen^ ebenfalls in den korb oberhalb der schwemme. 
Augsb. wb. 77 a. Volkst. II, s. 458, anmerk. 

Mocken (s. 91) nicht gerade als brotstück, sondern 
als fleisehtheil kommt im alten berner kochbuch wiederholt 
vor: „eine suppe von rindermocken. Will man die 
t'rigaudo ungefüllt machen, so klopfe man den mocken 
wol. S. 35. Ueterlin mocken, geklopftes kalbfleisch **. 
S. 85. 

Grusbrot (103). Die stellen des frauenmünsterischeu 
fastenküchenzettels (mittheil. d. antiqu. ges. VIII, 436) lau- 
ten: „ouch git man dem phister in der fastun oele, gr us- 
brot und kumpost^. S. 437. „ouch git man dem sigristen 
oele, grusbrot und kumpost als miner fr o wen einer**. 
S. 437. 

Aus dem schon genannten berner kochbuch theile ich 
femer mit: krüschbrotteig s. 120. Ausgetröhlter spa- 
nischer brotteig s. 116. Krautküchlein oder brot- 
schnitten s. 103. Gebackenes wie belgraderbrot 

8. 125. 

In Oberschwaben heifst die krume des brotes musel. 
Bubenseite der obere ranft; mädlisseite der untere; 
mollen hört man auch statt musel. Der rest des brot- 
laibes heifst rubele; anschutz der theil des laibes, der 
im backofen vom nebenlaib oder von der backschaufel ver- 
letzt, krospelig,. ranftlos wird; der eindruck, einbuck kann 
es auch blos sein. 
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Die seelenhrote sinii bekannt, „ allerBeeleiihrote " 
ebenralls genaunt. Ueber die vielen scbwäbiselicn ziisam- 
mensetzungeii mit brot, die brotarten, locale für brot- 
bäuker sieh augsb. wb. 77. 78. Die sprttchwörter und re- 
deDsarten in Schwaben vom brote sieh „So spreclien die . 
Sebwaben'^. Berlin 1868. 

Belli», i, horniing 1869. A. Biilinger. 



Kapitel I - 



Leipzig; 181 



Vorliegendes bneh kann anspruch auf eine kurze an- 
zeige nnd besprechnng auch in einer Zeitschrift för 
Sprachvergleichung machen, weil der herr Verfasser, 
ein mann von unverkennbarem eifer flir Wissenschaft und 
grol'ser Vaterlandsliebe, nicht bloi's eicb in seltenem grade 
bemüht hat wo möglidb alles zu sainmelii, was classische 
philologßii, germaniaten, historlker, reehtslehrer für die auf- 
hellung dieses uns so nahe liegenden böcbleina von Taci- 
tu8 beigetragen haben, sondern weil er audi bei seiner 
arbeit „ nach dem gegenwärtigen stände der historischen 
Wissenschaft, wie derselbe durch M. Duncker, Th. Momm- 
sen, E. Curtiua vertreten ist, den blick Oberhaupt auf das 
ganze indogermanische gebiet, insbesondere auf die resul- 
tate richten mufste, die durch die neuere sprachvcrglci- 
chende inethode (durch Bopp, A.Kuhn, Benfey, Scliiei- 
eher, Pictet u. a.) gewonnen sind, weil er allen fäden naeh- 
spriren mufste, die in spräche, sitte, religlon und recht 
irgendwie eine gemeinsame indogermanische wurzel oder 
wenigstens sichere Verwandtschaft mit dem indogermani- 
schen urvolke und andern alten Völkern erweisen". nBrst 
auf diese weise", meint der Verfasser, „wird das germanische 
Volk in seine welthistorische Stellung und bedeutung hin- 
eingestellt, ein blick in den culturzustand des gemeinsamen 
urvolkes dabei vergönnt und insbesondere fflr die Germa- 
nia des Taeitua ein tieferes veratändnifa erschlossen". Auch 
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nach dieser richtnng bin, welche ich am besten mit Cur- 
tzes eigenen worteu darlegen zu können meinte, hat das 
vorliegende buch entschieden seinen werth und darf unsers 
bedönkens von keinem, der die Germania des Tacitus 
gründlich zu lesen wünscht oder gar sie andern zu inter- 
pretieren unternimmt, übergangen werden. Das aber müs- 
sen wir an dieser seite, wie an den übrigen theilen der 
vorliegenden arbeit, aussetzen, dafs herr C. seine reichen 
und gewifs mühevollen Sammlungen nicht so sauber, als 
wir wünschen möchten, verarbeitet hat, dafs er sich nicht 
veranlafst sah sie in coneisere und, möchten wir sagen, 
mehr dialektische form zu bringen, dafs er die quellen 
nicht immer gehörig sichtete, dafs er gar oft seine eigene 
ansieht nicht hervortreten läfst oder dieselbe nicht scharf 
begründet, mit einem worte, dafs er nicht methodische kri- 
tik übte. Dann hätte der verf. besser daran gethan grö- 
fsere partien, wie diejenige über die stammsage, über das 
königthum, über die germanische thier- und pflanzenweit 
u. a. in besondern excursen zu behandeln. Wir meinen, 
durch all dieses hätte er seinem buche und der Verbrei- 
tung des Wissens, welches er mit rühmlichstem eifer für 
die Sache mitzutheilen strebt, gröisern nutzen schaffen kön- 
nen. Wir wünschen gar sehr, dafs herr C. sein werk fort- 
setze, und vielleicht zieht er dann unsre bemerkungen in 
freundliche erwägung. Wie in dem gebiete, welches uns 
hier zunächst angeht, wird er auch in der texterklärung 
und textkritik richtiger verfahren, wenn er nur verstän- 
dige Interpreten berücksichtigt und lieber die lesarten der 
relativ besten Codices verwerthet als die Varianten aller 
ausgaben aufzählt. 

Im einzelnen beschränken wir uns auf im Verhältnisse 
zu dem uns hier gebotenen Stoff wenige bemerkungen. 
lieber die Raeti (s. 2) sammelt der verf., ohne zu ent- 
scheiden. Nach allem vorliegenden, den bestimmten nach- 
richten über die spräche der Räter (oder von Rätern) und 
den in Rätien gefundenen inschriften müssen wir die frage 
nach der nationalität dieser stamme offenbar dahin beant- 
worten, dafs in den Rätischen bergen menschen sehr ver- 
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ßcbiedenes scblages haiieten, Etrusbcr, Kelten, viellek-ht 
und waliracheinlich noch Iberer. Für den Oiimen Renus 
eine sanakritische wurzel rn anzunefaiuen geht nicht, wohl 
aber ri, wie sie C. gleicli daoeben aufführt. Im ftbrigen 
konnte der verf, gewifw nichts besseres thiin als mit Über- 
gebung alles nngereimten die diesföllige forschung Glücks in 
ihreni einfachen resultate vorlegen. Auch über den namcD 
Danuvius müssen wir, weil der verf, in der mittheilung 
des von ihm gesammelten übergewisseiihaft ist, uiigeachick- 
tes zeug mit in den kauf nelimen. Er selbst täusi^bt sich 
mindestens darin, data er gegen die ansieht der gründlich- 
sten kenner des keltischen in dem flnfsnamen ein wirk- 
liches compositum statt einer ableitnng sieht und dabei 
überdies verschiedene ausdrücke fflr wasser bunt durch- 
einander zur vergleiehung zieht; ist doch, wie Ascoli in 
seiner bald erscheinenden Fonologia comparata zeigen wird, 
nicht einmal die volle gleichheit von aqua und ap so 
ganz ausgemacht. Uebrigens ist Danuvius nicht nur 
flufs- und gottesname, es ist auch mcnschenname. Nicht 
recht that wohl herr C. daran, den zweiten namen des Stro- 
mes Ist er ebenfalls aus dem keltischen abzuleiten. Ueber 
name UBd nationalitSt der Sarmaten hat Miitlenhoff in 
den berichten der berliner akademie sehr gründlich und 
lichtvoll gebandelt, und wir sind nicht mehr berechtigt in 
ibneu mit J, Grimm die Vorgänger der Slaven zu seheu. 
Ob Daken nnd Dänen in engerem zusammenhange ste- 
hen, möchte doeh sehr zweifelhaft sein; vielleicht wird der 
artikel Geten in Ersch und Gruber herrn C. auf andere 
meinung bringen. Ist es nun wirklieb die aufgäbe eines 
erklärers solcher Schriften, wie die Germania, namen von 
flüsseo und örtlichkeiten, welche da vorkommen, in ihren 
ursprünghchen uud historisch umgebildeten formen wo 
mGglicb aufzuhellen, weil dieselben auf frühere und spätere 
anwohner schliefsen lassen, und haben hier ebenso namen 
umwohnender stamme, nameo für allerlei Verhältnisse des 
lebens oft recht wesentliche bedeutung, so sind dagegen 
etymologische erläutcrungen von Wörtern wie o cca n u s , 
silva, mare bei der Interpretation der Germania gar 
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nicht am platze : sie bestimmen weder die natioualität oder 
die anschauungen der Germanien umwohnenden stamme, 
noch den cultnrzustand unserer vorfahren. Ueberdies sind 
dem verf. die. neuern erklärungen von oceanus und mare 
entgangen. Wohl aber hat herr C. recht auf die deut- 
schen Verwandtschaftsnamen, auf die namen ftkr haus und 
schiff u. dgl. einzugehen. Dafs mätar, mater, muotar 
die bildnerin bedeuten könne, obgleich auch die ord- 
nerin, Wirkerin, walterin nicht durch die etymologie 
ausgeschlossen sind, das ist aufser zweifei. Böhtlingk-Roth 
fassen es analog mit Bopp als bildnerin der kinder im 
mutterleibe. Ueber sünu, goth. sunu, finden wir gerade 
die, wie uns vorkommt, treffendste deutung Benfeys (im 
Vorworte zu Ficks indogermanischem Wörterbuch) nicht auf- 
geführt, dafs sünu „der zeugende^, duhitar „die sän- 
gende'* sei. Die herleitung der Wörter bhrätar, frater, 
bruodar von wurzel bhar, fer, bar ist nicht nur wahr- 
scheinlich, sondern so gewifs als irgend eine etymolo- 
gie. Wir machten schon wiederholt darauf aufmerksam, 
dafs in der that der bruder rechtlich in einem ähnlichen 
Verhältnisse zu seiner Schwester steht, wie der bhartar 
„gatte'* zur bhärjä „gattin'*, fahren aber hier das mehr- 
fach ausgeführte und auch auf den römischen avnncu* 
lus angewandte nicht wieder aus. Für soror sind laut- 
lich mehrere etymologien möglich, uns scheint festzuste- 
hen, dafs der erste theil, wie in mehrern verwandtschafts- 
namen, sva, suus „eigen** ist. Ein blofses versehen ist 
es wohl, dafs neben naptl nicht die männlichen napät, 
naptar aufgeffihrt sind. Dieser etymologie ist nicht zwei- 
fellos, ihre geschichte aber merkwürdig. In den ausdrücken 
fQr vater, bruder, Schwester und in noch einigen an- 
dern verwandtschaflswortern sehen wir sprechende Zeug- 
nisse eines indogermanischen familienrechtes, in andern 
bricht das rein natürliche in feinerer oder gröberer an- 
schauung hervor. Sehr ausführlich behandelt herr C. den 
germanischen stammmythus, kommt aber mindestens nicht 
in allen theilen zu einem befriedigenden resultate. Das 
wichtigste — freilich auch unwichtiges — was über sein 
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wesen lind seine bwleutung, über seine einzelnen gestalten 
lind den innern ziisammenhaDg derselben aufgestellt ist, 
findet sii;h in iinserm buche beisammen; nur hat der ver- 
faaaer die friinkische völkertafel, welohe uns durch Mtlllen- 
hoff so sebr zugänglich gemaoht worden ist, gar zii wenig 
berücksichtigt. Längst haben die üermauisteu erkannt, dals 
mindestenB Tuisto (denn das scheint die sicherste Über- 
lieferung) und Mannus nicht nur Germanieu angehören, 
dafs sie eine authropogonie, nicht nur eine ethnogonie ein- 
leiten, und dafs wenigstens über sie die auschauuiigen nach 
Asien zurückreichen. Schwierig aber ist der sinn des wer- 
tes Tuisto. Die bypothpsen über denselben sind durch 
den verf. um eine allerdings beachtenswerthe bcreicherl 
worden: er erklärt tuisto als gleichbedeutend mit jama 
„Zwilling", und Tuisto soll dem indischen Jama ent- 
sprechen. Zur spraehlieben aufhellnng von tuisto ist 
aber hier nichts geschehen, nicht der beweis angetreten, 
dals dieser adjcctivische substantivname so viel als zwi- 
nal, zwineling sein könne; denn natürlich fördern die 
angeführten skr. dvita und gar dviga die sache nicht. 
Indem deutschen tuisc zuisc und etwaigem tuist, zuist 
liegt an nnd für sich nur die anschauung des doppelten, 
zwiefachen, Jama ist nicht, wie C. sagt, auch des 
Manu zwiilingsbrnder, sondern er gehört als solcher 
nothwendig zu Yami, und wir kämen achliefslich doch 
auf einen ähnlichen gedanken, wie ihn Laehmann, Wacker- 
nagel, Müllenhoff geänisert haben. Uebrigens ist, dfinkt 
uns, wenn uns nur Mannus entschieden in die indoger- 
manische uranschauung zurückführt, jede deuluiig von 
Tuisto unsicher, welche auf den beinaiueu eines gott- 
lichen Wesens abzielt, der sich nicht wirklich innerhalb 
des kreises jener urauschauung vorfindet. Das ist der 
grund, warum wir anf Tvaätar kamen. Was des Man- 
nus söhne belrifift, so bat hier C. sprachlich nichts auf- 
zuhellen versucht, und das kann ihm niemand verübelu; 
aber dal's er saclilich wieder darauf kommt, Ingo, Isto 
und Ermau als die repräsentauteu der drei germanischen 
Staude zu betrachten und diese mit den indischen kästen 
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ZU vergleichen, müssen wir leider als einen röcksohritt be- 
zeichnen. Wir dürfen nun doch nach Muirs und anderer 
Untersuchungen kühn behaupten, dafs zu jener zeit, als die 
Germanen von den Indogermanen sich trennten, bei den 
letztern noch keine kästen bestanden haben. Es müfste 
also dieser theil des germanischen stamm mythus von Asien 
losgerissen werden, aber auch bei solcher annähme wür- 
den uns noch immer theils die Taciteische oder ihm und 
Plinius überlieferte localisierung, theils die fränkische völker- 
tafel auf's strengste verbieten, die von C. wieder zu ehren 
gezogene hypothese gut zu heifsen. Wir vermissen die 
sprachwissenschaftliche schärfe und demnach die annähernd 
richtige entscheiduug in der behandlung der nun folgen- 
den und nicht mehr in den alten liedern überlieferten 
stammnamen. Nicht wiederum durften die Marsi mit 
den Dietmarschen zusammengebracht werden. Die Zu- 
sammensetzung von Sigambri oderSugambri aus sigu 
(goth. stamm sigisa) und gambar liefse sich nur durch 
gleichzeitige analogien rechtfertigen, welche eben fehlen. 
Aber nicht absolut zurückzuweisen ist eine Zusammen- 
setzung mit verstärkendem su „wohl, sehr'*. Eine ablei- 
tung des namens Gambrivii unmittelbar vom stamme 
gambra läfst sich sehr wohl begreifen, üeber Suebi 
durfte C. die verschiedenen meinungen aufführen, ohne zu 
entscheiden; nur das steht durch die Überlieferung und 
deutsche Sprachgesetze fest, dafs die Schreibung mit b die 
echte ist; dafs aber die meinuug, nach welcher Vandali 
aus Venetovali zusammengezogen wäre, aufgeführt oder 
nicht mindestens als eitel abgewiesen ist, wundert uns. — 
Ueber die lesart barditus (nicht baritus) sind heut zu 
tage die kritiker ziemlich einig, aber der verf. scheint doch 
noch zu zweifeln und nicht gerade fern davon zu sein mit 
dem auf dem gebiete des Sanskrit sehr bewanderten Bol- 
lensen baritus anzunehmen, gebildet von einer angeb- 
lichen Wurzel bhar „singen", ahd. baren (?). JDas sans- 
krit hat allerdings ein bhara „schlacht'' und „gesang*; 
aber die wz. bhar ist die bekannte in cpioM^ ferre, bai- 
ran; bhara „Schlacht" bedeutet eigentlich ein „sich los- 



158 Schwcizcr-Siiller 

stßrzen" (ferri), bhara „gcsang" wohl ein „erheben der 
stimme". Barditua miissen wir als gesicherte Überliefe- 
rung festhalteu, und es bleibt wohl nur die möglic-hkeit es 
von bar3'i „Schild" oder von bard „bart" herzuleiten; es 
ist ja auch nur der relatua, die art des Vortrages, die so 
beifst. Warum der verf. Waekernagels, nicht unsere deu- 
tung und Übersetzung von vordum and bordum höfon 
berccDuibol bezweifelt, ist uns unkhir. So dankens- 
werth das zu cap. 5 aufgespeicherte materJal über germa- 
nische pflanzen und thiere und deren namen und dasjenige 
von den metallen nud deren bezeichnung ist, so müssen 
wir doch auch hier den mangel au v^issenschafllicher son- 
derung hervorheben. Wir können nicht läugnen, einige 
mit vollem rechte hocbangesehene Germanisten und na- 
mentlich in seinen spätem jähren selbst der nicht genug 
zu feiernde schÖpfer der germanischen pbilologie sind im 
etymologisieren oft über alles mal's ktihn verfahren; wo 
sie sich nun auf falscher fahrte befinden, dürfen uns die 
grofaen namen nicht verleiten ihre diesfälligen raeinungen 
auch nur mit dem scheine der Wahrscheinlichkeit neben 
die von allen Seiten gesicherten entscheidungcn zu stellen. 
So ist ja gar nichts daran, wenn J. Grimm in seiner sonst 
so trefflichen abhaodlung über das wort des besitzes apva, 
equus, ehu n. s. f. mit eigan zusammenhält, ohue alle 
lautliche gewähr liifst Dieetrich von ohso, skr. nk^an ein 
i abspringen. Und ebenso müssen wir gar oft die ety- 
mologien unseres gelehrten und geistreichen Wackemagel 
auf sich beruhen lassen; oder wie könnten wir die einföUe, 
faihu sei gleicher wurzel mit veh iroixiXoi^ (skr. wz. pi? 
schmücken) oder opes und ovis, opes und ohso seien 
dieselben Wörter, irgendwie zur Wahrscheinlichkeit erhe- 
ben? Hätte der verf., wie so oft, Curtins griech. etymo- 
lo<^ie nachgeschlagen, so hätte er in den nachtragen seine 
frage, ob das deutsche ferse von varä „befruchten" her- 
komme, gespart; wäre er doch wieder daran erinnert wor- 
den, dafs germanisches f mit altem v zusammenzuhalten 
unmöglich ist. Wunderbar ist, was uns zum beweise, dafs 



daB filteate geld in vieb bestanden habe, s. löS Ober pt'en- 
ning berichtet wird, daia fe, vibu deaBeo Stammsilbe sei. 
Mag etwas daran sein, dal's asiniiB eigentlifh den „ge- 
ohrten" bezeichne, daran ist nichts, dalä das wort mit 
auris verwandt sei. Meidem versuchte zwar Pictet einen 
augenblick auf wurzel niad zuröcitziiführeu, wurde aber, 
da die laute uicbt entsprechen, sofort selbst nnschlUssig. 
Uebrigene wie die etymologie filr sprachliche und allge- 
mein menschliche erkenntnifs den höchsten werth hat, ftlr 
die frage, von welchen gegenständen und wesen das indo- 
germanische urvolk umgeben war — und das wird dem 
verf. die hauptsache sein — , verschlägt die etymologie we- 
nig; unter diesem gesichtsp unkte sind vollständig gleiche 
Wörter wesentlich, wie für weitere und andere entwicke- 
lung besondere wÖrter ihre Wichtigkeit haben: freilich ist 
dabei das eliminieren uicht zu vergessen. 

Noch hätten wir, ganz abgesehen von den realien, 
über manches zu sprechen und unsere abweichende mei- 
nung aufzuführen, wie Über das gebiet der dentsüben eigen- 
namen, bei welchen mehrere wichtige arbeiten, wie eine 
von Mällenhoff in den nordalbingischen studieu, übersehen 
Bind, über deutuug und etymologie von armbrust, pi- 
lum, brGnne, pagus, gau, wfzago, arzet u.a.; aber 
eimnal möchten wir nicht zu ausführlich werden, ander- 
seits möchten wir, aufrichtig gesagt, nicht den ungerech- 
ten schein erwecken, als ob das buch nicht zu den sehr 
niitzhchen und guten zu zählen sei. Wir wiederholen am 
ende unserer anzeige: die Sammlungen von herrn Curtze 
sind so reich und wichtig, dals sie für die tiefere erkennt- 
nifs der Germania im höchsten grade erspriefslich sind 
und wir es sehr bedauern müfsten, wenn ihre Veröffent- 
lichung nicht auch auf die folgenden tbeite der schrifl sich 
erstrecken würde. 

Von wichtigen druckfehlern wären in einem folgenden 
bände noch manche zu verzeichnen. Beispielsweise nen- 
nen wir Severus statt Servins 8.157, biflhen statt 
blichen anm. 161, Aufsefs statt Aufrecht 193, das 
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Wörtern ii. s. f, 

ZOrich, im eeptember 1869. 

H. Scbwoizer-Sidler. 
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Das Präkrit und die romanischen eprachen sind bei- 
läufig und im einzelnen so oft mit einander in parallele 
gestellt worden, dafa es in der that zeitgeirfils war, diese 
beiden gebiete einmal einer durchgreifenden vergleicbung 
zu unterziehen. Die vorliegende arheit zeigt deutlieh, wie 
lehrreich ein solcher vergleich ausfallen mulste; sie verrätb 
zwar einige spuren von zn rascher Ausarbeitung, verdient aber 
als erster versuch dieser »rt unsere anerkenuung. Zu bedauern 
bleibt, dafs der verf. sieb im Präkrit einzig und allein auf 
Laasen^s Institutiones stützt und die neueren forschnngeu 
über die älteren volksdialekte Indiens, das PäJi, die dialekto 
der inschriften und die spräche der tt'fiina so gar nicht be- 
rücksichtigt hat; dies hätte zur Vervollständigung und Ver- 
tiefung seiner arbeit ungemein viel beigetragen und er 
würde auch dann gewiia nicht aufs. 17 die ricbtigkeit der 
Lassen'scben ansieht über prkr, gürava ffir skr. gßurava 
in zweifei gezogen haben. Bhämaha's ansieht, dafs Itan- 
dimä ^ skr. Itandrikä, ist ohne weiteres zn verwerfen. 
Lassen Insiit. p. '203 hat mit recht auf kandramaa hin- 
gewiesen, denn in der that ist das wort — wenigstens im 
Päli — masculinum. Ungemein störend ist endlich die 
grofse anzahl von drnckfehlern, die zu der sonstigen guten 
auastattung des bOcbleins eiuen unerfreulicben gegensatz 
bildet. 

Ernst Kuhn. 
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Erörterungen aus dem gebiete der italischen 

sprachen. 

1. üeber die lateinischen Wörter forceps, forfex, 
forpex und das umbrische verbum furfa. 

Wie forma- capis, i. e. forceps, Festus p. 91 ed. 
Müll, richtig von for-mus (= ßBQ-^(>g\ i. e. fervens, ca- 
lidus, und capio abgeleitet hat, so haben auch for-ceps 
die alten grammatiker von diesem adjectiv. for-mus oder 
dem gleichbedeutenden for-vus und capio abgeleitet. 
Vgl. Pest. p. 84. M., Vel. Long. p. 2232 P., Cassiodor. p. 
2292 P., Mar. Victorin. p. 2470 P., Serv. zu Vergil. Georg. 
4, 174 und Aen. 8, 453, Non. Marcell. p. 531. Merc. Frei- 
lich stammt nun for-ceps nicht von dem adject. for-mus 
oder for-vus, sondern es ist in ihm dieselbe wurzel for 
s. für enthalten, der wir in for-mus, for-nus s. fur- 
nus, for-nax und for-vus (Serv. zu Verg. Georg. 4, 175 
und Aen. 8^ 453) begegnen. Eigentlich bedeutet also for- 
-ceps eine feuerzange und kam insofern, wie Cassiodor. 
1. 1. sagt, dem fajber zu, wurde dann aber im weitern sinne, 
namentlich von der zange eines Chirurgen (s. besonders die 
von Charis. p. 74 aus Lucilius angeführten stellen), ge- 
braucht. 

Anders mufs es sich dagegen mit forfex verhalten. 
Unmöglich kann dasselbe, da es eine scheere bedeutet, 
von derselben wurzel for und facio abstammen; aber 
ebenso unmöglich ist es, dafs es, wie G. J. Vofs. im Ety- 
molog, ling. lat. p. 220 will, „quasi ferrifacis, ferrum, 
quo quid facimus^ sei, oder dafs es, wie Dietrich de li- 
terarum in ling. lat. transpositione. Naumburg 1846 p. 20 
mit recht bemerkt, a foraminibus faciendis (Johann- 
sen lat. wortbild. p. 44) den namen bekommen habe. Er- 
wägen wir vielmehr, dafs unser scheere von scheeren, 
wie das engl, shears von shear und das franz. ciseaux 
von lat. caedere herstammt und dafs Servius zu Verg. 
Georg. 4, 175 und Aen. 8, 453 sagt, dafs, wie forceps 
ad calida capienda, so forfex ad incidendum sei, so wer- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 8. 11 
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den wir zu der Termuthung gefQbrt, dafs nicht for-fex, 
sondern forf-es abzutbeilen sei und dafa die niirzel forf 
Bchneiden bedeuten müsse. Diese wurzel aber finden 
wir in dem umbrischen verbum fiirfa wieder, von dem 
Aufrecht uud Kirchhoff umbr. sprachdenkm. bd. I, 
p. 59 mit recht erklären, dafa es auf die skr. wz. bharbb 
(caedere) zurflckzufUhren sei, obgleich bis jetzt erst die 
Variante bbarv ans den veden ku tage gefördert worden 
ist. Wenn nämlich talt. Iguvin. I. b, 1 pune uvef furfat 
^ VI. b, 43 ponne ovi furfaot gesagt wird, so scheint 
ea mir, dafs dieses nicht mit Fr. W. Newman, der eben- 
falls an einen Zusammenhang dieses verbnms mit dem lat. 
forfex gedacht hat, „quum oves tondent", sondern „quum 
oves caedunt, d. h. discidunt oder diasecant" /n öberaetzen 
Bei. Demnach würde VI. b, 17 und VII. a, 38 purome 
efurfatu wörtlich „in -um excidito", kurz mit conatructio 
praegnaus f(tr „escisani in -um iaeito" gesagt sein; denn 
offenbar gehört efurfatu dem compositum des simplex 
an, dem die form fnrfant znzuachreiben ist. 

Forpex aber, dessen latinität zwar G. J. VoCa. im 
Etymol. ling. lat. p. 220 bezweifelt, welches aber Isidor. 
Orig. 20, 13, Papirianua bei Cassiodor p. 2292 P. und Beda 
p. 2335 P. bestimmt ala ein lateinisches wort anführen, so 
dafs an der esietenz desselben nicht zn zweifeln ist, er- 
BCheint nur als eine andere form von forfes mit vertau- 
sehung der aspirata mit der tenuis desselben organs. Al- 
lerdings behaupten Isidor., Papiriauus nnd Beda, dafs zwi- 
schen forceps, forfex und forpes der unterschied statt- 
finde, dafs forceps dem faber, forfes dem sartor, 
forpex dagegen dem tonsor zukomme — ein unterschied, 
den auch Charis 1. I. (wo jedenfalls mit E. I. A. Seyfert 
in der lat. Sprachlehre th. 5 p. 41 „forpices touBorum, 
quae pilum Becent" zu lesen ist) anführt, obwohl er be- 
weist, dafs forceps nicht blos eine zange der schmiede, 
sondern auch eine zange der &r/Xe sei — ; allein dafs die- 
ser unterschied der beiden letzten Wörter kein natürlicher, 
sondern ein gemachter sei, wenn sich auch damit die stelle 
des späten Sidon. Epithal. 15, 184 »Rupit odoratam redo- 
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lenti forpice barbam^ vereinigt, obwohl wir hier forcipe 
erwarten, zeigt Martial. 7, 95, 12 „Quälern (barbam) for* 
ficibus metit supinis Tensor^. Wie der tonsor hier 
beim abschneiden des haares die forfex, so gebraucht er 
natürlich beim herausreifsen desselben die forceps, wie in 
der von G. J. Vofs. 1. 1. aus Sidonius angefahrten stelle: 
„Barba concavis hirta temporibus, quam in subdita vultus 
parte surgentem stirpitus tonsor assiduus genas ados^ 
que forcipibus evellif. 

Häufig sind übrigens forceps und forfex oder for- 
pex in den handschriften verwechselt worden, ja es scheint, 
dafs auch im munde des volks häufig fbr forceps for- 
cipis mit Umstellung des c und p forpex forpicis ge- 
sagt wurde; denn nur so scheint sich zweierlei zu erklä- 
ren. Wir finden nämlich erstens forpex, welches doch 
eigentlich nach Isidor, Papirianus und Beda eine bart- 
oder haarscheere bedeutet, im sinne von zange bei 
Cato R. R. 10, 3 und 11,5, sowie bei Vitruv. 10, 2, 2, an 
welcher letzten stelle „forpices uncinati, quibus pon* 
dus pendulum mordicus prehenditur^ erwähnt werden, wäh- 
rend Lucilius bei Charis. 1.1. sagt: „Et uncis Forcipi- 
bus dentes evellunt^. Man fQge noch die oben angeführte 
stelle des Sidonius Bpithal. 15, 184 hinzu. Zweitens er- 
klärt es sich so, wenn Velins Longus p. 2232 P., der for* 
pex flQr das eigentliche wort für zange hält, die bemer- 
kung macht, dafs für forpices die alten per transmuta- 
tionem syllabae forcipes gesagt hätten. 

Dieser darstellung zufolge mufs ich es flQr irrig er- 
klären, wenn E. I. A. Seyfert latein. sprachl. th. 5 p. 40 
und Dietrich de literarum in ling. lat. transpositione. 
Naumburg 1846 p. 20 die vermuthung äufsem, dafs for- 
ceps, forfex und forpex nur ein, aber auf dreifache art 
ausgesprochenes wort sei. 

2. lieber die mit dem suffix ne gebildeten italischen 

Partikeln. 

Das sanskritische sufBx nä hat erstens eine lokale be- 
deutUDg, wie in der präp, vi -ni (sine), deren erster theil 
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vi als praep. inseparabiÜB eine trennung oder absondernng 
bezeichnet , uod zweitens eine temporale , wie In s ä - o 4 
(aemper) und adbii-na (nuuc). Im griecliiscben entsprioht 
ihm das verkarste vä in dem vom pronomeu i abgeleite- 
ten i'-i'u:, dessen ursprODo^liche bedeutung denjonstrativ, 
nämlich ixti, ibi (Homer, II. X, 127), war. lu den itali- 
Bchen sprachen dagegen steht diesem sanskritiseben siiffix 
nä ebenso das siifGx ne, wie dem sanskritischen na<?bge- 
setzten vä (oder) das lateinische nachgesetzte ve, ge- 
gen &ber. 

Im lateinischen nnn zeigt dieses suffis ne die lokale 
bedeutung in dem aus pos-ne entstandenen pö-nc, in 
Bi-ne, in super-ne, infer-ne, interne und pro-ne, 
die temporale dagegen in dem relativen quando-ne (Orell. 
4370) ^ qiiando oder, wie Orelli und die lexikograpbe» 
wollen, = quandocunque. 

Die Schreibart seine (in der lex de repetundis p, ti3. 
Klenze) für sine, die Kits c hl über den titulus Mummia- 
nus. Bonn 1852 p. XVI und in dem 23. plautin. eseurae 
im rlieiu. mus. 1853 VIII p. 492 für sehr schwach beglau- 
bigt erklärt, stelle ich zusammen mit der Schreibart nei 
neben ne (prohibiUv), von der Ritschl im 22. plautiniscben 
excnrse im rheiu mus. 1853 VIII p. 479 — 486 bandelt, und 
kann sie um so weniger für unächt halten, als sie eine 
bestätiguug in dem umbrischen adverb. sei findet, welches 
mit der altlateinischen praep. sed s. se identisch ist (tab. 
Iguv, VI, a, 11 „eine todceir tuderus sei podrnhpei 
scritu", i.e. tum ad (hos) urbicos limites separatim ad 
utrumque servato), wodurch ich genöthigt bin das ei in 
seine nicht = i, sondern ^a g zu fasseu. Gebildet ist 
nun diese praeposition, wie ich in d. zeitschr. bd. XVI, 375 
gezeigt habe, aus sc (fragm. XII tab. bei Cic. de legib. 
II, 24 und bei Gell. XX, 1, 9), das durch abfall des d aus 
sed (bei Gruter. 509, 20) hervorging, welches unverändert 
sich in sSd-itio erhielt, und worfiber Fest. p. 148 sagt; 
„Sed pro sine inveninntur posuisse antiqui", und dem 
sufSx ne. Es entspricht also die hildung des lateinischen 
si-ne ganz der des sanskritischen vi-nÄ. Dieses sed ist 
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aber ursprünglich der ablativ des pronom. reiSexiv., wes- 
halb es eigentlich für sich bedeutete, woraus sich, indem 
es in beziehung auf andere gegenstände gesetzt wurde, der 
begfifP gesondert entwickelte. Während aber s^ als 
praep. inseparabilis durchgehends die länge des vokals be- 
wahrte, verkürzte sich dieser in der Zusammensetzung des- 
selben mit dem suffix ne; dieses verkürzte e aber mufste 
nach dem von Ritschi im zehnten und neunzehnten plau- 
tinischen excurse im rhein. mus. 1850 VII, p. 576 — 583 
und 1853 VIII, p. 155—159 entwickelten gesetze, dafs 
„jedes kurze schlufs-e in der composition mit einem con- 
sonantisch anlautenden worte den umlaut in i erfahre^, 
nothwendig in i übergehen. Vergl. Schweizer-Sidler 
in d. zeitschr. bd. II p. 357. — Ganz irrig ist es, wenn 
Corssen über ausspräche, vokalismus und betonung bd. II 
p. 277, in d. zeitschr. bd.IX, 158 und bd.XVI, 301—302, 
bewogen durch die worte des Fest. p. 165 M. „Nesi pro 
sine positum est [in lege dedicationis arae] Dianae Aven- 
tinen[8is]^, erklärt, dafs si-ne wie ne-si eigentlich „so 
nicht ^ bedeute, indem das si dieselbe form des localis des 
demonstrativen pronominalstammes so sei, die sich in si-c 
erhalten habe, dafs aber der negative sinn „so nicht*^ 
in den positiven „anders, gesondert, ohne^ überge- 
schlagen wäre. Da diese erklärung an und für sich höchst 
unwahrscheinlich ist, so bemerkte ich in d. zeitschr. bd« 
XVI p. 375, dafs ich ihr nicht beitreten könne; Corssen 
verharrt aber über ausspr., vokalism. und betonung bd. I, 
p. 20 f 2. ausg. bei derselben und hält mir erstens die be- 
hauptung entgegen, dafs nach meiner erklärung *sene 
entstanden sein würde, und zweitens das oben aus Fest, 
angeführte nesi. Was nun den ersten punkt betrifft, so 
glaube ich oben deutlich gezeigt zu haben, wie aus sene 
sine hervorgehen mufste; nesi aber überging ich a.a.O. 
absichtlich, da K. L. Schneider elementarlehre der lat. 
spräche p. 515 und Dietrich de literarum in ling. latin. 
transpositione. Naumburg 1846 p. 25, mit recht von der 
Unmöglichkeit einer solchen Umstellung ganzer silben aus- 
gehend, hinlänglich dargethan haben, dafs nesi nicht für 
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sine, sondern nur ftlr nisi geschrieben sein könne, an der 
TOD Fest, angefahrten stelle aber wahrscheinlich ebenso 
nisi als sine zulässig gewesen wäre, wodurch Festus zu 
jener erkläruDg gefjlhrt worden sei. Ebenso wenig aber 
ist es zu billigen, wenn Fr. Bücheier im grundrifs der 
latein. declination p. 52 und A. Kolbe in der zeitschr. für 
d, gymnasialwesen 1868 p. -VS sine sich aus 8e(d) „ohne" 
und der uegation ne zusaintnengesetzt denken; denn die 
negatifin wfirde ja den begriff von se{d) geradezu auf- 
heben, so dafa sine ^ cueq wäre. Vgl. die der seditio 
gegenüberstehenden conaitia"). 

Auf gleiche weise sehen wir im unihrischen die lokale 
bedeutung dieses sufßxes in den adverhiis per-ue (ante, 
ab anteriore parte), post-ne (pone, a posteriore parte), 
super-ne (siiperne) und die temporale in pa-ne in den 
Worten „pus tertiu, pane puplu aterafust, iveka 
perakre tuaetu super kunine arfertiir" (tab.Iguvin, 
I. b, 4(1), i. e. poBt tertiiim, quam populum lustraverit, ju- 
vencam — em torreto super cupa (sartagine) affertor, t= 
pos tertio, pane poplo andirsafust, — esotasetur 
peranihimumo (tab, Igiivio. VII. a, 46), i. e. poet tertium, 
quam populum lustraverit, — hoc taciti precantor = post- 
quam tertium populum lustraverit. Vgl. über diese stellen 
das von mir in d, zeitschr. bd. XIV p. 407 gesagte- Ebenso 
erscheint die teniporale bedeutung in der conjunction, 
welche mir auf den älteren tafeln, der Iten, 2ten und öten 
14 male pune und nur einmal (I. b, 20) puni, dagegen 
auf den neueren pone (VI. b, 48. 49) und mit Verdoppe- 
lung des n ponne (VI. b, 43. VII. b, 2) mit der beden- 
tung des temporalen quum gescbrieben finden. Dieses nn 
ist hier keineswegs durch assimilatiou des d aus nd her- 
vorgegangen, wie Aufrecht und Kirchhoff umbr. spraeh- 
denkm. bd. I p. 70. 87. 96. 160—161 wollen, sondern viel- 
mehr von derselben art, wi« in eunom (VI. b, ."iL VII. s, 
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20. 24. 34. 39) fOr das sonstige enom (tum) und in dem- 
selben wort mit abgeworfenem m enno (YII. a, 38) f&r 
das sonstige eno, was gewifs nicht, wie schon das sechs- 
malige vorkommen desselben zeigt, eine fehlerhafte Schreib- 
weise ist, wie Aufrecht und Kirch hoff umbr. sprachd. 
bd. II p. 404 wollen, die demzufolge an allen diesen stel- 
len im texte das eine n getilgt haben. Vielmehr, wie die 
Schreibweise eine (VI. a, 10. 11), i.e. tum, für ene zeigt, 
dafs die erste silbe von dem Schreiber gedehnt, ebenso 
beweist die Verdoppelung des ihr folgenden consooanten, 
dafs sie von deren Urheber geschärft gesprochen wurde. 
Beide sprechweisen konnten recht wohl und mit demselben 
rechte daher beide Schreibweisen neben einander bestehen. 
Ich mufs schon dem bisher gesagten zufolge die erklärung 
Aufrechts und Kirchhoffs, die an den angeführten 
stellen pane als aus pande, lat. quamde oder quande, 
und ebenso pune s. pone als aus punde entstanden be- 
trachten, verwerfen. Dazu kommt aber noch, dafs ein 
punde lateinischem unde, das, wie alicunde, necunde, 
sicunde zeigen, vorn die gutturalis eingeböfst hat, entspre- 
chen würde, pune, pone, ponne aber nirgends dessen 
bedeutuDg, sondern überall die des latein. temporalen quum 
haben. Eber könnte man sich daher, wenn nicht die ver- 
gleicbung mit ennom und enno dagegen wäre, ponne 
als durch assimilation eines m aus pom-ne a&s lat. quum 
-f-ne entstanden erklären. 

Dafs nun der vokal dieses sufHxes ne im lateinischen 
kurz ist, steht von pone und sine fest und ebenso geht 
dieses für superne, inferne und interne aus den dich- 
terstellcn, in welchen diese adverbia vorkommen, hervor; 
wenigstens ist mir nicht eine stelle bekannt, die zu der 
annähme nöthigte, dafs das scbliefsende e derselben ur- 
sprünglich lang wäre. Für prone und quandone lie- 
gen zwar keine dichterstellen vor, aber der analogie zu- 
folge werden wir auch für diese kürze des schlufs-e an- 
nehmen müssen. Zu der ansieht, dafs das auslautende e 
dieser Wörter ursprünglich lang sei, ist man ja nur da- 
durch geführt worden, dafs man sie für adverbia hielt, die 
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von den adiectivis supernus, infernua, internus, 
pronus abgeleitet wären, wie dies noch von Cor ss un 
Ober ausspr., vokalism. und beton, bd, I p. 33() geschehen 
ist. Pott dagegen hat, weil er sah, dafs das echliel'sendc 
e dieser wörter fiberall kurz sei und dafs neben der ad- 
iectivform pronus sich die form pronia finde, etymol. 
forsch, th. II p. 280 die ansieht ausgesprochen, dafe diese 
Wörter tür accus, neutr. sing, in adverbialem sinne zu hal- 
ten seien; allein, wenn diese annähme auch bei den flbri- 
gen Wörtern auf ne zulässig erscheinen könnte, obgleicli 
nebenformen auf is der adiective supernus, infernus 
und internus nicht nachweisbar sind, so ist sie doch bei 
sine und quandone geradezu unmöglieti. Es verhält 
sich vielmehr umgekehrt, indem diese adiectiva von den 
ibneu entsprechenden adverbiis abgeleitet sind, dergestalt, 
dttls das lateinische und oskische (in Perna, dativ. Per- 
nai, worüber s. Grafsmann in d. Zeitschrift bd. XV], 
p. 118) no sowohl mit dem sufGx des griech. n^tj-VTjt;, 
als mit dem umbrischen iu pernaio (anticus) und pust- 
- n a i o ( poaticus ) enthaltenen n a i o /.u vergleichen ist, 
in welchem bei antritt von nio das e von ue ausfallen 
müfete. (Vgl. Corasen iu d. Zeitschrift bd. V p. 89— 90,) 
Da nun der vokal dieses sufGxes ne im lateinischen durch- 
gängig kurz ist, 80 sehe ich nicht, was im wege stände 
auch im umbrischen dieselbe quautität fiir ihn anzuneb- 
■iieu. Ich kann daher nicht beistimmen, wenn Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. aprachdmSler bd. I p. 41 das ge- 
gentheil behaupten, wozu sie durch die annähme geführt 
wurden (umbr. sprachdenkmfiler bd. I p. 47. 150. bd. II 
p. 415), dafs perne imd postne ursprQnglich tocales sing. 
der a-declinatiou von mittels des afSxes no abgeleiteten 
adiectivis wären, eine annähme, zu der sie wiederum durch 
die adiective pernaio und pustuaio veranJai'st wurden, 
deren bilduug sie sich auf künstliche weise dadurch or- 
klärteu, dafs beim antreten des affixes o das durch ^usani- 
meuziehung des characters des local. sing, i mit dem thc- 
mavokal a der a-declination entstandene e sich wieder in 
seine bestandtheile pernai und pustnai aufgelöst hätte. 
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Aas der kürze des vokals dieses Suffixes ne erklärt 
es sich, dafs derselbe in einigen lateinischen Wörtern ab- 
geworfen wurde. Es ist dieses zuerst in sin der fall, wel- 
ches eigentlich ssgi igt und bekanntlich auch so gebraucht 
wurde, als verstärkte form sich aber besonders f&r den 
gegensatz eignete, obgleich es seinem Ursprung nach kei- 
neswegs adversativ ist^ weshalb sin autem und sin vero 
genau genommen keinen pleonasmus enthalten*). Dann 
gehören hieher die bekräftigungs- oder versicherungspar- 
tikel quin, neben welcher als selbständiges wort qui steht, 
von dem Fleckeisen in den kritischen miscellen, Dres- 
den 1864 p. 28—33 und Brix zu Plaut. Trinumm. 464 und 
Captiv. 550 gehandelt haben, und das aus der particula 
adversativa at und dieser Versicherungspartikel zusammen- 
gesetzte atquin (Cic. Phil. 10, 8, 17), fQr welches atqui 
gewöhnlicher ist. Endlich sind hier die mit dem prono- 
men indefinitum zusammengesetzten partikeln alioquln 
und ceteroquin zu nennen, welchen bekanntlich ebenfalls 
formen ohne n zur seite stehen. In allen diesen Wörtern 
ist das schliefsende n der rest des besprochenen sufflxes 
ne, welches wir noch vollständig finden in quine, Plaut. 
Bad. in, 4, 62 , wenn anders die lesart richtig ist. Kei- 
neswegs ist es, wie M. Schmidt comment. de pronom. gr. 
et lat. p. 79 und 80 und Corssen in d. zeitschr. bd. V 
p. 122, über ausspr., vokalism. und beton, bd. II p. 262 
und krif. beitr. zur lat ein. formenlehre p. 272 wollen, mit 
dem ihm vorhergehenden i der casus localis; denn in die- 
sem falle müfste, wie in o 1 i m , die endung i m sein, welche 
der oskischen form des localis auf -in entspricht, nicht 
aber in. Ebenso wenig ist dies schliefsende n, wie mit 
andern Pott in den etym. forsch, th. II p. 141 — 142, 247 
und 331 meint, die ihres end vokals verlustig gegangene 
negation; denn in keinem dieser ftknf Wörter ist ein nega- 
tiver begriff enthalten, und was speciell quin betrifft, so 
scheint es mir keiner weiteren auseinandersetzung zu be- 



*) K. E. Käramerer's zu Oels erschienene schrifb de particula sin 
bähe ich leider nicht nachsehen können. 



ddrfen, üal's das aff'i rin ati ve quiu eio ganz aaderes wort 
ist als das aus qui und der uegation hervorgegaogene ne- 
gative quin, welche beide BchoD Härtung Über die 
casus, Erlangen 1831 p. 227 genau unterschieden bat. 
Ebenso aber, wie das lateinische in diesen Wörtern das e 
des Suffixes ne abwarf, that dies das oakische. Daher ent- 
spricht dem umbr. pane (quam) osk. pan in pruter pan 
(lab. Bant. 4), i. e. praeter quam, und maYs — pan (tab. 
Bant. 6), i. e. magis — quam, sowie dem umbr. pone (quum) 
oak. pon («"ipp. Abellan. fiÜ tab. Bant. 14. 16. 18) gegenüber- 
steht. Gan/, auf dieselbe weise tinden wir fQr das umbr. 
pufe (ubi) im osk. puf und für das umbr. ife (ibi) im os- 
kischen ip. Allerdings steht für pruter pan einmal (tab. 
Bant. 16) mit umlaut des n in m pruter pam, ao dafa 
dieses letztere mit ausnähme des anlautes ^auz mit dein 
lat. quam übereinstimmt. Dieses bereehtigt aber durch- 
aus nicht zu der erklärung, welche Momnisen imterit. 
dial. p. 224 und 291 und Corasen in d. zeitachr. bd. XI 
p. 424 gegeben haben, dafs in diesen oskischen wörleri) 
schlielsendes m in n Übergegangen sei, als ob das m hier 
der ursprüngliche laut wäre; der einzige grund vielmehr, 
weshalb für pruter pan tab. Bant. 16 pruter pam ge- 
lesen wird, ist der umstand, dals das unmittelbar folgende 
wort medical mit ni anfängt. Dem anlaut des folgenden 
Wortes assimilirte sich der auslaut des vorhergehenden. 
Endlich finden wir den vokal des besprochenen aufSxes 
aucli im altbochdeutecheu geschwunden, wie in dem nur 
in Zusammensetzungen erhaltenen sin (semper), das sich 
dem skr. sanä anschliefst. S. über dieses Leo Meyer 
in d. zeitschr. bd. VII p. 402. 

Trat dagegen das scbliefsende e dieses suffises ne in 
der zusajnmensetzung vor eine konsonantisch anlautende 
silbe, so niufste es dem oben unter sine erwähnten allge- 
meinen gesetze gemäfs in i übergeben. Wir sehen dieses 
im lateinischen an zwei Wörtern, Das eine ist de-ni-que, 
welches aus de, dem suffix ne und dem copulativeu qufi 
entstand. Dieses de kann ich weder mit Härtung griech. 
Partikeln I, 230 auf das skr. aubst. divasa und dju (die*) 
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und das lat. subst. dies zuröckföhreo , noch mit Ebel in 
d. zeitscbr. bd. I p. 308, Schweizer in d. zeitschr. bd. II 
p. 357 und Corssen über ausspr«, vokalism. und beton, 
bd. I p. 336 , krit. beitr. zur latein. formenlehre p. 85 und 
krit. nachtr. zur latein. formenlehre p. 158 für die praep. 
d e halten ; denn , wie jene annähme ganz unnatürlich er- 
scheint, ebenso ist es kaum glaublich, dafs sich die be- 
deutung von denique aus „und abwärts^ entwickelt habe. 
Vielmehr glaube ich mitBopp vgl. gramm. 1. ausg. §.351 
und Lottner in d. zeitscbr. bd. V p. 397, dafs diesem 
de der demonstrative pronominalstamm da zu gründe liegt, 
über welchen Bopp vgl. gramm. §. 35031, Max. Schmidt 
Commentat. de pronom. gr. et lat. Hai. 1832 p. 60 und 
A. Kolbe in der zeitscbr. für das gymnasialw. 1866 p. 632 
gehandelt haben. Die ursprüngliche bedeutung ist dem- 
nach „und da^. Das zweite wort ist das alte do-ne- 
-que, aus dem eines theils nach obigem gesetz do-ni-que, 
anderen theils durch Verkürzung, wie aus neque nee, 
do-nec hervorging. Neben do-ni-que steht do-ni- 
-cum, das auf gleiche weise aus do-ne-cum hervorge- 
gangen sein mufs, wenn sich diese form auch durch keine 
stelle belegen läfst. Die belegsteilen für doneque und 
donique s. bei Rose im Hermes bd. II. 1867 p.468 — 469. 
Den ersten bestandtheil dieses wertes nun, do, führe ich 
mit Bopp vergl. gramm. §. 351 und 352, Lottner in d. 
zeitscbr. bd. V p. 397^ und H. Weber in seiner recension 
von Corssen 's krit. beitr. zur lat. formenlehre in d. zeit- 
schrifl fbr das gymnasialwes. XIX, 37 auf den erwähnten 
demonstrativen pronominalstamm da zurück. Der zweite 
bestandtheil ist das lokal- und temporalsuffix ne und der 
dritte sowohl in donique als in donicum das pronom. 
relativ., woraus sich einfach die bedeutungen „so lange 
als" und „so lange bis** ergeben. Wenn für donique 
auch donique cum gesagt wurde, wie Vitruv. IX, 1, 11 
i,donique cum idem sol de eo trigono in aliud Signum 
transitionem fecerit", so hat diese häufung darin ihren 
grund, dafs die bedeutung des que von donique als re- 
lativum aus dem bewufstsein des sprechenden geschwunden 
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oder wenigstens darin vorduiikelt war. Ich Übergehe, weil 
sie mir IteiDcr Widerlegung zu bedßrf'en scheint, die \er- 
miithiing Pott's in den etym. forsch, th. I p. 96^97, der 
zufolge donicum, von dem er donec ableitet, fQr dum 
(so lauge), welchi'S der ace. des Utein. masc. dius (in 
nudius tertius) = skr. neutr. dju (dies) sei, + nega- 
tion De + qiium stehe und „länger nicht, sondern nur 
solange als, dann nicht mehr, wann" bedeute. Pott 
sprach dieses, wie er selbst sagt, keineswegs vollkommen 
überzeugt aus; gleichwohl nahmCorssen iu seiner schritt 
über auBspr., vokalisiu. und betonung bd. II p. 55 und 285, 
sowie in seinen krit. beitr. zur lat. formenl. p. 86 und 501 
diese erklärung auf, nur mit der Veränderung, dals er do 
zuerst als eine erst auf lateinischem sprachbodeu entstan- 
dene ablativfor.nn für dio von dius, dann als aus einer 
dem Sanskrit, litauischen und lateinischen gemeinsamen 
grundform djä durch Verdunkelung des a zu ö entstanden 
faJÄte. Donicum, von dem auch er donec ableitet, soll 
daher ursprünglich „an dem tage nicht wann", dann all- 
gemeiner „zur zeit nicht wann", d. h. den Zeitpunkt, wo 
das nicbtseiu eines zustande» eintrete, ferner auf die Zu- 
kunft angewandt den Zeitpunkt, wo eiu anderes, von die- 
sem etwas verschiedenes anfange, den anfangspunkt des 
Bcins oder des werdens, dir in bis ausgedrückt liege, 
und auf die Zeitdauer vor dieseui Zeitpunkt Übertragen mit 
Verdunkelung der negativen bedeut^ng auch die zeit, wo 
etwas sei, die dauer desselben, im gegeusatz zu einem 
andern, das später eintreten werde, also so lange bedeu- 
ten. Ich enthalte mich einer gegenbemerkuog, da H. We- 
ber a. a. o. CorsBcn's erklärung hinreichend widerlegt, 
dieser selbst aber in den krit. nachtragen zur lat. fonnen- 
lehre p. 1J5 — IfiG, indem er sagt, donicum bedeute „in 
dem Zeiträume eines tages wann", wenigstens die behaup- 
tung, dals dessen ni negation sei, üurückgenommen hat. 
Nur bemerke ich, dafs, wenn er jetzt mit H, Weber den 
zweiten bestandtheil von donicum, gleichwie von deni- 
que, für den casus localis des suf&ses no hält, dem ent^ 
gegensteht, daX's in diesen Wörtern das T nicht Ursprung- 
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lieh, sondern erst ans e hervorgegangen ist*). Wie aber 
in den beiden eben behandelten lateinischen Wörtern das e 
dieses sufßxes n e vor einer konsonantisch anlautenden silbe 
in 1 übergegangen ist, ebenso ist dieses in dem umbrischen 
arnipo geschehen, welches, wie der Zusammenhang der 
beiden stellen (tab. Iguvin. VI. b, 25 und 41), in welchen 
es allein vorkommt, lehrt, offenbar donicum bedeutet. Der 
erste bestandtheil nämlich ar, von welchem Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. Sprachdenkmäler bd. I p. 160 und 
bd. II p. 2 1 9 sagen, dafs er ihnen dunkel sei, ist die prae» 
Position, welche gewöhnlich allerdings ar lautet, aber doch 
auch in compositis sich ar geschrieben findet, nämlich in 
arveitu (tab. Iguvin. L b, 6) und arfertur (tab. Iguvin. 
VI. a, 3 und VII. b, 3). Andere beispiele, in denen im 
original r für r steht, sind zusammengestellt in meiner ab<- 
handlung de vocabul. Umbricorum fictione. Partie. I p. 8. 
Zu diesem ar (bis zu) trat nun, wie in lat. po-ne, si-ne, 
super-ne, infer-ne, inter-ne, pro-ne das lokalsuffix 
ne, dessen e vor konsonantisch anlautender silbe dem laut- 
gesetze gemäfs in i überging, so dafs also aus arne (bis 
zu dem punkte, bis dahin) ar-ni ward. Der dritte be- 
standtheil endlich po ist das pronom. relativ., welches ganz 
dem cum in donicum entspricht, wie dem latein. c oder 
qu des pronom. relativ, im umbrischen durchgängig p ge- 
genübersteht. Ar-ni-po bedeutet also eigentlich „bis 
dahin, wo** s=s „bis". Ganz irrig und Pott's erklürung 
von donicum ähnlich ist die erklärung, welche Huschke 
iguvin. tafeln p. 189 von arnipo gegeben hat. 

Bopp hatte in der vergl. gramm. §. 352 und 424 
gesagt, dafs er in dö-ni-cum und d^-ni-quc bildungs- 
und stammverwandte des griech. trivixa erkenne; doch 
war es ihm keineswegs eingefallen und konnte ihm nicht 
einfallen zu behaupten, dafs, wie Corssen krit. beitrage 
p. 501 sagt, diese lateinischen Wörter aus griech. rrjvixa 



*) Was dagegen Jos. Schneider in seiner abhandlung de coniunctio- 
nis donec origine et natnrali ac princlpali significatione. Gleiwitz 1866 
vorgetragen hat, ist mir bis jetzt nicht bekannt geworden. 
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entstanden wären. Sehen wir dnher, ob Bopp's ansieht 
KU billigen sei, und zwar nm so mehr, als äufserlich diese 
Wörter, wie Bopp gewils mit reclit sagt, sich „überra- 
schend " ähnlich sehen. Zuvörderst hemerke ich, dafs 
Corssen a. a. o. p. 85 und 8G, indem er Bopp'a behaup- 
tuug bestreitet, ein gewicht darauf legt, daf», was Bopp 
gewifs nicht entgangen ist, die bedeiitung dieser lateini- 
schen wSrter und dieses griechischen gur nicht fiherein- 
stimmen; ich mufa deshalb darauf hinweisen, dal's bei Wör- 
tern gleichen Stammes und gleicher bildung nicht selten 
in den verwandten sprachen eine Verschiedenheit stattfin- 
det, wie z. b. das skr. ekatara (einer von zweien) und 
griech. ixaTEQOQ (jeder von zweien) und ebenso das griecb. 
Toaog (so grofs, so viel) und lat. tötus (der so vielste) 
eine zwar ähnliche, aber doch keineswegs gleiche bedeu- 
tung haben. Aus der Verschiedenheit der bedeutung folgt 
also noch nicht, dafs zwei äufserlich sich gleichende Wör- 
ter zweier unter einander verwandter sprachen nicht dem 
stamm und der bildung nach unter einander verwandt wä- 
ren. Betrachten wir daher zunächst die bildung. Die tem- 
poralen Partikeln nijvi-xa, rtjvi-xa, i'ivi-xa und öjijj- 
vi-xa sind zunächst mit dem ionischen npö-xa (von n^o) 
und den dorischen eorrelativis Ttö-xa (= ndrt), no-xä 
(^ noti), TÖ-xa (= TOTs) «nd o-xa (= ots) zusammen- 
zustellen. Sowie ferner nrjvixa, rijftxa, jjvixa und 
ön,i}vixa ein acuirtes, auf die zeit hinweisendes i vor der 
endung xa zeigen, ebenso ist dies mit dem gleichfalls tem- 
poralen avTixcc der fall. So bleibt als erster theil nocb 
jTr, V, r»jf, rjv und dn)]v; denn dafa deren v zum ersten 
und nicht zum zweiten theile, zum /, gehört, geht nicht 
nur aus der vergleichung mit avT-i-xa, sondern auch dar- 
aus hervor, dafa n/pixa von dem dorischen r-^v-og ™s 
äolisch. x^vog, ionisch, und attisch, xsivos und ixeivoi; her- 
stammt, die uns dazu nöthigen fiör nijvixa ein nfjvag und 
fttr i]vrAtt ein rjvo^ anzunehmen, wenn sich diese auch in 
keinem schriftlichen denkmal nachweisen lassen. Man kann 
dagegen nicht anführen, dafs doch der erste theil der äho- 
lich lantenden correlativa «»j^ixos, T>jKixog und tßfxog 
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719]^ Tt] und ^ sei, da ihr zweiter bestandtheil Xlx und 
ihr dritter og (s. M. Schmidt commentat. de pronom, 
graec. et latin. p. 72), ihre bildung also eine ganz verschie- 
dene ist. Aus dem bisher gesagten ergibt sich, dafs dö* 
-ni-que s. dö-ni-cum und de-ni-que nicht bildungs- 
verwandte des griech. ttiv-i^xa sind; dagegen läfst sich 
nicht leugnen, dafs, insofern dem dö und dg jener der pro- 
nominalstamm da und dem Tr]v von tfjv-i -xce sowie dem 
Tt] von Tfj'kix^og der pronominalstamm ta zu gründe 
liegt, jener von diesem aber sich nur durch erweichnng 
des anlautes unterscheidet, eine stamm Verwandtschaft zwi- 
schen diesen lateinischen Wörtern und dem griechischen 
T7]V'l'Xa stattfindet. Auf eine Widerlegung der verschie«- 
denen von fiuttmann im Lexil. 11 p. 227, von Bopp in 
der vergl. gramm. §. 424 und von G. Curtius in d. Zeit- 
schrift bd. VI p. 93 gegebenen erklärungen der griechischen 
Wörter auf i-xa gehe ich hier nicht ein, um so weniger, 
als ich sie durch das bisher gesagte fQr erledigt halte. 
Wenn ich dagegen %vhxa und äol. 'ivvsxa =ss ion. und 
att« atvexa^ ovvsxa und rovvexa (welches als demonstr. 
zu ovvexa sich ebenso verhält, wie roöog zu 6<sog^ 
TOtpga zu 6(pga^ totb zu otb, tijfjiog zu ijf^og^ und 
daher nicht, wie Buttmann ausführl. gr. sprachl. §. 29 
amn. 14 will, aus rov %vexa entstanden sein kann, in wel- 
chem falle es & ovvexa zu schreiben wäre) nicht bei obi- 
ger Zusammenstellung angefahrt habe, so ist dies gesche- 
hen, weil theils deren bedeutung nicht temporal, sondern 
causal, theils deren bildung eine verschiedene ist und über- 
dies, wie neben slra und HneiTa ion. slrev und HTtei- 
r<v, so neben ^vsxa und ei'vsxa die form %v%xbv und 
eivBXBv sich findet, der bei den oben angefahrten Wörtern 
keine entsprechende gegenübersteht. 

3« Ueber die auf pa sich endigenden lateinischen 

nomina. 

Die lateinischen nomina, welche sich auf p a endigen, 
mnd von zweierlei art. Entweder nämlich gehört ihr p 
dem stamme, oder es gehört dem sufBx an. 
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A. Von einer auf p auslautenden würze! sind abge- 
leitet cop-a, über deseeo wurzel s. Coresen über ausspr., 
vokalism. und betonung bd. I 2. ausg. p. 351 — 352; pop-a, 
welches von derselben würze) gtammt, der jrtnrw ange- 
bort; pulp-a; räp-a b. räp-um = pänog 8, (i&'fo^^ lit. 
röpf, poln. rzepa, alid. moba, nhd, rübe; sap-a, welches 
zu vergleichen ist mit griecb, onöq und deutsch saft; 
scöp-a, ober dessen wurzel a. Corssen über ausepr., 
vokalism. und betonung bd. I 2. ausg. p. 401; etupa 8. 
stuppa = aitstij 8. arimnrj von gleicher wurzel mit atwfut 
und stipo. 

Auch dag p in CDp-a gehört derselben durch eine 
labialis vermehrten und den begriff des hohUeins entbal- 
tenden wurzel an, auf welche das skr. kumbhä (urna), 
die griechischen wÖrter xwjtjj, xwfot;, xiniX}.ov, xvfißos, 
xiifißii, xiißßa, xinjithi und das ihm entsprechende neuhochd. 
kufe zurückzuführen sind. 

In culp-a ferner haben zwar Döderlein synonym. II 
p. 151 und Bcnary röm. lautl. p. 13 das stifSx pa zu se- 
hen geglaubt, indem jener, der culpa flQr stammverwaudt 
mit Hcelus hält, es vou cellere, stofsen, dieser dagegen, 
welcher meint, dafs es für scul-pa gesetzt sei, und es 
mit dem deutschen schuld vergleicht, gleichwie scel-us 
von der skr, wz. skhal (errare, peccare) ableitete. Aller- 
dings ist auf diese scelus zurückzuführen, aber nicht 
culpa, da kein grund vorbanden ist, aus dem das s, das 
sich vor dem o in scelus erhielt, in culpa vor diesem weg- 
gefallen seiu sollte, Mit recht hat daher Dietrich de 
vocalibus latinis subiecta litera 1 affectis. Naumburg 1846 
p.47 die Verwandtschaft von culpa und scelus bezwei- 
felt. Culpa ist vielmehr, wie Pott etymolog. forsch.th. I 
p. 257 gesehen bat, von der sauskr. wurzel kjp s. kalp 
abzuleiten, die im atm. fieri bedeutet und durch vertau- 
schung des r mit } s. des ar mit al und hinzusetsung 
eines p aus kr s. kar hervorging. Ursprünglich bedeutet 
also culp-a, wie Pott erkannt hat, „das betheiligtsein 
bei etwas geschehenem, ohne dafs dies gerade ein tadelns- 
würdiges zu sein brauchte". 
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'*Dann gehört das p der warzel an in 1ap*08 und 

lup-a, die, wie skr. vrkas ^ss varkas, send, vehrkas, 
altnord. vargr, lit. vilkas, ksl. Tlükri, gotfa. viilfs, 
grieeh. Ivxog^ von der skr. ws. vra^lt (zerreiisen) her- 
stammen; denn das r, welches wir in diesem worte im 
saoskrit, zend und altnordischen antreffen, ist in den fibri- 
gen sprachen in 1 fibergegangen, das anlautende v. im grie- 
chischen und lateinischen wairte geschwunden und über-i 
dies das k in diesem mit p rertanscht worden. Dagege» 
gehört das sabinische und samnitisch-oskische wort fitti 
wolf hirpus s. irpus, wie das anlautende h zeigt, wel« 
cbes aus v. nicht hervorgegangen sein kann, einer anderen 
Wurzel an.c Diese ist aber, wie wahrscheinlich schon die 
alten sahen (Serv. zu Vergil. Aen. 14, 785) a(m^ Vgl. Vofa 
Etymok)g« p. 269 — 270 unter irpices, Dacer. zu Fest« 
p. 456 ed. Lind, und E. Gnil. Weber zn Livenale 8, 63 
p. 292. Ebenso ist ja irpex eigentlich sK^p^a^. 

Daft auch in vesp-a das p ein theil der wurzel ist, 
lehrt die vergleichung mit dem lit. vapsä (bremse) und 
ahd. wafsa oder wefsa, wodurch wir zu der annähme 
einer ursprünglichen wnrzel vasp oder mit Umstellung der 
endkonsonanten vaps genöthigt werden. Irrigerweise abes 
hat man damit das grieeh. (fcprt^ identificirt; denn vespa 
und (fipfjS: sind zu verschieden, als dafs jenes aus diesem 
oder dieses aus jenem (Pott etymoL forsch, th. I p. 121, 
th. II p. 112 und 195, Förstemann in d. zeitschr. bd. III 
p. 50) durch metathesis hätte hervorgehen können. Vergl* 
Coraseo, krit. beitr. p. 434. Die von Kuhn aber in d^ 
zeitschr. 6d. III p. 66 voi^etragene erklärung, nach der 
von der ursprönglichen grnndform das grieeh. (^qir^ daa 
anlautende v nebst dem darauf folgenden vokal verloreo 
habe, folglich sein atf dem sp des lat. vespa entspreche^ 
und dafs das x des Stammes €f<p]-x* ein hinzugetretenes 
neues si^Sx sei, ist zu künstlich, als dafs sie richtig sein 
könnte. Ich zweifle daher nicht, dafs, wie dies schon 
Lottner in d. zeitschr. bd. VII p. 190 in bezug auf (t^^I 
ausgesprochen hat, dieses und das ihm entsprephende gaelr 
speacb von lat. vespa zU' trennen- sind» , 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX, 8. 12 
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Desgleichen gehört bieher das homonyme von Fest. 
p. 368 M. erhaltene vespa = vespillo, mit welchem na- 
men eigentlich, wie Festus sagt, „qui funerandis corpori- 
buB oüBcium gerunt" bezeichnet wurden, d.h. sowohl die 
leicbenträger (was Düiitzer in d. zeitschr. bd. XI p. 
263 mit unrecht beatreitet), da Fulgeot. Expos. Serm. p. 558 
ed. Merc. sagt: „Vespitlones dicti sunt baiuli", das von 
Hildebrand herausgegebene Glossar. Latin, p. 32 vespillo 
durch „mortiioB portans" und auf gleiche weise das Gloss. 
Philox. vespillo durch vsxqorfi'iqoq erklärt, als auch die 
todtengräber, da andere glossen (s. diese hei Hilde- 
brand a. a. 0.) die vespillooeB durch „fossarii, qui mor- 
tuoa sepeliunt, vExqoO-änTeii, xoTTiäTat" erklären. Da nun 
die vespillones, welche nur die leieben der ärmeren und 
geringeren bestatteten, dies geschätl zur nachtzeit besorg- 
ten, so hat Fest. p. 368 deren namen von v esper abge- 
leitet; denn er sagt: „Veepae et vespillones dicuntur, 
qui funeraadie corporibus ofGcinm gerunt, non a minntis 
Ulis voincribus, sed quia vcspertino tempore cos efiferunt, 
qui funebri pompa duci propter inopiam nequeunt". Ge- 
gen diese ahleitung bemerkt Düntzer a.a.O. p. 264 mit 
recht, dafs die hierbei vorauszusetzende auslaesung des er 
eine Unmöglichkeit sei, die form in diesem falle vielmehr 
vespero oder vesperio lauten müfste. Als stfltze frei- 
lich für diese ableitung hat Hildebrand a.a.O. folgende 
worte des Serv. zu Verg. Aen. XI, 143 angeführt: „Qui 
funeri praeerant, a vespera primum veeperoues, deinde 
Tespillooes dicti videntur"; allein erstens sagt Servius 
nicht, dafs in Wirklichkeit sie früher vesperones genannt 
seien, sondern nur, dafs es ihm so scheine. Dann aber 
ist, wie DQntzer a. a. o. p. 263 bemerkt, die form ves- 
perones ohne beleg. Aber auch angenommen, dafs diese 
form, die offenbar von vesper abgeleitet ist, wirklich exi- 
etirt habe, so folgt daraus noch nicht, dafs ebenso vespa 
abzuleiten sei. Doch nicht blos die leute des libitinarias, 
welche die fortschaffung der leicben besorgten und diese 
begruben, wurden vespillones genannt, sondern auf 
eine witzige art auch solche, welche leicben ausgruben 
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und beraubten. Daher wird in den glossarien (s« Hilde- 
brand a.a. o.) vespillo auch sepulcrorum violator, und 
in dem Gloss. Philox. p. 19ö die form vispiliator durch 
TVfißwQvxog erkl&rt. Desgleichen sagt Fnlgeot. p. 558 ed. 
Merc. Vespillones dicti sunt baiuli; quamvis Antidamus 
Heracleopolites vespillones dixerit cadaverum nndatores, 
sicut in historia Alexandri Macedonis scripsit: „Plus quam 
trecentos cadaverum vespillones reperiens crueibus affixit^. 
Möglich ist hier, was Hildebrand f&r gewils annimmt, 
dafs in der letzteren bedeutung Fulgentius vespillo von 
vestis und pilare, wie loannes Genuensis von vestis 
und spoliare, abgeleitet hat, da vespula (bei Fest, 
p. 369 M.) und vespillo von der grundform vespa ab- 
geleitete deminutiva sind, die, abgesehen von dem suffix 
on, sich zu einander verhalten, wie zu baculus bacil- 
lus, zu osculum oscillum, zu furcula furcilla. Vgl. 
Corssen über ausspräche, vokalismus und betonung bd. H 
p. 11 — 12. Diese deminutiva wui:d^ aber von vespa zum 
ausdruck der herabsetzuog und Verachtung gebildet, in 
welcher die durch sie bezeichneten leute standen. Keiner 
Widerlegung bedarf daher die meinung des Fr. Juni us zu 
TertuU. de pall. cap. 4 p. 15, der, getäuscht durch die 
Schreibart bispello und bispellio und nicht bedenkend, 
da& das todtenkleid, welches der leiche angelegt wurde, 
bei allen freien Römern die toga war, diesen namen a binis 
palliis ableitete, indem über ihr gewand noch das todten- 
kleid gezogen wäre; dann die vermuthung Döderleins 
synonym. VI p. 400, der in dem griech. aanaka^ (talpa) 
den Ursprung des lat. vespillo fand; femer Potts in den 
etymol. forsch, th. I p. 198, der sich vespillo aus ve, 
das nach ihm die bedeutung aus einander haben soll, 
und sepelire zusammengesetzt denkt. Dieser gelehrte 
übersah dabei nicht blos, dafs vespillo ein von vespa 
gebildetes deminutivum ist, sondern auch, dafs ve niemals 
die von ihm angenommene bedeutung hat und dafs diese 
selbst hier ganz unpassend sein würde. Dazu kommt, dafs 
Aepelio kein verbum simplex, Uno auch weder, wie 
Düntzer a. a. o. p. 262 meint, von einer wurzel spei 
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mit nach dem b eingeschobenem e abgeleitet, noch, wie 
Sonne in d. zeitaclir. bd. X p. 327, Kuhn in d. zeitscfar. 
bd, XI p. 262 note und Schweizer-Sidler in d, zeite 
bd. XIV p. 147 wollen, vediecliem saparjami {colo, ven- 
eror) gleich, sondern aus der hier verkürzten praep. inee- 
parabilis se und pelio, welches mit nord. fela (decken, 
bergen) nnd goth. filhan zusammengestellt werden muff, 
zusammengesetzt ist. Endlich hatDUntzer a. a. o. p. 263 
vespa von der lat, wurzel ves (vgl. ves-tis), welche 
dem Sanskrit, vas und griechischen i^ (iv-vvin aus So- 
-vvfii) 8. it; (ifi-ä'i'ig) entspricht, und dem sufSx p abj 
tet, wonach vespa eigentlich den bekleider bedeuten 
würde, indem dieser name sich ursprQnglich darauf bezo- 
gen hätte, dafs diese leute die gewaschene nnd gesalbte 
leiche hätten anziehen müssen, später aber allgemein ffir 
besorger der bestatlung gebraucht worden wäre. Dieser 
erklärung steht indessen entgegen, dafs gerade die anle- 
gung des todtengewaudes, welche sich Überdies weit mehr 
für den pnllinctor, den leichenwäscher, eignet, nirgends 
als eine thätigkeit des vespa s. vespillo erwähnt wird. 
Ich halto es daher fOr gerathener, vespa von der wurzel 
veep abzuleiten, deren eigentliche bedentung ich freilich 
so wenig als die der wnrzel, von der das homonyme vespa 
herstammt, anzugeben vermag. 

B. In anderen Wörtern dagegen ist das p der auf 
pa sich endigenden Wörter ein theil des sufßxes, mit wel- 
chem auch im sanskrit und griechischen sowohl von ver- 
bis, als von nominibus nomina abgeleitet werden, wie skr. 
püspa (flos), gr. vänri und skr. kakkhapa (testudo) 
von kakkha (litus), eigentlich also in litore vivens. 

Das deutlichste beiepiel dieser bildung bietet cani-pa 
dar ^ KÖvEiiV, xävcinTfjov, canistrum, ein aus röhr, xÄvij^ 
canna, geflochtener korb. 

Ein theil des suflixes ist das p ferner in ri-pa, wel- 
ches nicht, wie Benfey in d. zeitscbr. bd. II p, 310 will, 
ans ar-ipa, nämlich der lat. praep. ar = ad und äp 
(aqua) entstanden, sondern wie ri-vus auf die skr. wz. n 
{stillare, fluere) zurückzuführen ist. Auch Corssen hat 
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ri-vys, welches er ober aasspr., vokalism. und betonung 
bd. I. 2. ausg. p. 279 irrig von der wurzel sru abgeleitet 
hat, ebendas. p. 364 und zugleich mit rl-pa p. 534 — 535 
auf die wurzel rl zurückgeführt. Wenn er aber an dieser 
letzten stelle, gestützt auf das skr. repajati (macht fiie- 
fsen) und mehrere lateinische Wörter/ behauptet, daTs |,in 
rl-pa die ursprüngliche wurzel durch ein mit p anlauten- 
des Suffix erweitert^ sei, so kann ich ihm nicht beistim- 
men, weil es nicht blos auffallend sein würde, wenn die 
nahe verwandten Wörter rivus und ripa von verschiede- 
nen wurzelformen abgeleitet wären, sondern auch, weil die 
transitive bedeutung, welche das p imskr. r^pajati hat, 
im lat. ripa nicht vorhanden ist. 

Dann gehört hieher tal-pa. Vielfach ist dieses wort 
sowohl von älteren als neueren gelehrten mit dem griech. 
(tndka^ e. a^anaka^ und dem für desselben Ursprungs 
gehalteneu (SxaXoxp^ welches, da es von der wurzel axak 
abgeleitet ist, den maulwurf als den scharrenden oder 
grabenden bezeichnet, zusammengestellt worden. Was 
nämlich den ersten theil des lateinischen wertes betrifil, 
so stimmt man darin überein, dafs dem anlautenden cn 
oder ursprünglichem ax im lateinischen st, dessen s hier 
vor dem t abgeworfen sei, entspreche; dagegen sind in 
der erklärung des zweiten theiles verschiedene ansichten 
geäulsert worden. Während Walter in d. zeitschr. bd. 
XII p. 409 talpa für eine „reduplicirte form^ hält, erklä- 
ren sich andere, wie Corssen über ausspr., vokalism. und 
betonung bd. I 2. ausg. p. 1 78, das p durch Zusammenstel- 
lung mit scalp-ere „kratzen, graben". Dieser auf ver- 
gleichung mit dem griechischen worte beruhenden erklä- 
rung kann ich nicht beistimmen. Die einfache wurzel, 
welche das griecli. oni-og darbietet, erscheint in dem ihm 
entsprechenden lateinischen spec-us durch c erweitert, 
während eine erweiterung derselben wurzel durch 1, wie 
in griech. anrjk-aiov und aTtfjk'vy^^ die im lateinischen 
zu spel-aeum und spel-unca geworden sind, so im 
deutschen spal-t, spal-te und im griech. andk^a^ s. 
a-ana^-al sich zeigt, während ax&k-oxff von der zwar 
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verwandten, aber nicht identischen wiirzel cxaX herkommt. 
Auffallend wäre es nun, wonii nicht hios in spec-us, 
soßderu auch iu scatp-ere, von dem man annimmt, dals 
es von derselbea würze! wie talpa ausgehe, der anlant 
sp und sc sich unver&ndert erhalten, dagegen in diesem 
nicht blos in nt Übergegangen, sondern auch ohne laut- 
liche nöthigung seines s verlustig geworden sei. Unter 
diesen umständen scheint es mir gerechtfertigt, die etymo- 
logische erklärung von talpa auf anderem wegc zu suchen. 
Gewifs passend ist nun dieses thier im ahd. multuurf, 
woraus im neuhochdeutschen maulwnrf geworden ist, von 
ahd. molta pulvis genannt. Auf ganz ähnliche weise hat 
der Lateiner dieses thier als den erhebenden, den er- 
höbungen, hfigel machenden bezeichnet; denn tal-pa 
kommt von derselben wurzel her, wie totlere und das 
metathesis zeigende lü-tum, welches, wie G, F. Grote- 
fend ialein. gramm. bd. J. §, 95 und Pott etymol. forsch, 
tb. I p. 261) und th. II p. 107 erkannten, zur Vermeidung 
eines durch doppeltes t entstehenden mifslautes ftir tlü- 
-tum gesetzt ist. 

Ebenso endlich, wie mit dem doppelten c mehrerer 
lateinischer Wörter (Corssen über ausspr., Tokalism. und 
beton, bd. I. 2. ausg. p, 38), verhalt es sich mit dem dop- 
pelten p der Wörter lap-pa und vap-pa, indem das erste 
der Wurzel, das zweite dem sufSx angehört. Die wurzel 
von lap-pa vermag ich zwar nicht nachzuweisen, denn 
schwerlich möchte es, wie man gewöhnlich will, von Xaf{- 
-Eiv, dessen wurzel sieb sonst im lateinischen nicht findet, 
abzuleiten, noch weniger aber möchte einer der von Pott 
etymol, forsch, th. II p. 51 vorgeschlagenen erklärungen 
beizustimmen sein; die wurzel von vap-pa aber, das ist 
vinum väpidnm, wie Coliim. XII, 5, 1 sagt, ist die- 
selbe, wie die des subst. vapor. Wenn Corssen dage- 
gen a. a. o. p. 34 vapp-a abtheilt, so mufs ich dieses fbr 
unrichtig halten. 

Absichtlich Übergehe ich mappa, da dieses nach den 
Worten des Quintil. Inst. I, 5, 57 „ Mappam asitatum circo 
nomen Poeni sibi vindicant" ein punisches wort ist. Auch 
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gehören nicht hieher die spanischen stftdtenamen, welche 
auf pa sich endigen, Asta-pa (Liv. 28, 22, 2), Ili-pa, 
Ser-pa, in denen die vaskische endung pa = ba nach 
W. V. Humboldt prüfung der Untersuchungen Ober die 
urbewohner Hispaniens vermittelst der vaskischen spräche 
p. 24 und 62 ausdrückt, „da(a etwas niedrig oder am fiifse 
¥on etwas anderem ist^, so daTs Astapa „wohnung am 
fufse von felsen* bedeutet« 



4. Ueber hordeum und die ihm in den verwandten 
sprachen entsprechenden Wörter. 

Da das lateinische die gutturale aspirata nicht besitzt, 
sondern an stelle derselben das h gebraucht, so begegnen 
wir wiederholt der erscheinung, dafs dem lateinischen h 
deutsches g gegenübersteht Wie dies in hesternus ge- 
stern, hortus garten, hostis gast der fall ist, ebenso 
findet dieses in hordeum gerste statt, wörtor, deren 
ursprQnglicbe wurzel demnach mit gh angelautet haben 
mufs. (Jeberdies wird die ursprfinglichkeit der aspirata im 
anlaut dieses wertes noch durch die lateinische nebenform 
fordeum (Ter. Scaur. p. 2250. 2252. 2>58 P.) bewiesen, 
in welcher das ursprüngliche gh in den hauchlaut f über- 
gegangen ist. Vergleichen wir nun das entsprecheiMle grie- 
chische wort xQl&TJy so bemerken wir in diesem dieselbe 
Übertragung der aspiration vom anlaut auf den inlaut, wie 
in xi&biv gegenüber ;^ira;i/ (Pott etymol. forsch, th. I 
p. 143), nid-^o^j ni&'dxvt] gegenüber fid-elia, (piÖ^ 
'ccxpt] und in ntid-'Ofiai, gegenüber fid-o. Auf keine 
weise darf uns xQi&ij xur annähme des umgekehrten ver- 
hftltnisses, einer Versetzung der aspiration vom inlaut auf 
den anlaut fQr das lateinische hordeum, wie Legerlotz 
in d. zeitschr. bd. YII p. 68 und Walter in d. zeitschr. 
bd. Xn p. 386 gewollt haben, führen, da einmal das latei- 
nische diese Versetzung der aspiration durchaus nicht kennt, 
und zweitens, wenn die aspiration des anlautes in hor- 
deum nicht ursprünglich wäre, an stelle des g in gerste, 
wiein hund gegenüber canis, hundert gegenüber geii-^ 
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tum, hirn gegenüber cerebrum, lioru gegeiiüf)er 
Gornu, b atebeii würde. Vgl. A. Dietrich de literarum 
io ÜDg. lat. tmnspositioiie. Naumburg 184t) §. 2'^- £buuso 
wenig ist, wie Kuhn iti d. iteitacbr. bd. IV p, 9 utid bd. XI 
p. 385 ff. wili, das i'J- in xon'i ij dem gt im abd. ger^tii 
gleichzusetzen; es echeint vielmehr das im deutschen worte 
sieb steigeude s im entüprecheuden griecbiächeo und latei- 
niEcben einfach ausgefallen zu sein. Was aber das lange 
( und die Stellung des (i vor demselben in x^IUtj gegen- 
über dem vokal uod der Stellung des r nach demselben in 
gerate und hordeum betrifft, so ficdet hier dasselbe ver- 
hältnifs statt, wie zwischen laf. ceruo und griech. xpii'&i, 
zwischen iat. scirpua und gviech. y^ltfn}^ (Ober die Iden- 
tität diesei- Wörter e. A. Dietriuh a. a, o. p. 8), das mit 
goth. greip-an, abd. grif-an, gegenüber dem ekr. gär- 
bh-a (muttcrleib) und vediscbfm aus garbh bcrvorgegan- 
genein grabb (nehmen, empfangen) zusammenzustellen ist. 
Die diircb die Umstellung des i mid g aufgehobene posi- 
tion ist durch vokaldehnung ersetzt worden. Vgl. Leger- 
lotz a.a.O. 

Für x^i'li'j hat übrigens das griec-bische noch die 
kflrzere form x^l (Homer. II. V, lfl6. VIII, tU. Od. IV, 
41. 604), wie für öiai,ia die kürzere form Ötä, Auch diese 
form steht nicht allein; denn es entspricht ihr das celti- 
scho cer, welches wir sowohl im gallischen cer-visia, 
als in dem in Hispanicu üblichen cer-ia linden, welche 
beideu ausdrücke gersteubicr bedeuten. Verschieden 
von der cer-ia, und zwar nicht blos dialektisch verschie- 
den, war cel-ia, d.h. weizen-bier; denn Ürosius V, 7 
sagt genau, dafs dieses auch Fun. N. H. XXII, 'ij, 82, Flor. 
II, 18, 12 und Isidor. XX, 3, IS angeführte, in Qispanien, 
wenigstens bei den Numantinern, Hhliche getrflnk aus wei- 
zen bereitet wurde. 8. über cer v isla und ceria als ger- 
stenbier und celia als weizenbier G. H. R. Wiehert bei- 
trag zur culturgesehichte Hispaniens, die nachrichten der 
alten über die physische und technische cultur dieses lan- 
des umfassend, th. II. Königsberg l846 p. 36—38'). Ver- 



) Bosimi de lylhoriim cunl'eclioiie fragroentnm, c 
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muthKch ist mit diesem cer identisch cur oder cor in 
dem cretischen xovQ'pn^ cnr-mi oder xop-fia oder, wid 
es mit lateinischer endung in Philox. Gloss. heifst, cnr- 
*men; denn Dioscorides II, 110 sagt bestimmt, dafs das 
so genannte getränk aus gerste, nicht ans weizen, gewonnen 
würde. 

Sehen wir endlich auf die etymologie dieser Wörter, 
so hat sie Benary röm. lautlehre p. 191 von der skr. wz. 
vrdh 8. brdh (crescere, augere) abgeleitet; allein wäre 
dies richtig, so würde hör de um „gewächs überhaupt % 
nicht speciell „gerate'' bedeuten. Ebenso steht, wenn Le- 
ger lotz a. a. o. p. 69 diese wörter von skr. grdh (desi- 
derare, optare) ableitet, entgegen, dafs die bezeichnung 
„die erwünschte, die liebe ^ eine viel zu allgemeine, das 
wesen der gerste auf keine weise ausdrückende sein würde. 
Ueberdies widerstreitet beiden ableitungen, sowohl der von 
brdh als von grdh, von lautlicher seite, dafs die aspira- 
tion nicht im anlaute sondern im auslaut der wurzel steht. 
Die von H. Weber etym. unters, p. 17 ff, und von Christ 
griech. lautl. p. 106 gegebenen erklärungen übergehe ich, da 
sie von Corssen krit. nachtr. zur lat. formenlehre p. 104 
— 105 hinlänglich widerlegt sind. Wenn aber dieser eben- 
daselbst p. 105 — 106 und über ausspr., vokalism. und be« 
tonung bd. I. 2. ausg. p. 100 bordeum von der skr. wz. 
gbrä s. gharä (terere, fricare) ableitet, so erscheint 
mir diese ableitung ganz unmöglich. Das mehl könnte, 
wie vom mahlen, so vom zerreiben genannt worden sein, 
nimmermehr aber das nicht gemahlene, nicht zerriebene 
getreide. Aus demselben gründe mui's ich es für irrig 
halten, wenn Corssen, wie es vor ihm Benary röm. 
lautlehre p. 160 und Aufrecht und Kirchhoff umbr. 
sprachdenkm. bd. I p. 91 getban haben, krit. beitr. zur lat. 
formenlehre p. 206, krit. nachtr. zur lat. formenlehre p. 106, 
über ausspr., vokalism. und beton, bd. I. 2. ausg. p. 100 
und 158 von eben derselben wurzel far ableitet. S. meine 



1814 und die älteren übur diese geträuke handelnden schr'.ften Meibom, 
de cereviflia vet. , Hadr. lunii Animadvers. II, 12 und Lindenbrog. ad 
AnuniaD. Marc. XXVI, 8 habe ich leider nicht nachsehen können. 
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abhaadl. de vooabulor. umbric actione. Partie. II, p. 3 S. 
Auch sind aus gteicbem gründe die von Corssen krit. 
nacbtr. zur tat formealehre p. 87 — 88 und p. 106 gegebe- 
nen ableitungen von grannm und triticum ganz unhalt- 
bar. Es scheint vielmehr Kuhn recht zu haben, weon 
dieser in d. zeitscbr. bd. XI p. 38ä ff. hordeiim s. for- 
deum auf die wurzel ghrs a. bhrfi = hrä ^ horr-eo 
mit der grundbedeutung „sich sträuben, starreu" zurflck- 
flQbrt, indem von ihr der name der gerete wegen ihrer 
„langen, emporstarrenden granneu" nicht unpassend abge- 
leitet sein könnte. 



5. Ueber camilluB und camilla. 
Wie der begriff des mit' /^ofirjn identificirten häSfuiio^ 
in den eines dieuers der grolsen götter, der KaßEiqoi, über- 
ging, so biersen nach Dionys. EuHc. A. R. II, 22 auch die- 
ner im kultuB der KäßuQot KäSfitXoi; denn dals hier ftlr 
KdäioXo! zu lesen sei KddfuXut, haben Heyije N. Coni- 
mentar. Gotting. T. III p. 51 und K. O. Müller Etrusk. 
th, II p. 70 richtig gesehen. Mit 'Equi^q Kääftikoq nuu 
als diener der grofsen götter und mit diesen KdSfitloi ha- 
ben Dionys. Halic. 1.1., Varr. de'liog. lat. VII, 34, Fest, 
p. 63 ed. Müll., Macrob. Saturn. III, 8 und Servius za 
Vergil. Abu. XI, 543 die lateinischen Wörter camillus tmd 
uämilla, deren ältere formen casmillus und casmilla 
(Fest. 1.1., Vergil. 1.1.) waren — denn vor m fallt, wie 
vor n, 1 und d im inlaut das s aus oder wird zu r — , 
insofern sie einen opferdiener und eine opferdienerin be- 
zeichnen, in etymologischen Zusammenhang gebracht. Diese 
ansieht bat K. O. Müller Etruak. th. II p. 73 mit recht 
verworfen; denn ursprünglich bedeutete casmillue a. ca- 
millus, wie nach Fest. p. 93 ed. MOU. einige bestimmt 
sagten. Überhaupt einen puer, oder, wie Servius zu Vergil. 
Georg. 1, 101 sich ausdrückt, einen adoleacens. FOr die 
richtigkeit dieser bebauptung aber spricht das von beiden 
angeführte alte lied: „Hiberno pulvere, verno luto grandia 
farra, camiile, metes". Dann wurde dieses wort speciell, 
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wie UDser burscbe, tqd dnem dienendeo pucr gebraucht, 
weshalb Festus p. 93 ed. MflU. s^t: „antiqui miniatros 
camilloa dicebant, womit vergl. Varr. 1. 1.. In dieser be- 
dcutung uun erhielt sich dieses^ wort in rebus occnltio- 
ribus (Varr. 1.1.), und zwar in rebus nuptialibus, in- 
dem der, qui in nuptiis cumerum ferebat, camillus geuannt 
wurde (Varr. 1.1.), und in rebus sacris, indem „Flami- 
nius camillus puer dicebatur ingenuus patrimes et ma- 
ti'imes, qui flamini Diali ad sacrificia praeministrabat", und 
ebenso „Flaminia camilla dicebatur sacerdotuia, quae 
flamiaicae Diali praeministrabat, eaque patrimes et matri- 
lues erat, id est putrem matremque adhuc vivos habebat". 
(Fest. p. 93 ed. Müll.), womit vergl. Macrob. Sat. 111,8 
„Romani pneros et puellas uobiles et iuvestes camillos et 
camillas appellant, flamiuicarum et flaminum praeministros" 
und Serv. zu VergJl. Aen. XI, 543. Daraus aber, dafs zu 
solchen religiösen handlungen ein puer ingenuus patriinus 
et matritnus gebraucht und dieser speciell camillus genannt 
wurde, folgt keineswegs, wie es nach Fest, p. 43 scheint, 
dals camillus ursprQnglich einen puer ingenuus bedeute; 
denn dem steht entgegen, dafs es, wie oben gezeigt wor- 
den ist, besonders von einem dienenden puer gebraucht 
wurde. Was nun die bildung dieses wertes betrifit, so 
muis, wie die enduog illiis, a, um aus ulus, a, um und 
die endung cillus aus ciilus hervorging, wie pupillus 
aus pupulus, furnilla aus furcula, bacillum aus 
baculum, peni-cillus aus peni-cnlus, ebenso die en- 
dung millus in cas-millus aus der endung malus her- 
vorgegangen sein, die sich sicher in Stimulus ;= stig- 
muluB von der wurzel stig in i-ariy-fiai, ariy-fit^, 
in-stig-o zeigt und mit dem skr. -mala ^ mara(Boeht- 
lingk Unadi-afExe IV, 188) zu vergleichen ist. Dagegen 
ist das s der wurzel von cas-millus, welche die bedeu- 
tung erzeugen hat, aus einer dentalis hervorgegangen, 
die sich unverändert in dem osset. chath-in (scortor) und 
chatfa-age (scortum) erhalten hat. Dieselbe wurzel liegt, 
wie G. Legerlotz in d. zeitschr. bd. VII p.237 — 240 go- 



')rut, das heuketi), xtitsita^ xanauiait;, xaGatitit;, xa- 
aavüi^, xa<!uviici\;, y.itGctioct, xaactkßtig, x a '! ü k fi y 
sowie xsariJQ (jUDgliog, bei Heeycb.), xö/lijua und x6- 
rO.i})! {dae /eugungsglied bei Hesych.), doch Dicht, wie 
Legerlotz will, auch den Wörtern xanii^ und xctni- 
yvijTos*) zum gründe. Cas-mulus, aiis dem cus-niiU 
lua eutstüDden ist, bedeutet also eigentlich der erzeugte. 
-Man vergleiche damit natus. Ich übergehe die irrige er- 
kläruDg, nach der dieses lateinische wort eine entstelluug 
des griecbiauhe yapttjhoii sein soll, wozu die worte des 
Festua p. U3 ed. Müller. „Caraelis (i.e. Gamcliis, /Vt- 
uriUai^) virginibus supplicare nupturae Bolitae erant" die 
verftnlasBung gaben. Gegen die von Schweizer-Sidler 
in d. zeitsohr. bd. I p. 513 und 5t>3 vorgetragene erlclärtmg 
aber, nach der dieses wort von dem skr. päs (narrare, 
indicare, laudare, celcbrare) abstammen soll, so dal's cas~ 
mulus eigentlich „der preisende oder priester" und ciimillus 
„der kleine priester oder priesterdiener, tempelknabe" be- 
deute, glaube ieh erinnern zu müssen, dals ihr die oben 
dargelegte erste bedeutung von camillus: der erzeugte, 
puer oder adolesceng entgegensteht. 



Wie gegen die früheren, von Aufrecht und A.Lud- 
wig in d. zeitschr. von mentula gegebenen erklSrungen, 
so auch gegen die von mir bd, XVII p. 431 f. vorgetra- 



•) Wenn G. Cortiua in li. leitachr. bd. I p. 81 behauplet, ctafa ea 
nicht zweifelhaft sein könne, dafg die zvehe hSlfte von unaiytiiio'; den sinn 
von j"iia.n« habi^, so eicht dem entgegen, dafs PiodaT Ol. Vtl, 27 xaalyi-^- 
in? tnSni; sagt, i liffo! aber bekanntlich der gegensatz von jr^n.ii« iat, 
nmn mUTate denn annehmen, dafa hier bei Pindar der oreprUn^iche begriff 
von taa/firii''<i verachwnnden sei. Ana demaelben grnnd kann ich die von • 
Legerlotz a, s. o. p. 340 ^gebene erklärung von xanifriTn^ „der ebe- 
goboroBB, der in der ehe mit mir geborene, mein leiblicher brudar" Djdit 
billigeo. Ee kommt aber hinzu, dafs der sehr veeentlicbc begriff mit nach 
dieser erklttning in xaa'yvriii'i nicht angedrückt wlpc. Paaeen wOrde viel- 
mehr die von C. Walter in aeinen Quaeatiooea etymologicaa. Freienwalde 
1864 vorgetragene doutUDg, nach der xaaiyitjioii »der mitgeborene' wärt. 
Nur steht ihr, wie Sehweizer-Sidler in d. zeitachr. bd. XIV p. 438 rich- 
tig bemerkt, das aelbatüadige xdmq entgegen. 
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gene ist ein gelehrter, der sich „kein eprachvergleicher^ 
unterzeichnet, im rhein. mueeum 1869 p. 131 f. aufgetreten. 
Dieser hält, obgleich ich dieses wort auf die im lateini- 
schen in mehreren Wörtern hervortretende wurzel men 
zurückgeführt habe, wunderbarer weise für zu dieser ab- 
leitung passend das wort : „willst du immer weiter schwei- 
fen? sieh, das gute liegt so nahl^ und will daher „hübsch 
beim latein bleiben^. Demnach schlägt er vor, „men* 
tula (dr eine in bester analogie stehende contraction von 
mejentula^ zu nehmen und fahrt dafQr an, dafs „die 
funktion des mejere gewils ganz anders individualisire 
als der vage begriff des hervorragens^. Allerdings er- 
scheint die auf diese weise dem worte men tula gegebene 
bedeutung sehr passend und auch von seiten der Wortbil- 
dung ist gegen diese erklärung nichts einzuwenden, indem 
in dieser hinsieht mej-eut-ula sich mit carp-ent-um 
vergleichen läfst, welches O. Keller in den n. jahrb. für 
pbil. und päd. 1864 p. 525 richtig von dem von car- 
pere, pflücken, ganz verschiedenen carpere, fahren, ab- 
geleitet hat. Vgl. aufserdem die auf ent-ia sich endigen- 
den Wörter. Allein entgegen steht dieser endung erstens, 
dafs die von mir vorgeschlagene einfacher ist, indem es 
bei ihr weder der annähme des ausfalles eines j, noch der 
einer contraction bedarf, und zweitens der vergleich mit 
men tum. Ist auch die bedeutung von men tula nach 
der ableitung von mejere eine significantere , so scheint 
doch, wie für men tum, welches sonder zweifei von der 
Wurzel men abzuleiten ist, so auch fQr men tula der be- 
griff des hervorragens hinreichend bezeichnend, zumal bei 
der annähme, dafs dieses wort ursprünglich ein scherzhaf- 
ter ausdruek gewesen sei. 

Marien Werder. Z e y f s. 



Noch ein wort über das lateinische f. 

(gfgea Ascoli,, 

Ffir seine iifpotlicse voD liritalischen teDiiisaspi- 
ratcn /, d; tp ist Ascoli noch Ginmal mit einem aiisfübr- 
licben poleniieeben aiii'satze gegen meine Widerlegung der- 
selben in die schrankeu getreten (zeitschr. XVIII, 417 f.). 
Sollte ich auf alte in demselben enthaltenen bebauptungen 
eingehen, so müfste ich eine ebenso lange abhandlung 
schreiben, was ich nicht fQr erspriefslich halten kann. Ich 
bezwecke hier haupts&chlich nur meine erklärungen 
einiger stellen lateinischer gramniatiker über 
die ausspräche des f den auelegungen Ascolis gegenftber 
als richtig zu erweisen. Die wichtigste derselben ist 
die stelle des Quintilian XII, 10, 2!). Halm: Nam et illu, 
quae est sexta nostrarum, paene non bnmana voce, vel 
omnino non voce potius intcr discrimina dentium 
efflauda est; quae, etiam cum vocalem prüsima acci- 
pit, quassa quodiimmodo, utique, quotiens aliquam con- 
sonantinm frangit, ut in hoc ipso „frangit", oiulto fit 
horridior (Verf. über ausspr. I, 137 f. 2. a.). Ich habe 
aus diesen Worten erstens gefolgert, dals das lateinische f 
ein labiodentaler laut sei, indem ich die worte des 
Quintilian verglichen habe mit der aussage des Marias 
Victoriuus, p. 2455. P: F litteram imum labium bu- 
premis imprimentes dentibus reflexa ad palati fasti- 
gium lingua leni spiramine proferemus. Giegeu diese 
erklärung bringt Äscoli nichts vor. Ich habe ferner die 
Worte des Quintilian: efflanda est erklärt „mufs heraus- 
gehaucbt werden , mufs mit einem bauche ausgesprochen 
werden": cum spiritu pronuntianda est. Diese er- 
klärung verwirft Ascoli als eine „buchstäbliche" und be- 
hauptet efflanda est bedeute an jener stelle lediglich 
„mufs herausgestofsen werden". Er sagt flare efflare 
werde nicht vom hauche „im grammatikalischen sinne" ge- 
braucht (a, o. 430). Wie wenig die grammatischen termini 
technici, die uns aus Priscian und Donat geläufig sind, za 



Qaintilians zeit fest standen, weiis jeder, der sich um dir 
gesehichte der lateiDischeii gramtnatik bekQmmert hat. 
Efflare wird vorwiegend gebraucht von dem hauche, der 
aus dem munde des menschen hervordringt, und wo das 
wort in fibertragener bedeutung gebraucht wird, liegt das 
bild des hauches stets zu gründe. Terentianus Scaurus 
sagt aber die ausspräche des f und h p.2252: utra- 
que ut flatus est. Hier bezeichnet doch flatus jeden- 
falls den hauch der beim aussprechen des f und des h 
aus der bruet des redenden durch die mundhöhle hervor- 
dringt, und da die laute f und h doch jedenfalls dem ge- 
biete der lateinischen grammatik angeboren, so bezeichnet 
flatus an jeuer stelle auch den hauch beim sprechen 
eines grammatikalischeD lautes, also im gramma- 
tikalischen sinne. Man vergleiche hierzu folgende stelle, 
Prise. I, 47. H: H hteram nou esse osiendimus, sed no- 
tam aspirationis, quam Graecorum antiquissimi simili- 
ter ut Latin! in versu scribebant, nunc autem divisernnt 
et dextram eius partem supra hteram ponentes psiles 
notam habent, quam Reramius Palaemon exilem, Gril- 
lius vero ad Virgiliiim de accentibus soribens levem 
nominat, sinistram autem contrariae aspirationis, quam Gril- 
lius flatilem vocat. Der alte grammatiker GrtJiius nannte 
demnach den spiritus lenie: levis und den Spiritus 
asper: ftatilis, sicher im grammatikalischen sinne. 
Wenn also sonst innerhalb der lateinischen spräche ef- 
flare niemals dasselbe bedeutet wie extundere und ex- 
trudere „berausstofsen", so kann auch efflanda est an 
der stelle des Quintilian nicht bedeuten extiindendn 
est, estrudenda est „mufs berausgestofsen werden", 
wie Ascoli behauptet, sondern ee mufs nothwendig in dem- 
selben der begriff des hauches bei der ausspräche des f 
bezeichnet werden, wie in dem flatus des Scaurus. Also 
efflanda est kann nur bedeuten „mufs mit einem hauche 
ausgesprochen werden", cum spiritu pronuntianda 
est, wie flatilis im evident grammatikalischen siune den 
Spiritus asper bedeutet. Und nun vergleiche man mit 
dem efflanda est iu diesem sinne das in demselben & 
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folgende fit horridior als bezcicfanung einer lautlichen 
eigenscbaft des f. QuiDtitian sagt, der laut des f ist hor- 
ridior „rauher", wenn ihm ein coiisonant folgt wie iii 
frangit, also horrida, raiih ist er in jedem fiilJe, ein 
Btarfc hervorgeHtol'sener laut, quassa quodam- 
modo, auch wenn ihm ein vokal folgt. Da nun das her- 
voratol'sen des lauthauches durch die worte efflanda est 
als eine hervorstechende eigensohaft des geaprothenen f 
hervorgehoben wird, und da f auch sonst von älteren und 
neueren graramatikeru als hanchlaut oder gehauchter laut 
bezeiühuet wird, so muTs man schliefgen, dal's Qulntilian 
mit dem fit horridior eben den horridus flatus, den 
rauhen hauch des f meinte. Man sehe nun, wie Äscoli 
mit dem fit horridior verfährt. Er reifst es ans dem 
bedeutuugs zusammen hange mit dem kurz vorhergehenden 
im eatzbau parallel stehenden efflanda est heraus und 
behauptet, es bezeichne nur den gegenaatz des lateinischen 
lautes mit der unerreichbaren gratia aermonis Ättici, vou 
der Quiutiliau in anderen sätzeu spricht In welchem 
lautbeatandtheile dea f sich der mangel au gratia eigent- 
lich olfenbaren soll, daa erfährt man nicht. Wenn also 
diejenige philologische erkiärung von atellen lateini- 
scher schrHieteller die richtige ist, welche sich streng 
an den sinn hält, den die worte desselben einzeln 
sonst im aprachgebrauche haben, und den sie in 
ihrer Verbindung mit einander im eatzbau nach sonstigen 
syntaktischen aualogien für den sinn des ganzen satzes 
haben, dann ist meine erkiärung, daJ'a durch die worte 
inter discrimina dentium efflanda est, quassa 
quodammodo und fit horridior das lateinische f 
als ein labiodentaler laut mit rauhem hauch be- 
zeichnet wird, unbedingt richtig, und Ascolis aus- 
legung der stelle des Qnintilian, welche den Worten theile 
eine andere bedeutung beilegt als sie sonst haben, tbeils 
einen ungenaueren und allgemeineren sinn, und sie über- 
dies ans ihrem gedankenzusammcnhange unter einander 
herausreifat, willkürlich und falsch. Nicht besser ist 
seine auslegung des „schon angeführten auadrucks" utrei' 
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que ut flatus est, mit dem Seaurus die laute f und 
h bezeichnet. Ich erkläre »jeder von beiden ist wie ein 
lauthauch ^ und meine, dafs der grammatiker den lauthauch 
als das hervortretende, dem f und dem h gemeinsame merk- 
mal hervorhebt. Diese erklärung verwirft Ascoli unter dem 
vorgeben, dafs nach derselben h und f eines und dasselbe 
wäre. Hätte Seaurus gesagt: utraque flatus est, dann 
hätte dieser einwurf allenfalls eine bedeutung. Aber vor 
flatus est steht ja die vergleiehungspartikel ut. Diese 
scheint dem Scharfblick Ascolis entgangen zu sein. Denn 
dafs zwei dinge mit einem dritten ähnlichkeit haben und 
mit demselben verglichen werden können, ohne deshalb, 
dasselbe ding zu sein, das wird er doch schwerlich in ab- 
rede stellen wollen. Und wie erklärt er nun das ut fla-. 
tus est? Er sagt, es habe eine „generellere^ bedeutung, 
eis könne darunter sowohl „ein blase- oder wehuogslaut^ 
als ein „leiser hauchlaut^ begriffen werden. Aber da die 
lateinischen grammatiker das h vielfach aspirationis 
nota nennen und mit dem griechischen Spiritus asper 
vergleichen, niemals dem Spiritus lenis gleich stellen, so 
mufs man folgern, dafs auch Seaurus an jener stelle mit 
dem flatus den rauhen oder starken hauch des h 
meinte, und da er mit dem flatus eine lauteigenthOmlich- 
keit des f hervorhebt, die es mit dem h gemein hat, so 
ergiebt sich, dafs nach Seaurus aussage auch der flatus 
des f ein starker hauch war. Dafs die ungenauen und. 
zum theil nichtssagenden aussagen von grammatikem des 
fünften Jahrhunderts n. Chr. gegen die genauen angaben 
des Quintilian über die ausspräche des f zu seiner zeit, 
nicht mafsgebend sind, wozu Ascoli sie stempeln will, mufs 
jeder zugeben, der weifs, wie wenig überhaupt die anga- 
ben jener späten grammatiker in betracht kommen kön- 
nen, wenn sie mit bestimmten aussagen der älteren gram'- 
matiker wie des Lucilius, Varro, Verrius Flaccus, Fli- 
niu8 und Quintilianus über laute oder Wörter der spräche • 
des vorklassischen oder klassischen Zeitalters nicht über- 
einstimmen, oder ihnen gar widersprechen. Dafs aber 
vor allen Quintilian, wo er über die ausspräche la- 
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teiniBcher laute zu seiner zeit spricht, ein zeuge erstes 
rangos ist, bedarf keines beweises. Ich mufs also den 
ausleguugen Ascolis gegenüber meine aue Quinti- 
lian geschöpfte aneicht, dafs das lateinische f 
eio labiodentaler reibelaut sei mit starkem hau- 
che ähnlich wie h, neben [dem es so vielfaoh in gleicher 
etymologischer bedeutung in denselben wortfortnen er- 
scheint, unbedingt festhalten. Und wenn Ascoli die- 
sen laut, wie ihn Quintilian sprach und sprechen hörte, 
fast in einem athem ein „schadenbringendes laut- 
phaatom" mit „ mysteriöser ausspräche" ein„eiD- 
bildungsproduct" und ein „lautliches moustrum" 
zu nennen beliebt, mit dem ich mir etwas zu erklären an- 
gemafst haben soll, so stelle ich dem urtheile der sach- 
kundigen anheim, ob diese ausdrücke im stände sind sei- 
nen irrigen auslegungen der besprochenen stellen lateini- 
scher grammatiker halt zu geben. Der beweggrund zu 
denselben ist ersichtlich. Der labiodentale stark ge- 
hauchte reibelaut f, völlig verschieden von dem grie- 
cbischen <p älterer wie späterer zeit, wie aus unzweifelhaf- 
ten angaben lateinischer grammatiker erhellt, legt das 
«ntscbiedenste zeugnifs ab gegen die angebli- 
chen uritalischen tenuisaspiraten. Dieses zeug- ' 
nifs soll um jeden preis beseitigt werden. 

Herausgeschält aus den Syllogismen einer formalen dia- 
lektik, mittelst deren man auf ursprachliehem gebiete die 
lautlichen thatsachen und erscheinungen hin tmd her wen- 
den kann je nach den Voraussetzungen, von denen man 
ausgeht, steht die vorliegende frage so. Keine der udb 
bekannten italischen sprachen weist alte tenuis- 
aspiraten wirklich auf, denn das matte gutturale oder 
palatale h war kein unversehrter gutturaler consonant mehr; 
kein italisches aiphabet hat die griechiachea 
scbriftzeichen Xi fi '* f^r solche laute aufge- 
nommen; alle diese alphabete bezeichnen das italische f 
mit einen anderen scbriftzeichen als dem griechiscbeu buch- 
ataben (f. Ich habe daraus nach dem vorgange fast aller 
Sprachforscher, welche die geschichte der aspiraten behao- 
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delt haben, geschlossen: es hat also auch keine ita» 
lische tenuisaspiraten gegeben, und f kann we- 
gen seiner lautbeschaffenheit gar nicht aus te« 
nuisaspiraten hervorgegangen sein. Äscoli schliefst: 
es hat trotzdem solche gegeben, nämlich voral- 
phabetische. Hinter dieser hypothese von den vor- 
alphabetischen uritalischen tenuisaspiraten steht halb ver- 
schleiert eine zweite, die Voraussetzung einer einheit- 
lichen griechischitalischen grundsprache, gegen 
welche in neuster zeit so wichtige beweismittel an das 
licht getreten sind, dafs der bedeutendste Vertreter dieser 
ansieht dieselbe zu modificieren anfängt, und die gewalt- 
same beseitigung der verbürgten ausspräche 
und lautbeschaffenheit des lateinischen f. 

Auf demjenigen sprachlichen gebiete, dem meine ar- 
beiten angehören, ist, auch abgesehen von der hier vorlie- 
genden Streitfrage, seit den letzten jähren die flnth weit- 
gehender hypothesen wieder in bedrohlichem 
anwachsen begnjBPen. FQr die aufstellung derselben be- 
ginnt sich eine förmliche technik auszubilden. Nach 
gewissen Voraussetzungen über die Verwandtschaftsgrade 
der indogermanischen Sprachgruppen und sprachen wird 
ein allgemeines schema der entwickelung ursprünglicher 
sprachformen, oder ein förmlicher Stammbaum ursprach- 
lioher continuierlicher lautwandelungen zu gründe gelegt. 
Urkundlich verbürgte sprachformen, die sich diesem Schema 
nicht fügen wollen, werden ohne zwingende gründe für 
Schreibfehler erklärt, das ausdrückliche zeugnifs von gram- 
matikern wird beseitigt, indem man selbst die besten der- 
selben als einfaltspinsel hinstellt, oder ihr zeugnifs so aus- 
legt, dafs es ein bedeutungsloses gerede wird. Lautlichen 
gegengründen wird durch annähme beliebiger analogiebil- 
dungen schweigen geboten, metrische thatsachen werden 
mittelst bebauptungen über die arsis lahm gelegt. Die 
forderung^ sichere und unzweideutige belege f&r die der 
einzelnen spräche zugemutheten lautwechsel aus dem wort- 
bestande derselben nachzuweisen, oder den beweis zu füh- 
ren, dafs jede andere erklärung der betreffenden wortform 
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ohne jenen Uiitweehsel sprachlicL unmöglich ist, wird mit. 
der berufuiig auf den Termeintlichen böberen sprachlichen 
Standpunkt abgewiesen, 

Wer dieses ganze verfahren gläubig binnimmt, 
dem kann man lautwecbsel wie v in ni, t in p, v in g, 
t in b, t in c, p in f, j in d, auslautendes ä in 1 und ähn- 
liche fQr die lateinische spräche ebenso gut vorbeweieen 
wie für die grieebische etwa die verwandelung von a in x^ 
dem kann man gruppen voralphabetisclier laute auf den 
boden jeder spräche binpfianzen, dem leuchtet vielleicht 
auch die neueste hauchverdichtungstbeorie ein, 
nach der aus dem bauche zwischen zwei vokalen im latei- 
nischen b, f, fu, V, u, 8, c, im griechischen &, ff, k 
entstanden sein sollen. Ich gehöre nicht zu diesen 
gläubigen, und kann auch fernerhin mich durch nie- 
niündes erstaunen oder Unwillen, abhalten lassen, wo und 
Wann PS mir zwec^kdienüch erscheint, meine gründe g^en 
laut Wandelungen wie die angeführten und jene ganze technik, 
mittelst deren sie in scene gesetzt werden, mit allem oacb- 
druck geltend ■/,» machen. 

W. Corssen. 



Zur Heclination der lateinischen gescblechtigen 
proiiomina. 
I. 



uirquir. 
Der alte nom. quirquir ^ quii 



squis findet sich in 
r auguralformel hei Varro L L, 7, 8 oUa veter arbos, 
quirquir est. An dem hier vorliegenden Übergänge von 
s in r bat, so viel ich sehe, noch niemand anstofs genom- 
men, und doch ist es der einzige fall, in welchem auslau- 
tendes s diese waudelung erfährt. Falle wie veter, me- 
lior, arbor u. s. w. dürfen natürlich nicht för die Um- 
setzung eines auslautenden s in r angeführt werden, denn 
es liegt auf der band, dafs hier das r nur nach der analo- 
gie der casus obliqni, in welchen es nothwendig eintreten 
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muftte, aach in deo nomiiuitiT drang. DaA dies der her* 
gang war, beweist bei veter noch der dem r Torberge- 
hende vocal. Wire das s im nominatiT selbst ao r gewor* 
den, warum sollte es dann nicht retnr lanten, wie angur, 
Fulgar etc.? Die casus obliqui hatten aber schon aas 
graecoitaliseher zeit e, während der nominatiT noch o be» 
wahrte, altlat. *vetoä, gen. *Tetesos wie griech. V^'«*^ 
jrereisog; *yetesos mnfste dann zo 'reterns, reteria 
werden, und von hier datirt das e in veter. Ebenso we- 
nig können die passivformen amo*r o. s. w. filr den wan- 
det eines auslautenden s in r zengen, da ihr r bekanntBch 
der rest eines alten sc ist, dessen rocal sich im imperal 
ama-re erhalten hat. Will man also nicht Ar qnirqair 
ein besonderes privil^ anfiteüen, ond ich sehe keiBe be- 
rechtigung dies zu thun, so wird man zo dem scfafoMe gj^ 
drängt, dals auch hier im aoshmte ein rocal rerlorett g^ 
gangen ist, mit einem worte, dafs qnir 3= ombr, pis^i 
ist, welches an f&nf stellen der ignrfnischen tafehi iberal 
mit indefiniter Function steht: tab. V, a, 3. 10: arfertsr 
pisi pumpe fnst adfertor qoiconqae foerit; VII, b, f : 
pisi panupei fratrexs fratros Atiersier fast, erec 
. . . qui quandoque magister fratribos Attidüs fnerit, is . . » 
VI, a,7: sve mujeto fnst ote pisi arftir andersesnst 

si mugitum fuerit ant quis loterstiterH; VII^ a, 52; 

totar pisi heriest civitatis qof rdeL 

2« Der genetiv und dativ singniaris lateiDischer 

geschlechtiger pronomina. 

Genetiv und dativ singniaris der lateinischen profio- 
minaldeclination gehören zu den am meisten behandelten, 
aber nach meiner ansteht trotzdem no<;h nicht genllgf^nd 
erklärten punkten der lateinischen grammatik« Um ihre 
bildung klar zu erkennen, wird es vor allen dfng<^ nötF>i^ 
sein die pronominalstämme genao festzustellen, w#'I/*1ni 
einander in den verschiedenen casus ergänzen. An» drin 
gendsten ist dies geboten für den interrogatrv-relatfvsf^rnrfi 
und ftkr is, ea, id. 
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Beginnen wir mit letzterem. Data in ihm der indo^ 
germanische pronominale tamni i vorliegt, ist eine allgemeinei 
aber mir für wenige caaiia wirklich geltende ansieht. Sii 
eher zeigt sich i im acc. im, em sowie emem eundem (i 
Paiil.Feat. s, vv. im, em, emem, cal im p. 103. 77. 7G. 47, 
Charis. p. 133, 4); im findet sich auch in verschiedenei 
bruchstücken der zwölftafelgeaetze, welche Neue lat. fori 
menlehre II, 138 verzeichnet. Ferner darf man mit i 
lieber Sicherheit den reinen stamm i anch in i-d annehmeD 
Zwar findet sieh die Schreibung eidem Jons in dei 
Antonia deTermessibus circa 71 v. Chr. (C. I. L. 204, 2, 20) 
da aber wenige zeilen weiter (a. a. o. z. 27) idem joui 
steht, in dieser zeit Oberhaupt ei keinen diphtbongiscba 
werth mehr hat, so kann mit dieser Schreibung nur ide 
gemeint sein (idem wird bei Plautua mittelzeitig gebraucht, 
Bücheler grundrifa 15), dessen länge auf dem ersatz de» 
alten position id-dem beruht'). Die formen des nom.pl 
masc. eis CLL. 197. 198- 199, eisdem 198. 1143. 1149 
1187. iadem 1270, le (quea aunt is Pacuv. bei Charta 
p. 133 K) sind in ihrer herkunft unbestimmter. Sie könnet 
vom stamme i gebildet, ebenso wohl aber auch aus eieii 
eeis, ieis coutrahirt sein wie Freis I. K. N. 1909 nom. 
pl. zu Freius. Der dat. pl. Tbus findet sich in älterer 
zeit noch mit langem i (belege bei Neue II, 141; Bücbeler 
grnndr. d. lat. decl. 68) ist also aus iibus, älter 'eiibos 
contrahirt, welches von dem gleich zu besprechenden stamme ' 
eio-, eo- gebildet ist wie Dectuninebus C. 1. L. 199, 39, 
pannibna Pompon. bei Non. p. 488, geueribus Attius 
bei Non, p. 487, digitibus Varro bei Non. p. 427. 

Im oskiscbeu und umbrischen tritt der stamm i auf ia 
is'i-dum idem, ts-ic, td-tk, id-ic (=lat. 'is-ce, *id-ce) 
^ umbr. er-ek m., er-ek neutr. und in osk. tp, umbr. J 
ife = lat. ibi. 

Alle übrigen casus des lateinischen pronomens gehet 
anf den stamm eio-, eo- ^ urspr. aja- zurßck, 

*} FbUs nicht ciden 
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sich am klarsten zeigt iu formen wie dat. pl. eteis CLL. 
■201, II, 12, iiom. pl.ieJB 577,3, 12, iei 185.202, 1,7 u.a. 
gen. pl. euin lex. Julia munic. C. I. L. 206, 52. eam an- 
tiqui dicebaot pro eorum Fest. Das ei in eieis wider- 
legt die Boppscbe ansieht (vgl. gramm. U' s. ll>3), dafs in 
euin, eis etc. der gtamoi urspr. ja- eothalten sei. Auch 
der noni. eg. m. is ist aus eis uod dies aus 'eios entstan- 
den wie Caecilis, Clodis u. a. aus Caecilios, Clo- 
dios; das beweist die Schreibung eis 0. 1. L. 198, 9)24, 83, 
die häutige eisdeni 576. 577, 2,9, 1 1 , 13 u. e. w., sowie 
die gewöhnliche Schreibung republicanischer inschriften 
eidem (nur einmal findet eich iden[que] C. I. L. 1341). 
Corssens annähme (krit. beitr. 529), dafs in eie der pro- 
nomioalstam i einfach gesteigert sei , entbehrt im gaoEen 
bereiche der indogermanischen sprachen eines analogons 

Im osk. und aabell. entspricht io- dem lat. eio-: osk. 
io-c ea io-n>c euui i'usBu aus lüe-dum iidem, sabell. 
ia-f'C ibi (Corsseu zeitschr. IX, 148). Dies i*ü-, io- ist 
wohl aus ijo-, ejo- ^ lat. eio- entstanden wie viati viaa 
aus 'vi'jaas, 'vehiass. Auf welche seite sich das um- 
brische eo- stellt, ob auf die des lateinischen oder auf die 
des oskisch - sabell is eben , läfst eich bei der Zweideutigkeit 
des e iu dieser spräche nicht entscheiden, es bietet eo ea 
oentr. pl., eam eam, eaf eas, eur-ont iidem. 

Für das interrogativ- relative pronomen sind die Stämme 
quo- und qni-, osk.-umbr. po- und pi- allgemein aner- 
kannt, neben diesen erscheint aber sowohl im lateinischen 
wie im oskiscfaen noch eine stammbildung, welche bisher 
nicht beachtet worden. Sie ist enthalten in den oskischen 
formen pieis cujus und piei cui. Corssen (krit. oachtr. 95, 
ausspr. 1% 5dl) leitet diese von dem stamme pi her. Wie 
aber von den stammen Herentali- und Futri- die genetive 
Berentatett, Fulreit, die dative Berenlatei, Futrel lauten, 
80 hätten von pi nur'peis, 'pei gebildet werden können. 

I Vielmehr ist pieis gen. von pio- wie sakarakleis von 
sakaraklo- und piei ist locativ desselben pio- wie 
exei-c, eizei-c (Rirchhoff das stadtr. von Bantia s. 20)i 
alttrei, püterelpld, thetavrel von exo-, eizo-, alitrü-, 
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pülürü-, Ikeaacrü-. Und dies pio- verhält sich zu pi- wie 
das oben besprochene io- zu i-. Wie dem io- lat. eio- 
entsprach, so wäre neben pio- lat. 'queio- zu erwarten. 
Da aber hinter v (iiud qu ist ja = cv) das lateinische 
auch da ein o bewahrt, wo die verwandten sprachen ein e 
eintreten lassen (voino: griec'h,^s|itö), lit. vemiü; volvo: 
Ü.vw; vocare: ^sfi), bis in die erste kaiserzcit überhaupt 
die lautfolge ve nicht liebt, so konnte für 'queio- quoio- 
eintreten und dies liegt denn auch thatsächlicb vor, nicht 
nur in dem possessivnm quoius, quoia, quoium, son- 
dern auch im gen. plur. cuium, den Chariains überliefert, 
und quoiüra, welches BQcheler (grundrifs 46) nach der 
flbereinatimmiing der handschriften Trin, 534 für das von 
Ritscbl gesetzte quorum restitnirt hat. Auch in der lex 
agraria C. I. L. 200, 10 sieht Bücheier diesen genetiv 
quoium (neive forto, quo quis eorum, quoinm eum agnim 
locuni aedificium possessionem , . . esse oportet . . . [enm 
agrum niinns habeat]). Dies quoium {von quoio- ge- 
bildet wie eüm Paul. Diac. 77 von eo-), verhält sich zum 
pOBsessivum quoius wie nostrum zu noster. Der weitere 
verlauf unserer nutersuchnng wird den stamm quoio- auch 
noch im gen. sg. quoius uud dat. sg. qiioiei aufweisen. 
Im Sanskrit entspricht ihm kaja, dessen gen. käjasja das 
Petersburger Wörterbuch mit drei stellen aus dem Rigveda 
belegt, käja- verbalt sieb zu ki- wie trajä-n-äm üu 
ved. tn-n-iim *). 

Wenden wir uns jetzt ziun dat. sg. Die älteste form 
desselben beim interrogativ-relativen pronomen ist quoiei, 
Dafs er quoiei zu messen sei, ist direct nicht erwiesen, 
von CorsBcn (krit. beitr. .'i44, krit. nacbtr. 91 ff.) nur nach 
analogie des selbst bestrittenen gen. quoius angenommen 
worden. Wir sehen daher von dieser hypotbese völlig ab, 
da sieb ergeben wird, dafs quoius sehr wohl langes I 
haben kann, ohne dafs daraus für qnoiei dasselbe folgt. 
In dem entsprechenden osfcischen piei habe ich eine loca- 
tivform nachgewiesen, überträgt man diese nach mafsgabe 
der bisherigen Untersuchung in das archaische latein, so 
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erhält man laut für laut das vorliegende quoiei, welches 
also ein locativ ist wie die septimei Plaut. Pers. 260. 
Gerade so ist ei ei, welches sich C. I. L. 198 siebenmal 
findet, locativ von eio-. Dafs die entsprechenden dativisch 
verwandten illi, isti, ipsi, alteri, neutri, uni, toti 
u. 8. w. ursprünglich locative sind, hat BQcheler (grund- 
rifs 59) schon erkannt und einerseits illi in locativischer 
Function bei Plaut. Trin. 530 belegt, andererseits aber die 
Verwendung der gewöhnlich locativischen istic, illic als 
dative in Mil. 1093 und Men. 304 nachgewiesen. Aas 
Terenz füge ich hinzu illi locativisch Äd. IV, 2, 38, illic 
dativisch IV, 3, 11. Ueber quoiei, quoi und eiei, ei 
ist BQcheler noch nicht im klaren. 

Die älteste belegte form des genetiv quo ins nimmt 
Corssen als amphibrachys an, indem er den ausschlag ge- 
benden saturnier tit. Scip. Barb. C. I. L 30 mifst 

Quofus forma virtu-tei parisuma füit. 
So mafs auch Ritschi froher (de sepulcro Furior. p. 8), 
während er in den Prise, lat. mon. epigr. p. 32 mit zusam- 
menrückung der beiden hebungen quoiüs forma betont. 
Bücheier endlich (grundrifs 39, zeitschr. XYII, 78 fi:) scan- 
dirt quoiüs forma. Die länge des i ist also streitig. 
Sollte sie aber auch nicht mehr zu erweisen sein, so wird bei 
dem bekannten gesetze der Verkürzung von vocal vor vocal 
nichts die annähme hindern, dafs es einst lang gewesen und 
erst durch das wirken des besagten gesetzes gekürzt sei. 
Corssen hält dies i ßXr dieselbe partikel, welche im nom. 
des sing, angetreten ist (quei = ""quo-i, umbr. poe, poei, 
poi), genetiv und dativ seien also durch antreten der en- 
dungen -us und -ei an den nominativ entstanden. Hierbei 
mufs zunächst aufPallen, dafs^ während für den nominativ 
nur die archaischen formen quei CLL. 34 und que 1297 
zu finden sind, nirgends ein ^quoi, umgekehrt nienKals ein 
*q u e i u s *q u e i e i zu belegen ist. Diese stetige vocaldifferenz 
zwischen dem nominativ einerseits und dem genetiv und 
dativ andererseits mufs gegen die herleitung der letzteren 
aus ersterem zum mindestens verdacht erregen. Aufserdem 
aber: wie kommt das -i zwischen stamm und casusendung? 
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Das umbrische macbt von dieser partikel ausgedehnteren 
gebrauch als das lateinische, setzt sie aber nie vor die ca- 
eaeendung, sondern stets hinter das vollständig declinirte 
pronomen: pia-i quis, pi)--i quid, pur-e nom. pl. m. paf-e 
quas. Diese beiden umstände, glaube ich, reichen hin, um 
die Corssen'sche erklärung unhaltbar zu machen. Quoiue 
entspringt vielmehr von nnserem stamme quoio-, dies zeigt 
das Verhältnis: quoiua : quoio- ^ aliusialio-. Das 
ofikische fQhrt uns zur erklärung der form, es bildet aus sdnem 
stamme pio- ganz nach nominaler declination den gen. 
pieis, und die anaahme, dars aucb das lateinische in glei- 
cher weise von dem entsprechenden quoio- einen gen. 
'quoiei gebildet habe, erhält durch die genaue Überein- 
stimmung der loc.-dat. piei und quoiei ziemliche wabr- 
soheinlicbkeit. Dieser genetiv fiel aber, wie bei den a-atftm- 
men ttberhaupt, mit dem locativ zusammen. In der nomi- 
nalen declinatiou war dies aucb der fall und die spräche 
wehrte der Zweideutigkeit, indem sie den leichter entbehr- 
lichen locativ, bis auf wenige schon formelhall gewordene 
und daher nicht miszuverstehende ausdrücke, eingehen 
liefs. In der pronominaldeclination war aber die Zweideu- 
tigkeit so nicht zu beseitigen, denn der locativ hatte sich 
durch sein eindringen in die stelle des dativs unentbehrlich 
gemacht, daher ward dem genetiv, um ihn deutlich als 
solcheu zu kennzeichnen, abermals ein genetivsufäx -us 
augehängt, welches in der Schriftsprache seine volle alter- 
thümliehkeit bis in späte zeit bewahrte, geschützt durch 
das vorhergehende i, da 'cuiis eine kakophonie gegeben 
hätte (die comoedie, d. h. die Volkssprache, hat bekanntlich 
einsilbiges cuisj. Aus 'quoieiua ward daun quoius wie 
aus dem dat. quoiei quoi. Wollte man einwenden, dals 
die älteste endung des gen. sg. durch das oskische als -eis 
erwiesen wird, dafs also aus *quoeis + ua etwa "quoi- 
rus, *quiru8 oder dergleioheu hätte entstehen müssen, so 
ist zu erwidern, dafs im historischen lateiü bis jetzt nir- 
gends ein genetiv auf -eis mehr zu belegen, dafs also das 
s früh verloren gegangen ist. Aber selbst angenommen, 
dals der genetiv iBteinisch noch 'quoeis gelautet hätte. 
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als das -U8 antrat — (dr dessen anftigung dann natürlich 
der oben vorausgesetzte grund nicht gegolten haben könnte — , 
so hätte auch aus ^quoeisus das geforderte ^quoeius 
hervorgehen können wie der nom. sg. quei aus *quo(8)i, 
ver aus ve(s)er, Cerealia aus *Ceresalia u.a. Der- 
gleichen neubildungen durch abermaliges anfögen des casQS- 
suflGxes an einen schon fertigen casus sind gerade in der 
pronominaldeclination aus mehreren sprachen nachzuweisen, 
ich erinnere an dor. hpiiog^ kfiovg kfjievg^ rsvg^ welche in die 
grundform zurück übersetzt *ma-sja-s, ^tva-sja-s wä- 
ren, an altbulg. cisogo gen. sg. neutr. pron. interr., grund- 
form *'ki-sja-sja (Schleicher comp.' s. 629), r^koj^, 
grundform *rankajäbhi, d.h. ein instrum. ranka-j-ä-f- 
der instrumentalendung bhi (a. a. o. s. 581), an päli tis- 
säja und täsänä gen. sing, und pl. fem. von ta-, welche 
nach Bopp (vergl. gramm. IP s. 174) aus den genetiven 
tissä, täsä durch nochmalige.^ antreten der genetivsuffixe 
entstanden sind, grundform also ^ta-sjäs-jäs, *tä-säm- 
-äm. In gleicher weise fasse ich das präkr. inamä acc. 
sg. neutr. neben inä (Lassen inst. 1. pracr. p. 327) als ina- 
-m-f-am, wie ahd. hwe-n-an, i-n-an neben we^n, i-n. 

Wie quoius zu quoio-, genau so verhält sich eins 
zu eio-. In der Schreibung eilus, elius, eins könnte 
man vielleicht versucht sein spuren des nach unserer an* 
nähme einst vorhandenen elus (dreisilbig) zu suchen, man 
hat aber in dem il, li, I wohl nur den graphischen aus* 
druck der zwischen vocalen eintretenden Verdoppelung des 
j zu sehen (vergl. darüber W. Schmitz de i geminata et i 
longa, Dürener Programm 1860 p. 12 sq. und Corssen aus- 
spr. P, 301 ff.). 

Es bleiben noch hoius-ce, hoi-ce zu besprechen. 
Bopp (vgl. gramm.' §. 394) schliefst aus den gemeinschaft- 
lichen declinationseigenthümlichkeiten von hie und qui auf 
identität beider, das o habe sich zu h verschoben, unbe- 
rührt sei es in ci-s, ci-tra geblieben. Lottner (zeitschr. 
VII, 38) und Schleicher (comp.' s. 240, anm. 3) stimmen 
bei, indem sie die got. hi-, lit. szis, slaw. 8i vergleichen, 
welche ebenfalls den alten interrogativstamm demonstrativ 
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wenden. Allerdiuga iat die Vertretung von urepr. k durch 
lat. h Dicht gewöhnlich, sie findet eich nur noch in traho 
(lit. traukti ziehen, altbaktr. thrak marscbiren, ziehen, 
von Justi nur belegt mit thraktanäm raftmanäm der 
■lUEgezogencn beere, vgl. dazu lit.;' käri) träukti in den 
krieg ziehen; zur rechtfertigung von lit. an ^ urspr. a 
mögen angeführt sein kriauua heft des mesBers ^^^ altbulg. 
crenü, bliäuju blöken ^ altbulg, blejati, mhd. blxn, 
Läume ^ yläuia) nnd in habere, welches sich mit 
got. baban nur in der Voraussetzung einer wumel kap 
vereinigen läfst. Das b in habere ist aus p entstanden 
wie in bibo, scaber u. a. (a. Corssen ansspr. 1% 127 ff.), 
denen sibns oallidus sive acutus Fest. ^ osk. sipus sciena 
(sapere) beizufügen ist, das p hat sich in osk. hipust 
habuerit erhalten (habuerit : hipust ^ sibus : sipus). 
Der inSnitiv haperae, welchen Corssen s. 129 aus einem 
pompeJHnischeu graföto BuU. d. inst. R. 1865 p. 187 anfahrt, 
wäre sehr schätzbar, ich finde ihn aber in der citirten in- 
achrift nicht, welche nur HA nnd dann ein verstOmmeltes, 
aber als solches noch deutlich zu erkennendes B (P) ent- 
hält. Häufiger ist der wandel von k in h auf oskischem 
gebiete: Hampano ^ Campanüm (Mommsen unterit. 
dial. 216 anm., 223), Marahieis, Marhies = lat. Mar- 
cii, felhüas cipp. Abell. ^ lat. ficos (Corssen zeitschr. 
Xni, 189). Vielleicht ist auüh umbr. poiu piceum zu- 
nächst aus *peihu entstanden. Corssen bestreitet die 
möglichkeit habere auf eine wz. kap zurlickzuf Ohren, sei- 
nem unternehmen baban und habere von einer vermeint- 
lichen wurzel gha herzuleiten (krit. nacbtr. i)9 ff.), kann ich 
jedoch nicht folgen, und halte nach wie vor habere för 
ein sicheres beispiel des fraglichen lautwandeJs. Darf man 
hiernach ho- als uralte nebenform von *co- (quo-), urspr. 
ka betrachten, so erklären sich in gleicher weise hoius-ce 
hoi-ce aus einem stamme hoio- = kaja. Freilich föllt 
hier der grund weg, welchen wir oben flJr die erbaltnng 
des oi in quoio- statt des zu erwartenden *queio- = 
osk. pio- anführten; dafa die spräche trotzdem das alte o 
bewahrt bat, gehört zu den in ihren gründen vielfach un- 
erforsc blichen lautneiguugen, welche fast nie mit absoluter 
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coDsequenz auftreten. lodefs fehlt es nicht an einer spur 
der gestalt heio-, im dat. abl. pl. hibiis (Prise. I, p. 10, 
15 H., Plaut. Cure. IV, 2, 20). Von einem stamme hi- = 
qni- kann dies nicht herkommen, sonst müfste es hibus 
lauten, vielmehr wird es aus *hiibus contrahirt sein wie 
ibus aus iibus (s. o.), und wie wir letzteres auf ^eiibus, 
stamm eio-, zurQekgefQbrt haben, so steht nichts im wege 
ein altes *heiibus, stamm *heio-, aus hlbus zu erschlie- 
fsen. Auf jeden fall zeigt auch dies hibus, dafs man aus 
dem stamme ho- und etwa daneben liegendem hi- nicht 
alle vorliegenden formen des pronomens ableiten kann, dafs 
also, wenn man mit Benfey (vollst, skr.-gr. s. 331, anm. 2) 
und Corssen a. a. o. ho- dem skr. gha, ha gleichsetzt 
— was ja lautlich sehr wohl geht — daneben noch die 
annähme eines erweiterten ^ghaja = hoio-, heio- nö- 
thig ist. Auch nach Benfey-Corssen wQrde sich daher aus 
hoius-ce, hoi-ce kein einwand gegen meine deutung 
von quoius, eius, quoiei, ciei entnehmen lassen. Darin, 
dafs illius, illi, istius, isti und alle übrigen genetive 
und dative pronominaler declination nach analogie der ent- 
sprechenden casus von qui und hie gebildet sind, stimme 
ich wieder mit Corssen überein. Sie sind sämmtlich ur- 
sprüngliche a-stänime bis auf ipse. 

3. ipse. 

Corssen (ausspr. 11% 272) hält auch ipse für einen 
a-stamm, indem er von ipsus (belege bei Neue U, 145) 
ausgeht. Er theilt i-pe-su-s (pe wie in uem-pe us- 
piam aus us-pe-iam), su-s vom alten pronominalstamme 
so-, dessen loc. in si-c, sei-c CLL. 818, sei-ne lex 
repet., nesi pro sine Fest. p. 165 vorliegt (Corssen I*, 
777 f.) und von welchem Fest, noch die formen sum sam 
sas sapsa überliefert, ipsus bedeute also „dieser eben 
dieser '*. Wie sich hieraus die reflexive Verwendung von 
ipse entwickelte, und warum sie bei dem nach Corssen 
etwa gleichbedeutenden iclem nie statt hat, das steht noch 
zii erweisen, soll indefs hier nicht urgiert werden. Sehen 
wir uns nun nach den ältesten formen des Wortes um, so 
finden wir bei Paul. p. 110 in eopte eo ipso, womit die 
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ebendaselbst erhaltenen vopte pro tos tpsi Cato postitt 
Paul. p. 379 und mihipte Cato pro mihi ipsi posuit Paul, 
p. im. 154, sowie mepte PI, Men. V, 8, 10, meopte 
tuopte suoptc = meo ipsius etc. Fest. p. 310 zu ver- 
bioden sind. Bei den komikern sind eapae, eampse, 
eumpge, eopsc häufig (belege bei Neue II, 142j, aus 
Elnn. und Pacuv. überliefert Fest. p. 325 eapsa. Daraus 
ergibt sieb, dafs die alte spräche das „selbst" duroh an- 
fügiing TOD unTeräDderlichem pte, pse au die casus der 
personalpronomina uud demonstrativa ausdrückte. Da nun 
lat. ps nie in pt übergebt, wohl aber der umgekehrte wän- 
de! stattfindet (lapsus aus 'lap-tus), so werden wir ptc 
fiQr filter als pee halten müssen. Wer die Corssensche ev- 
kläruDg halten wollte, könnte sich noch immer auf den 
Wechsel der stumme sa- und ta- berufen, es wäre ja denk- 
bar, dafs auch im vorhistorischeu latein so- und tu- sich 
ergänzt hätten, obwohl bis jet'^t davon keine spur gefun- 
den ist. Allein von Seiten der bedeutnng erwachsen Schwie- 
rigkeiten. Liefs sich in "i-pe-su-s das „selbst" allenfalls 
aus dem zwiefachen demonstrativnm herleiten, so ist dies 
bei vopte, mepte, mihipte nicht möglich, in der ana- 
logie von 'i-pe-su-s lägen Tielmehr *vo-pe-TOs, *me- 
-pe-me. 

Wie sich Corssen die gescbichte des £üt alle casus 
(eumpse, eopse etc.) auslautenden -se denkt, ist ans 
seiner darstellung nicht zu ersehen, er geht wie gesagt 
TOD ipsns als ältester form aus, , schon im altlateinischen 
fiel aber das auslautende s der nominativform sos üb und 
das o schwächte sich zu e". Hiernach scheint es, dafs C. 
einen erstarrten nominativ, der dann auf die (ibrigen casus 
übertragen wurde, annimmt. Allein wenige zeilen uacbher 
heifst es: „in der spätereu spräche Terlor der stamm i- 
die beugungsfähigkeit, indem jene formen fester ineinander 
verwuchsen, aber der pronominalstamm -so-, -sa blieb 
beugungsfäbig" [war also nie indeclinabel geworden?]. 
Die declination des zweiten tbeifes von ipse verrätb sich 
»ber als entschieden unursprünglich und spät schon durch 
das neutrum ipsum. Während seihst der erst im latei- 
nischen neugebildete stamm ollo- (aus "on-lo-) im nom. 
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acc. neutr. der pronoikiiDaldeoIiDatioD folgt, sollte der alte 
stamm so- diesen casus nach art der adjectiva gebildet 
haben*)? Mag auch Festus den nom. sing, ipsos schon 
ans einem gesetze des Numa anfahren, so wird man die 
daneben bis ins zweite jahrhundet ▼. Chr. noch fortleben- 
den formen mit declinirtem erstem theile und in allen 
casus unverändert bleibendem -pte, -pse dennoch als die 
älteren betrachten, also für die erklärung von bildungen 
wie eopte, vopte ausgehen mfissen. 

Pott hatte schon in den Berliner jahrbfichem 1833, 
334 ff. an lit. päts herr, selbst, gedacht (vgl. etym. forsch. 
U%41). Dies wird in gleichem casus dem werte, auf 
welches es sich bezieht, nachgesetzt z. b. täs päts der- 
selbe, tai mano pates kalt^be das ist meine eigene 
schuld. Ich nehme nun an, dafs auch im lateinischen das 
laut fQr laut entsprechende potis ursprünglich ebenfalls 
stets in gleichem casus dem pronomen, welchem es zuge- 
hörte, nachgesetzt ward. Die verbindnng beider mufs sehr 
enge gewesen sein, so daSs sie unter einen accent fielen, 
potis also enklitisch ward und in folge dessen sein o ein- 
büfste. Aulserdem aber wurde das unbetonte potis oder 
-ptis zu pote oder pte (vergl. compote factus Or. 
5758), der acc. wurde ebenfalls zu pte (vgl. omneLon* 
oanam; Luciom Scipione CLL. 30.32), desgleichen 
der abl. (vgl. G naiv od patre C. I. L. 30) und dat. (vgl. 
Diove CLL. 188). Es blieben also nur drei von dem 
einförmigen pote, -pte verschiedene formen übrig, potes 
als gen. sing. (vgl. Salutes C J. L. 49), gleichlautend mit 
dem nom. acc. plur., potom oder poto (vergl. duonoro 
C I L. 32) und potebos. Von diesen konnte potes 
auch noch sein auslautendes s verlieren wie der nom. plur. 
Pisaurese CLL. 173. 177 und der gen. sing. Serapi 
C L L. 577, und die bdden altein noch übrig bleibenden 
poto und potebos erlagen nun leicht der immer mehr 
um sich greifenden monotonisirenden analogie. Mochte 
doch die declination der enclitica überhaupt als überfluA 



*) ipsud findet sich erst spät z. b. Schol. zu Juven. VI, 848. VII, 88; 
Qlos». PhUoxen. 
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empfunden werden, da am vorhergehenden pronomen der 
is (ür beide genügend bezeichnet Bchien. Dal's alle 
diese abstumpfimgeo der casus in alter zeit bei jedem i- 
etamme eintreten konnten und doch nicht die iadeclinahi- 
lität der i-stämtne herbeigeführt haben, ist kein einwand 
gegen die hier vorausgesetzte entwickelung. Denn erstens 
bot potis als onclitioa der abschwächung weniger wider- 
stand als selbslündige worte und zweitens hielt die spräche 
1 der thiit, wie wir gleich sehen werdeu, die gleichzeitige 
decHnation des pronomens und des potis für uimöthig. 
Als nämlich aus is potis 'ispte, dann *ipte (vgl. vopte), 
ipse geworden war, wurde die spräche durch ille und 
iste verleitet, darin einen abgestumpften nominativ eines 
pronominellen a-stammes zu emptindeii, und diese analogie 
bewirkte dann die decliuation -pse, -psus, -psura, -pso 
u. 8. w. Dadurch ward aber die bis dahin übliche ßexion 
des pron. is (eampse, eumpse) entbehrlich, das prono- 
men erstarrte also in der form, welche es in dem an die- 
ser gau;cen neuen declination schuldigeu nom. sing, gewon- 
nen hatte; vgl. die ähnliche erstarrung von So civtov, oi 
avT)f zu iavTov, iavTifl. So ist denn die Verwendung vo» 
ipse, ipsa zur bezeichnung des herrn und der herrin 
(Hertz rhein. mus. XVII, 324; Böcbeler zu Petron. p.74, 20, 
welchen ich durch prof. Useners gute aus einem Benedict- 
beurer glossar des 9. jahrh. beifügen kann n^P^^ nomen 
honoris est") anders begründet als die ähnliche des griech. 
avTÖg. Sie ist ein nachklang der ursprünglichen bedeu- 
tnng von potis. 

Johannes Schmidt, 



Zur kenntnis der ältesten runen. 
II. 

S. Bugge'a deutung und erklärnng der ältesten runen- 
inschriften, von der wir im XVIIl. bände d. Zeitschrift 
s. 153 — 157 eine kurze mittheilung gaben, ist vor kurzem 
von K. GisUson, prof. der altn. spräche und literatnr 
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a. d. Kopenhagener Universität, einer eingehenden prÜfung 
utiterworfeu worden, und wir säumen nicht im anschlufs an 
unsere obige mittheilung den ieser der Zeitschrift auf sie 
aufmerkEiim und, wenu auch aufser stunde ihren reichen 
Inhalt hier zu erschöpfen, mit einigen ihrer ergebnisse be- 
kanut zu machen. Sie ist in den Äarbög. f. nord. Oldk. 
og Hist. 1869, 35—148 (separatabdr. s. 1—114) unter dem 
titel erschienen; „die sprachliche stclhing der ältesten ru- 
neninschrifteii'' und hrspricht — mit ausnähme dee Björke- 
torp. Steines (XI) — alle von Bugge a. o. behandelten 
(I-X)"). 

Nicht die von B. gegebene lesong und deutung der 
betreffenden runcninscbriften als solcher ist es, die den 
gegenständ der Gislasonschen Untersuchung bildet, als viel- 
mehr unter hypothetischer annähme von deren richtigkeit 
lediglich und allein die sprachliche form jener lesungen 
and das darauf gegründete urtheil über volk und Zeitalter, 
dem diese inschriften ihre eutstchung verdanken. 

Das verfahren Gislasons ist dieses, dai's er unter her- 
beiziehung sämmtiicher germanischer, nord- wie südger- 
manischer (nordischer wie deutscher) sprachen, ja auch 
mundarten, jedes irgendwie charakteristische laut- und 
flex ions Verhältnis , das sich in den c, 40 Wörtern der X, 
bez. IX inschriften Bndet, nach der art seines Vorkommens 
in der einen oder andern dieser sprachen bestimmt, um 
- auf diese weise den sprachlichen staudpunkt zu erkennen, 
den es im germanischen Sprachgebiete örtlich und zeitlich 
einnimmt; sein verfahren ist ein wesentlich indn et arisches. 

Von den 51 „ Standpunkten ", die G. auf diese weise 
gewinnt, stellen sich die ersten 26 als gothische dar, der 
erste {mangel des umlautes) als ein nur gothischer, die 
Obrigen (II — XXVI) zugleii;h als hochdeutsche und (oder) 
niederdeutsche und (oder) nordische; der XXVIL (ableit. 
— INGA) als germanischer; achtzehn, der XX VIII— XL V, 
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tbeiU deutsch, theile deutsch und nordisch, sechs, der 
XLVI — LI, nur nordisch. 

Zur veranschaulichung von Gislasous tnethode stellen 
wir hier die zu den Wörtern der bekanntesten inschrift, der 
des goldoen hornes, von ihm gemachten bemerkuugen xu- 
sammeu. Sie lautet nach Bugge'e lesnng: 

EK HLEWAGASTIR HOLTINÜAR HORNA 
TAWIDO 
d. i.: ich, HIegest, Holts Bohn, fertigte das hom. 
(Rcickaichtltch gerade dieser inschrift hebt G. im allgemei- 
neu einmcü hervor, dals das EK in der appoeition eilen fu- 
guug EK, HL. den worten: EK HL. HORNA TAWIDO 
den ainu gebe: «ich, Hl., fertigte das hörn und bin zugleich 
deijenige, der diese inschrift schrieb", während ohne EK 
nur vom verfertiger des hornes die rede sei; zweitens, 
dafs die doch ganz zuMIlige allitteration der mittleren 
3 Wörter (ebenso wenig als auf der einen Tuneinschrift) 
noch nicht hinreiche, die inschrift als eine metrische zu 
erklären, da weder Inhalt noch rythmus noch Wortstellung 
irgend etwas versartiges, poetisches verrathen. 

EK (auch auf Tune, I und Varnum); sein Standpunkt 
(no. XLIII) ist: „neuniederdeutsch — nenfries. — altnord. 
mittelschwed. — mitteldän.", während die übrigen germa- 
nischen sprachen und dialekte (sämmtlich namhaft gemacht 
and durch beispiele belegt) sich theilen in die formen: „ik 
(ic), yk, ick, icc, ikke, bic, ihc, ih, ich" u. b. w. u. s. w. 
und in: eck, ekke, eg, e, feg, se, ei, iak (iac), jak (jac), 
jag, ae, a, jek (jec)" u. s. w. 

HLEWAGASTIR; der anlaut HL in HLEWA- wie 
in HALAIBAN d.i.: HLAIBAN (Tune, 1) oder HR in 
in HARABANAR d. i. HRAB. (Varnum) — also h vor 
1, r (n)im anlaut — verräth: „goth. — ahd. — »Its. — alt- 
engl. — altfiries. — altn. — nenisl." Standpunkt (no. XVI). — 
UrBprÜnglichee v oder w (= goth. v, nicht goth. b) nach 
kurzeu vocalen in HLEWA — wie im „goth. — ahd. — 
rahd. — alts. — altengl. — altfries. u. s. w." (no. XIV), 
sonach goth., hd. und ud., doch nicht nordisch, wo es ver- 
drängt ist; dasselbe gilt von w in PRAWINGAN (Tanum) 
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und TAWIDO (hörn). — A in HLEWA- vergleicht sich 
dem goth.: friapva-mildai und aleya-bagms, dem ahd. wega- 
-nest, dem alts. aha-strome, während die öbrigen germani- 
schen sprachen dieses thematische A in ähnlicher compo* 
sition abwerfen oder veräudem, — sonach y^goth. ^ ahd. — 
alts. Standpunkt^ (IV, A). — Der mangel des umlautes in 
-GASTIR, wie in HARI (Istaby) nnd SALI- (Berga) ist 
gothisch (no. I), doch auch ahd., yergl. den namen: Sali- 
gast. — B in -GASTIIl gleich dem R in HOLTINOAR 
(hörn), WIWAR (Tnne, I), HARABAJN AB und ERILAR 
(Varnum), HAITINAR (Tanum), -WÜLAFR und Wü- 
LAFIR (Istaby) ist: „altnord. — neuisländ. — neufaeröisch 
mittelschwed. — mitteldän.^ (XLIX, A) gegenüber dem 
goth. piubs und den übrigen germanischen sprachen, denen 
das masc.-fem. suffix im nom. sg. fehlt. — GASTIR übri- 
gens in HLEWA-GASTIR wie In SALIGASTIR (Berga), 
von Bugge den i-stämmen zuerkannt, wird hier von Gisla- 
son (s. 139 — 140), wie schon früher von Wimmer (Aarb. 
1867^ 8. 53—54), gleich dem WULAFIR (Istaby) in Über- 
einstimmung mit altn. gestr als JA-stamm erklärt. 

HOLTINGAR. Mangel des umlautes in HOLT- 
ist gothisch (no. I, A); s. oben -GASTIR. — Die form 
HOLT : lignum, silva — gegenüber dem schwed. hult, neu- 
fries. holde, hoalt, hout, deutsch: holz und hulz — stimmt 
mit: „alts. — mnd. — nnd. — altengl. — neuengl. — fries. 
— altn. — neuisl. — neufasr. — neunorw. — mittelschwed« — 
dän.^ (no. XLI). — Die ableit. -INGA, allen gerrn« sprachen 
. gemeinsam (no. XXVII), „doch als gothisch im strengen ver- 
stand betrachtet, ziemlich jung und eher für nachgothisch 
Bu halten ''. ^ R in HOLTINGAR ist nordisch (no. 
XLIX, A) ; s. oben -GASTIR. 

HORNA; HÖRN- ist „hd. — alts. — engl. — alt- 

fries. — altn. — neuisl. — Deufissr. — schwed. -^ dän." (no. 

.XXXVII) gegenüber „dem goth. haiim, dem ahd. horin 

und horen^ u. s. w. u. s. w. --r -A in HORNA (jedenfalls 

acc. sing., nicht plur.,. doch zweifelhaft welchen geschlech- 

, tes) nicht thematisch, sondern paragogisoh und „nicht son- 
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derlich verschieden vod dem i und e im afad. borin und 
hören" (e. 143). 

TAWIDO. Mangel des umlautea in TAW- (no.I, A 
8.40-41) wie iü DALIDUN (Time, II), vgl. mit abd.: 
gizawet iK{XI. jahrh.), nufrawit von iiutVawjan, qualit vou 
qunljau, ealit von saljan u. s. w. (VIII. jabrh.) und alta. sagit 
iind'sagie. — W in TAW- wie in HLEWA- (no. XIV); 
a, oben. — D, das sioh zwischen vocalen unverändert er- 
hält wie hier in TAWIDO und in DALIDUN (Tnne, II), 
WITADA- (Tnne, I) und WODÜRIDE (Tune, I und II) 
bezeugt vorwiegend „goth. — altengl. — naittelengl," Stand- 
punkt (no. VI, 8. 49—50), während im altii. d und p sich 
za p (?S) verschmolzen haben. — I, zusammengezogen aus 
ursprODgl. AJA im praet. der germ. JA-klüSse, zeigt sieb 
in TAWIDO DALIDÜN (Tnne, U), wie in „goth. aali- 
dednn, ahd. salitun, alts. qiielidun" (no. IV, C), während 
die übrigen german. sprachen es ansatofsen, — O in TA- 
WIDO nnd in WOIIÄHTO (Tnne, I): feci, vpird von 
Munch und Bugge auch für das gothische als der ältere 
vokal erklärt, an desstn stelle später a getreten; Gislaaon, 
der diese tavido und worahto, gleich dem AI in PAIAR 
(Istabj) = pffir als formen rubriuirt (no. XLVI), die dem 
altnordischen sehr nahe zu stehen scheinen, ohne doch zu 
ihm ebenso wenig wie zu einer andern german. spräche 
geradezu biugefQhrt werden zu können, weist zunächst dar- 
auf hin, dafs ein goth. tavido ^ tavida : feci auch ein 
tavido-tavida : fecit nach sich ziehen würde, indem -da 
(do) ursprünglich ein starkes praeteritnm ist (ved. dadhfi, 
skr. dadhäu), in sämmtlichen germanischen (ja indogerman.) 
sprachen aber die 1. nnd 3. sg. ind. des starken praet. ein- 
■ dnrchans gleich sind; wenn nun das altnordische im 
charakteristischen gegensatae zu allen übrigen germ. sprachen 
im schwachen, mit -da zusammengesetzten praet. die 
1. und 3. sing, indic, differenzirt (l.orta: feci und orti: 
fecit) und in Übereinstimmung hiermit auch auf den Kuneu 
zwischen 1- (TAWIDO) WORAHTO (Tune, I): feci und 
3. WORTA (Etelheni): fecit unterschieden werde, so sei, 
meint Gislasou, das a der 1. sing, conj., bez. optat. — wo 
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es als verkQrzung des au etymologisch berechtigt sei — 
iD die l.sing. ind. gedrungen und dadurch derselbe unter- 
schied der 1. und 3. sing., wie in den beiden conjunkti- 
ven, bez. Optativen des praesens und des praeteritums, nun 
auch im indicativ des schw. praet. bewirkt worden (vergl. 
1. elska : amem und 3. elski : amet, elskadVi : amarem (und 
amabam) und elskadi amaret (und amabat). Freilich, ob 
überhaupt die conjunctive des praes. und praet. dieser ru- 
nensprache in der 1. sing, auf -o auslauteten, und wie 
in diesem falle eben -dies eigenthQmliche o entstand, mufs 
noch unentschieden bleiben. Gegen Bugge's dynamische 
erklärung von 1. -o und 3. -a, wonach der 1. pers. als sol- 
cher ein gewichtigerer vocal zuertheilt worden (ähnlich 
wie in cUda und olöe)^ hält Gislason die umgekehrten fölle 
von lat. ful und fult (erst später: fuit) und altn. set und 
setr, wo die 3. pers. das lautliche übergewicht habe. 

Was der spräche dieser inschriften nach Bugge's deu- 
tung das gepräge eines so hohen alters verlieh und wo- 
durch sie ein so besondres sprachhistorisches interesse f&r 
sich gewannen, waren vor allem die thematischen vocale, 
die B. in den nominativen: HOLTINGilR (hörn), WIW^iR 
(Tune, I), HARABANilR und ERIL^lR (Varnum), HAI- 
TlNilR (Tanum) und in den accusativen: HÖRN il (hörn), 
STAlNil (Tune, U) -WULAFil (Istaby) wahrzunehmen 
und nachweisen zu können glaubte. Nicht einen dieser 
vocale läfst Gislason als thematischen gelten ; er erklärt sie 
sämmtlich als epenthetische und paragogische hilfsvokale. 

Zunächst: wenn A in den nomm. HOLTINGAR u.s.w. 
vermöge seiner berechtigten Stellung der alte, ächte stamm- 
auslaut sein solle, könne dies mit demselben rechte vom u 
im neuisländ. eldur und vom a im goth. stigeima gelten, 
während doch jenes u, das erst seit dem 14. jahrh. einge- 
schoben wurde, dem u im latein. focus ebenso wenig ent- 
spreche, als das blos paragogische a dem altindischen a 
an dieser stelle * ). Ferner müfste dann nicht dasselbe vom 



*) Eine andere erklärung von dieaem a ist oben XVIII, 882 gegeben. 
Die red. 



A in ASLAKi4R auf spätem nineninschriften oder gar im 
pjufar des schonischen gesetzes gelten? Sodann ist zu be- 
deuken, wie selir häufig die älteren runen ein solches A zwi- 
schen cousonanten einschieben, namentlich wenn einer der- 
selben eine liquida (L, B, N); hier nun erscheint das A 
überall vor R, in HOLTINGAK stehe A zwischen aasal 
(ng) und R, während combinationen wie — wr, nr, Ir 
(WIWR, HRABNR, HAITINB, ERILR) nordisch ganz 
nudenkbar seien. Endlich: welches mifsverhältnirs zwischen 
dem hervortreten des alten tbemavocals und dem relativ 
so jungen r = s, dem i = a (in HAIT/NAR) und dem 
Sprachcharakter dieser inschriften überhaupt! — Ebenso 
verhält es sich mit dem angeblichen themavokal in den 
iiccusativen: STAINA u. s.w.; es vergleicht sich dem pa- 
ragogischen a in goth. pata, allata, allana u. a. w. und er- 
scheint einem sprachidiom ganz angemessen, das wie das 
dieser inschriften so weich war, dal's es selbst in lapidar- 
Bchrift durch anwendung von hilfsvocalen die worte zer- 
dehnte (udspilede), recht im gegensatz tbeils zum gothi- 
schen, theils zum althochdeutschen. Dazu die analogie: 
war einmal ein A in den nominativ durch epenthese ein- 
gedrungen, blieb dasselbe auch im accusutiv, so dafs 
STAINA : STAIN^R = goth. stain : stains oder altn. 
stein : steinn. Endlich erweist der Istabyatein dies a als 
einen sprachlichen parasiten dadurch, dafs er durch ver- 
schiedene runenzeichen das ursprüngliche A von dem hilfs- 
vokal A unterscheidet; in WULAFA werden beide Ä durch 
das letztere bezeichnet. 

Doch selbst abgesehen von dem nichtvorhandensein 
eines so wesentlichen kennzeichens hohen alters, wie es 
die thematischen vokale sein würden, meint Gislason auch 
im übrigen kaum vorgotbische formen für die spräche 
dieser inschriften annehmen zu dürfen. Der mangel des 
Umlautes, hätten wir ahd, und alts. denkmfiler von 500 
— 600, würde sich auch in diesen zeigen, wie er sich ja 
ahd. und alts. in der that sporadisch noch in späteren Jahr- 
hunderten zeigt. Viele worte und formen, dem gothischen 
zwar am nächsten, zeigeu gleichwohl ein jüngeres gepräge, 
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80 z. b. FINO kaum FINNO, sondern FINNO, ebenso 

HARISÖ, welches letztere statt HARSO (eigentl. HABS JO 
s. 97), wie WARITÜ statt WRITÜ ohnehin Zerstörung 
zeige; ähnlich HALAIBAN = HLAIBAN, Die form 
DOHTRIR sei doch offenbar auch jünger als goth. daub- 
trjus (goth. dauhtrjus : DOHTRIR = goth. sunjus : altn. 
synir). Im allgemeinen — so lautet das gesammtergebniÜB 
s. 145 — scheint das idiom dieser Inschriften weder deutsch, 
noch nordisch zu sein, sondern zwischen beiden zu stehen, 
doch mit stärker hervortretender nordischer seite. „Es 
hat einem volke angehört, das im ström der zeit unterge- 
gangen und von einer eindringenden yölkerwoge fiberspült 
worden, ein nah verwandter 8pro& gothischer wurzel.^ Das 
etymologische alter der inschriften (d. h. doch wohl: ihrer 
Innern sprachform nach) mag in die zeit zwischen Wolfila 
und c. 700 fallen. 

Kiel. Theodor Möbius. 



Etymologien. 

1. däog, 

Dafs man an zwei gleichbedeutende griechische wur- 
zeln ^€^\ die eine sitzen, die andere gehen, glauben soll, 
ist eine lästige zumuthung. Da nun an iS sitzen niemand 
zweifeln kann, so wird jenes andere iSj das man aus ödoi; 
herausgezogen und ihm eine familie zusammengesucht hat, 
um seine berechtigung zu befragen sein. Um des oidog 
und ovSag willen wfirde niemand auf die bedeutung gehen 
gefallen sein, ebenso wenig wegen des lat. solum, und noch 
weniger konnte der umstand, dafs skr. ä-sad in die nähe 
von etwas kommen, auf etwas stofsen — aber nicht ge- 
hen — bedeutet, für ein zweites iS beweisen. Und Cur- 
tius wird bei weiterer Untersuchung dieses ä-sad, das zu 
seiner n. 280 gehört, aus der gesellschaft in no. 281 gewifs 
wieder herausziehen. 



316 Kotli 

Ist aber odos, der weg, wirklich der ort oder der theil 
des bodens, auf welchem man geht? ist weg niebt viel all- 
gemeiner die richtUDg, welche eingehalten wird, um von 
einem punkt zum anderen zu gelangcu? Duucan Bagt s. v. 
ödög zu II. X, 274: atque ihi signifieatiir simpliciter via qua 
quia it, sive trit« ea jam ab alüs fuerit, eive miuua — also 
ein weg, der keiu weg ist — iiam I. c, ibant speculatores per 
campum, nulla via trita; also die richtung, welche einer 
einhält, unj sein ziel zu erreichen. Daran schliel'st sich 
nicht nur der gebrauch beim Seefahrer, sondern auch die 
bedeiitung reise, das vorwärtskommen zum ziel hin, z. b. 
insiyofuvös mQ öÖolii. Die wege der zeitcn, aus welchen 
das wort stammt, sind etwas anderes als die heutigen stra- 
fsen. Wer nach dem weg fragte, dem wurde die gerade, 
kürzeste richtung gewiesen, wie heute auf der beide; das 
war sein weg; die richte. 

Nehmen wir nun jenes zweite iS = i&, mit verhist 
der adspiration wegen des hauchs im anlaut, einer wnrzel 
sadh entsprechend, so werden wir, glanbe ich, auf diesen 
begriff geführt. Er liegt im sanskrit selbst nicht ganz auf 
der Oberfläche, aber deutlich genug vor. Das adj. sädhu, 
in welchem man nur die bedeutuug vollkommen, recht- 
schaffen, gut u. 8. w. gesehen bat, heifst zunächst gerade, 
sowohl am kQrzetiten zum ziel führend als schlicht; sein 
gegensatz ist vrgina krumm, gewunden, Z. b. panthä: sä- 
dhu; gerader pfad Rv. II, 27, b. X, 14, 10. superl. sädhi- 
stha l>v. I, 58, 1. Vn, C4, 3; jagnä uaja jagamänäja 8ä^ 
dhu, führe das opfer gerade, richtig VI, 15, 16; rjfave 
BSdbave VS. 37, lÜ und so wird es von der richtigen be- 
wegung auf dem gewiesenen weg gebraucht; jatha rtava 
rtubhir janti sadhu, wie Zeiten um Zeiten richtig laufen Rv. 
X, 18, 5; rtasja panthäm anv emi sädhujä gerade aus GG, 13; 
jasja mä haritü rathe tisrö vahanti sädhujä führen mich 
gerade aus, richtig zum ziel 33, 5. Daran schlielsen sieb 
die öhrigen bedeutungen, welche hier nicht weiter zu ver- 
folgen sind; und im einklaug steht der gebrauch des Zeit- 
worts sädh. Z. b. rodasi pathjü jäti südhau, seine pfade 
richtig durchlaufend I{,v. VI, tili, 7 oder süktäja sädhajä 
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patha: mach richtig (gerade und schlicht) die plade dem 
lied IX, 9, 8; jasja tvam Ordbvö adhvar&ja tii|haai klajad« 
vira: sa eädhat^ der gelangt ans ziel, dem gelingt t§ VIII, 
19, 10. I, 94, 2. Die Bedeutungen glücklich beendigen, 
▼ollenden u. s. w. fügen sich anf daa natllrlicb«te an* 

Die Vorstellung also, welche die wz. sadh entbftit, ist 
die bewegung gerade au£i zieL An sie auch i^v^ m 
knöpfen, dessen mit sädfau zusammen&llende bedentung 
dazu einlädt, wird in der that keinem bedenken unteriiegefi, 
um so weniger, als der Obergsng wtm sfidb za sidb aiidl» 
im Sanskrit yorhanden ist und da« fiastbleibeo der adspirate 
mit dem abfall des anlautenden baucbes in richtiger bezie- 
hnng steht* Von l&'V^ aber wird t&'fia nicht zu trennen 
sein: a'i di ßarrt^ tqriQiMiOt^ ntXuaoiv Wi^alt* Ofiolai, IK V, 
778 nicht: im gang den tauben Ähnlich, denn, wenn sie 
begierig und den Achäern zu helfen und ge&hr auf dem 
▼erzng ist, so wird der dichter die göttinnen nicht den 
schritt der tauben trippeln lassen, sondern er wird sie, wie 
die flugart dieses vogels ist, in geradem strich auf ihr 
ziel hinschieisen lassen. Dafs im faymnus in Ap. Del. 114 
diese stelle durch den beisatz nooi ins plumpere geändert 
ist, kann uns nicht hindern hier an das dahinfliegen zu 
denken; ßdrt]v selbst steht nicht im wege, wird ja von 
Patroklos seele gesagt: tpit/fj ä* hx pe&iwv nxauivri !kid6gÖe 

2. rjsQiog, 

Ohne die vielfach erörterte frage Ober die namen von 
morgen und morgenröthe und was damit zusammenhängt, 
weiter berühren zu wollen, erlaube ich mir darauf hinzu- 
weisen, dals vom Standpunkt des sanskrit aus die wurzel 
zu usas und der ganzen sippe yas, praes. ukhati lautet und 
nicht leuchten, noch weniger brennen u. dgl. bedeutet, son- 
dern: hell werden Tom anbrechenden tag, tagen. Da- 
her liest man z. b. auKhat sä rätn die nacht tagte Rv. V, 
30, 1 4. Von dieser wurzel stammt durch Vermittlung einer 
form *vasar, welche früh oder die frühe bedeutete (wozu 
man mit M. Müller zeitschr. XIX, 44 usras und usri un- 



mittelbar stelieD kann), vä«ara. Dieses wort heilst nicht, 
wie mau gewöhnlicb aonimmt, geradezu tag, sondern ist in 
dieser bedeutung nur der späteren spräche bekannt. Im 
Veda ist väaara adj. und beifst: fröh erscheinend, morgend- 
lich, ist also ganz ijiQioi und von diesem wobi nur durch 
das Suffix Yerschiedea. Man vergleiche: pra na äju"si lä- 
nr ahäniva sürj5 väsaräni setze unsere lebenszeit fort wie 
die sonne die morgendlichen tage, d. h. die morgen, welche 
die aufgebende sonne Jedesmal wieder an den vorangehen- 
den tag reiht Kv, VIII, 48, 7; gjötiö pa^ijanti vasaram mor- 
genglanü VIII, 6, 30. Endlich ganz nach griechischer art, 
die wir nicht ebenso nachbilden können: dhenG na vüsanm 
äpfi duhanti man milkt ihn wie die kub am morgen 
I, 137, 3. Das neutr. dieses adj. heii'st nun morgen, und 
morgen wird in der folge für tag gebraucht. 

Zu dieser wz. vas, mit ihrer fest umschriebenen engen 
bedentung, ist es, wie ich glaube, nicht möglich, fernerhin 
iaiitt Vesta zu stellen. 

3. ößtlöe. 

Der deutsche bratspiefe ist kein epiefs, sondeni ein 
spitK und das veru der Lateiner ist ebenso weuig eine 
waSe, wie Corssen uachtr. Sö zeigt, sondern das harmlose 
Werkzeug des kochenden. Auch oßeXö^ macht auf keine 
andere Stellung ansprnch. Und wenn wir etwaige ver- 
wandte beider Wörter, die meines wisseua noch nicht zu- 
sammengestellt worden sind, so sehr die bedeutungsgleich- 
heit darauf weist, aufsuchen wollen, dürfen wir nicht bei 
den geren der Germanen, dem gasum der Gallier oder 
gar dem gaä^u des iranischen beiden (von welchem flbri- 
gens niemand weifs, was es bedeutet) nachfragen zeitschr. 
XII, 438. Ich versuche ihnen eine weit bescheidenere Stel- 
lung nachzuweisen, indem ich sie zu skr. svaru stelle. 

Allerdings ist der abfall des anlautenden e vor v fttr 
das latein in keinem anderen fall sicher erwiesen; die 
spräche entledigt sich vielmehr des widerstrebenden anlauts 
SV gewöhnlich in anderer weise, wie sonus soror u. a. zei- 
gen. Gleichwohl darf, wie ich meine, in einem fall so evi- 
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denter Übereinstimmang der bedentang, wie vera oßiXog, 
die annähme einer an sich nicht überraschenden unregel- 
mäfsigkeit gewagt werden. 

Was oßelog betriffl;, so wird der Übergang qfskog 
ebenso anzunehmen sein, wie ofihog für die kretische form 
äßkXiog» 

Das altskr. svarn aber bezeichnet einen vom stamm 
abgespaltenen span, nicht einen Splitter, sondern ein soK- 
deres stück — denn solche svaru werden als pfähle in den 
boden gesteckt — einen spelter, pfahl, starken span. We- 
ber handelt über dieses wort ind. stad. IX, 222, nnr dürfen 
wir die Specialbedeutung, die es im ritual hat, nicht filr 
die einzige und eigentliche halten. Ein solches abgespal- 
tenes spitzes holzstück ist der natürliche bratspiefs. Nie- 
mand wird glauben wollen, dafs die houierischen beiden 
überall metallene bratenwendei* mitgeführt und bei ihren 
improvisirten mahlzeiten gebraucht haben. Odysseus mit 
seinen geführten würde schon eine erkleckliche zahl nöthig 
gehabt haben. Sie machten es wohl, wenn auch in klei- 
nerem mafsstab, wie bei Euripides der Kyklop (392), als 
er sie selbst verspeiste: 

er brannte spitze Schäfte {oßeXovg) vorn im feuer hart, 
geglättet mit der hippe, doch aus dornenholz. 
Wenn skr. svaru selbst nicht eben denjenigen span bezeich- 
net, an welchem man brät — dafür ist ^üla der ausdruck — , 
sondern einen anderen beim thieropfer gebrauchten pfahl 
und span, so stört das die vergleichung nicht. 

Eine nur durch ausspräche verschiedene nebenform zu 
oßsXog ist oßoXog — neben oßeXog JiEfinoißoXov^ neben JeoJ- 
ßokov diwßekia — das metallene Stäbchen, das als münze 
dient. Dafs auch das deutsche swir, scbwir pfahl Ben.- 
MüU. s. V., Schmeller III, 547 in diese gesellschaft passen 
könnte, möge wenigstens erwähnt sein. 

Wenn ich mit dieser Zusammenstellung von svaru oße- 
Xog nicht fehlgreife, wie verhält es sich dann mit svar-ja 
(d. i. süija) äßel'iog? Die identität von Süija- Helios auf- 
zuheben, erscheint mir ebenso bedenklich als Corssen 
beitr. 386« 



4. 
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Die übliche vergleichuiig dieses worts mit slcr- vätilih 
befriedigt nicht, sowohl wegen des Bchliefsendeu conaonan- 
ten als auch weit vän^h ein der ältestea spräche unbekann- 
tes wort ist. Es findet sich nur einmal im Rigveda in 
einem der späten lieder des zehnten bucbs, zweimal im 
äV. und ist auch in den Brähmai^a (einmal im ^änkh. Br.) 
und Sütra nicht heimisch, ao viel auch allenthalben ge- 
w&DScht wird. Es scheint ein abgeleitetes vcrbnm y.n sein, 
etwa zu van begehren, mit der in silben die einen nasal 
enthalten nicht seltenen dehnnng (z. b. kram kränta, dLvnnta 
u- a.), also wie galüi zu gam u. s. w. 

Dagegen schlage ich vor, bv/ einer wz. vagh gleichzu- 
setzen, von welcher in den veden das bekannte väghät m. 
herkommt, das die commentatoren unter die bezeichnungcn 
für weiser oder opferer zählen und von vah — veheres. v. a, 
zu den göttern bringen — abzuleiten pflegen. Genauer 
bedeutet es denjenigen, welcher die heilige handlung unter- 
nimmt, den gelobenden oder betenden, also ev^Ofitifo^ z. b. 
hötärä ja väghatö vrnate adhvaresu den Agni, welchen 
die anbetenden zum priester fUr ihr ojifer wählen Rt. I, 
58, 7. 

Dieselbe wz. vagh könnfe im lat. voveo für vogv-eo 
enthalten sein, welches sich den bei Corssen beitr. 55 fgg. 
angeführten fällen anreihen würde. 



5, SVV7J. 
Denselben werth des sv = va, wie in iv^nfiai, sehe 
ich in aij"i. Hätten wir den Ursprung dieses worts in EvSm 
zu suchen, 80 wäre nicht abzusehen, wefshalb nicht svÖftj 
gebildet sein sollte. Regelmäfaig ist die bildung, wenn wir 
tvvT} einem vas-nä gleichsetzen; ff raufstc nach griechischem 
lautgesetz ausfallen. Zu derjenigen wz. vas, welche gewöhn- 
lich mit wohnen übersetzt wird, aber genauer: sich aufhalten, 
verweilen und zwar epeciell sich über die nacht aufhalten, 
übernachten bedeutet (z. b. vasann aranjänjäjn im wald 



<nn- _ 

ten, ■ 

ten, I 

'ald I 
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Qbernachtend Rv. X, 1 46, 4, oder dapö 'äitvä — wo wegen 
dieser besonderen bedeutung rätns näcbte ausgelassen wer- 
den konnte — nach zehnmaligem übernachten TS. III, 4, 
10, 2) scheint mir auch evvi] zu gehören und demnach nicht 
den ort zu bedeuten, wo man schläft, sondern wo man die 
nacht' zubringt. Daher besonders passend für das lager 
des wildes. So bedeutet vas-ati f. im Yeda vorzugsweise 
das nest des vogels. 

Zu dieser wurzel yas, bei Curfius n. 206, wird man 
sich, nach dem oben bei rjigiog gesagten, entschliefsen müs- 
sen, auch Vesta iatia zu stellen, als die genie der heimath 
nicht eine göttin leuchtenden feuers. 



6. ov&og^ ov&ag. 

Im wettlauf bei Patroklos leichenspiel H. XXIII, 775 
geschieht dem kleineren Äjas das widerwärtige, dafs er 
ausgleitet — denn Athene macht ihn straucheln — , da wo 
der unrath (ov&og) der getödteten rinder lag {xixvTo\ und 
den Achäem zum gelächter sieh besudelt. Das ist nicht 
fimns oder stercus, denn die rinder hatten dort nicht etwa 
einen Standplatz, sondern der Inhalt der gedärme, der 
nach der Schlachtung bei reiniguog des eingeweides dorthin 
geschüttet war. Und es ist ein ungenauer gebrauch 
späterer zeit, wenn z. b. Apollodor II, 5, 5, 2 das wort von 
dem berühmt gewordenen mist gebraucht, welchen Herakles 
an einem tag fortzuschaffen sich erbietet. 

Mit ovd'og m., später f., trifit nun in der bedeutung 
zusammen das im älteren sanskrit häufige üvadhja (im AV. 
auch übadhja geschrieben). Wir würden aber aus dem 
sanskrit nicht sehen, welche Vorstellung dem üvadhja zu 
gründe liegt, während das griechische uns über ov&og auf- 
klärt, wenn wir von einer wv&vkevfMivtj rev&ig einem far- 
cirten fisch hören, oder die worte des komikers auf einen 
gespreizten sicilischen gesohichtschreiber lesen: naxvg wv- 
&vl€Vfievog ariau avxelixq^^ breit und wohlgestopft mit si- 
ciljftchem fett (talg, wie ein gemästeter ochse) Plut. Nie. 1. 
-Und neben ow&vliva) findet sich öfters f^ov&vlsvM und ab- 



leltungen davon. Wir aeben aus allen diesen Wörtern, die 
vom aiiBstopfen, farciren gehrauclit sind, vielleicht zugleich 
auch von derjenigen manipulation der küche, die man heute 
spicken nennt, dals 'ävif'-vXag oder "ov^-i/Xi} das fflllsel, 
welches der koch bereitet, ov&og dasjenige füllsel bedeutet, 
womit die gedärme vollgestopft sind. 

Die vermuthlich reduplicirte skr. form ü-vadh-ja deutet 
auf eine wz. vadh kürzer udh. di'^- aber und iiot'D-- müs- 
sen wir wohl aus^KVi?- erklären; sie würden eine form mic 
Basal vandh oder undh voraussetzen. Diese "wurzel udh 
undb enthielte die Vorstellung des vollgefüllt-, vollgepfropft- 
seins. 

Von ihr leite ich auch skr. odhar, ovii'aii über und 
die anderen her als den vollgestopften, straffgefüllten be- 
hälter. Von diesem über euter ein anderes über fruchtbar- 
keit zu trennen und auf eine wz. &dh zurückzufahren Zeit- 
schrift X, 77, halte ich ebenso wenig fiQr gerechtfertigt, als 
ich für möglich halte durch irgend einen tropus von über 
euter auf die andere bedeutuug zu gelangen. Vielmehr 
glaube ich, dafs wir in fertilis ubere canipus oder über 
gleb» n. B. w. ein abstractum zu jenem concretum zu sehen 
haben: mastigkeit, strotzende fülle des aukcrs. Colum. IV, 
27, 5: er soll Überflössige triebe, auch angesetzte fruchte 
ausbrechen, ut ubere sno gravatam vitem levet, um dem 
weinstock, der unter seiner überfülle leidet, zu helfen. Das 
adj. über, eris erledigt sich eben damit. In dem vereinzel- 
ten ov&aQ äoovQr]Q II. IX, 141 darf man wohl eine erinae- 
rung an diese hedeutung, auch auf griechischem Sprachge- 
biet, erkennen. 



7, /lägnTw. 
Eine skr. würzet vark varkat^ nehmen steht nur im 
Dhätupätba, sonst nirgends eine spur von ihr. Aus wel- 
chen uomina die grammatiker sie abstrabirt haben, wissen 
wir nicht; sie würde weder vrka, noch varkara zureichend 
erklären, da weder der wolf, noch das junge eines thien 
nehmer oder empfänger sind; denn so — ädäne — 
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nicht mit fassen oder greifen aar packen, wird das wort 
amscbrieben. Darauf läfst sich also eine yergleichnng von 
fiagntw nicht bauen Curtius n. 626. Warum wählt man 
nicht lieber das ohnedies näher liegende mar^? Die neben- 
form ßgayt stimmte ebenfalls. Und marp vereinigt die bei- 
den bedeutungen, welche fiagntta einschliefst, das berühren 
und das festfassen, packen, vgl. die Verbindungen mit anu 
parä pari und die belege des Wörterbuchs. Dafs auch lat. 
mnlceo und mnleo zu dieser wurzel gehören, scheint allge- 
mein angenommen zu sein. 



8. ift&tOQ, 

Zu dem viel besprochenen vidhavä wittwe ist von 
Benfey im Sanskrit-EnglishDibtionary s. v. zweifelnd r^t&sog 
aufgeführt. Dafs beide wirklich zusammengehören, stand 
mir fest, aber das etymon fehlte. Benfey a. a. o. zerlegt 
nach herkömmlicher weise in vi-dhavä, eine auffassung, 
gegen welche wir schon im sanskrit-wörterbuch s. v. dhava 
gesagt hatten, dafs eher dhava von vidhavä herkomme 
als umgekehrt. Jetzt läfst sich zeigen, dafs vidh-ava 
nicht vi-dhava zu verstehen ist und jenes von wz. vidh, 
vindh herkommt, welche leer sein, mangeln einer sache 
(instr.) also viduor (abl.) bedeutet; ajä vä vatsö mati- 
bhir na vindhatö mangelt nie der gebete Rv. VIII, 9, 6; 
ja nkthebhir na vindbate Indra, welcher der anrufiingen 
nie entbehrt Välakh. III, 3; oder mit einem acc. der be- 
ziehung na vindhd asja snätutl ich werde seines lobs nie 
leer Rv. I, 7, 7. 

Die indischen erklärer, das Nirukta voran, haben die- 
ses vindh immer gleich vind gefafst und damit alles ver- 
stftodnifs jener stellen zerstört. 

Ich glaube im Yeda auch ein masc. vidhavä zu fin- 
den in juvä vidhanta vidbaväm uro^jatha: Rv. X, 40, 8, 
WO ein einfittches vidbantam nicht bdriedigt, deshalb die 
annähme einer metrischen dehnung »väm fDr -vam sicfa 
empfiehlt: vidtictm cultorem. Die dehnung ist gerade in 
dieser ^ersstell^ besonders motivirt und konnte von den 



Verfassern des PadapEltha um bo eher verkannt vrerden, 
weil das masc. des worts in der späteren spräche abge- 
kommen ist. 

DeiDna(;h ist vidh-ava wie vid-ims der — eines zuge- 
hörigen theils im besondern des gemahls — mangelnde, 
■rjtd--t.og aber ist der ledige und die ledige, enthält also 
dieselbe anschauuug des mangelnden correlats. Da die 
formen so vollständig zusammenstimmen als sich nur wün- 
schen läfst, so ist an der identität beider wÖrter nicht mehr 
zu zweifeln. 

Nun wird auch ganz deutlich, wie goth. viduvairuji 
verwaist bedeutet, und vermnthlich wird waise selbst, sammt 
mhd. weise d. i. entbehrend, beraubt derselben würzet sich 
anreiben lassen. 

Tübingen, im februar 1870. R. Koth- 



Welcbe beweiskraft hat das verbum posanm jtlr die CDtstehaog der ver- 
balendungen aus liilfeverben ? von dr. H. MerKiieC (proerHinm der 
höheren bDi^erechule za Gninbinneii 1869). 4. 10 SB. 

In obiger abhandlnng unterwirft der Verfasser die 
von Bopp aufgestellte, von Corssen vertheidigte be- 
hauptung, das lateinische perfectum auf -ui, -vi sei ans 
fui herzuleiten, einer eingehenden prflfung, insofern er 
den hauptgrund fßr diese ansieht, dafs nilmlich potui 
aus potfui entstanden sei, als irrig nachzuweisen 
sucht. Zn dem ende giebt er zunächst aus der älteren 
latinität, vornehmlich aus dem corpus inscr., Plautus, Te- 
renz, Lucrez und Lucilius, eine sehr reiche ziisammenstel- 
lung der stellen, in denen formen, wie potesset, potis- 
sum, potis es oder blofses potis, pote mit weggelas- 
sener copula die entstehung der praesentischen formen von 
possum aus potissum durch spätere contraction unwi- 
derleglich darthun. Den aufgeführten 128 praesentischen 
formen dieser art steht eine einzige perfectische , pote 
fuisset bei Tereuz Phorm. ,535, gegenüber, sonst heifst 
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da8 perfectam durchweg potui. Mit recht schliefst Mer- 
gaet hieraus, dafs pote fuisset ,,bei seiner Vereinzelung 
und späten zeit^ ^nur als äuiserliche nacbbildung des un- 
verbundenen praesens" anzusehen sei. Ist das der fall, so 
ergiebt sich potui als ältere bildung, die schon vorhan- 
den war, als das praesens aus potis und sum sieh erst 
bildete; „dann aber ist es selbstverständlich unrichtig, den 
beweis für die entstehung von potui aus pote fui darin 
zu sehen, dafs das jüngere praesens aus pote und sum 
zusammengesetzt ist". Gegen diesen schlufs wird sich um 
so weniger etwas einwenden lassen, als, wie auch Merguet 
anführt, die herleitung von potui aus potfui grofse laut- 
liche Schwierigkeiten darbietet, indem aus letzterem doch 
nur poffui hätte werden können. Die annähme einer mit- 
telstufe, -hui für -fui, wie sie bei Corssen (krit. beitr. 229) 
sich findet, wird schwerlich viele anhänger finden, da es 
unklar bleibt, wie man sich diesen Übergang denken solle, 
ob derselbe stattgefunden haben soll, als man noch ge- 
trenntes pote fui, oder, als man schon verschmol- 
zenes potefui oder vielleicht gar potfui sprach. Er- 
steres hätte die bekannte analogie von fordeum, bor- 
deum U.S.W, für sich, ist aber deshalb unwahrscheinlich, 
weil die wurzel bhü im lateinischen anlautend stets ihr f 
wahrt. Letzteres hätte scheinbar eine stütze an mihi, des- 
sen inlautendes . h ja allerdings aus altem bh entstanden 
sein wird, dann aber, wie skr. mahjam, umbr. mehe be- 
weisen, in uralter, voritalischer zeit. Diesen alten Vorgang 
aber als beweis geltend zu machen für eine ganz andere, 
nämlich schon speciell lateinische periode, da umbrische 
formen, wie pihafei, noch das f zeigen^ ist unstatthaft. 
Oder soll nun etwa, was freilich .Schleicher comp.* 250 
annimmt, der Corssenschen hypothese zu liebe, in skr. 
m4hjam, lat. mihi, umbr. mehe das bh in jeder spräche 
gesondert zu h geworden sein? Wunderbares spiel des Zu- 
falls das! Es kann daher meines erachtens der negative 
beweis, dafs potui nicht aus pote fui verschmolzen sei, 
aus lautlichen sowohl, wie chronologischen gründen, als 
von Merguet erbracht angesehen werden. Im zweiten theile 
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der arbeit legt nun der verf. seine positive ansieht Über 
die form potni dar. Dieselbe ist kurz folgende; Es giebt 
ein altes verbum potio, -ivi und üompotio, -ivi »!□ 
die gewalt bringen", erhalten in acht stellen der älteren 
latinität; zu potivi ist potui nebenform, wie BHpni zu 
sapivi u. ä.; dies alte potio bat auch die bedeutuog 
„können", wie das oak. potiaus, potiad zeige, welche 
formen formal ^ potiant, potiat, der bedeutung nach 
^ possint, possit seien; potena sei gleichfalls nur von 
potio abzuleiten, wie parens von parlo, von potis 
siim wflrde es possens heifsen mGssen, da es ab-sens, 
prae-sens heifse; der unterschied in der conjiigation sei 
unerheblich, da ein schwanken zwischen dritter und vierter 
conjngation bei verben auf -io öfter sich finde. Auch die- 
sen positiven aufstellungen Mergnets wird man im ganzen 
beistimmen niössen, doch scheint es mir sicherer, das ver- 
bum der dritten von dem der vierten zu trennen und fol- 
gende aoordnung der formen aufzustellen: 

1) potio, potui, potere „könuen", wozu potens 
und die oskischen formen gehören und welches gleich skr. 
pätjate „mächtig sein" ist; dies ist directes wurzelverb; 

2) potio, potivi, potire und compotio, com- 
potivi, compotire „theilhaftig machen" ergeben sieh 
durch ihre construction c, acc. pers. gen. rei als ableitun- 
gen eines adjectivischen potis, e und ßompo(ti)fl, e 
„theilhaftig'*, deren letzteres bekanntlich noch vorhan- 
den ist; 

3) potior, potitus sum, potiri „sich zum berra 
machen" könnte als medium zu no. 2 gehören und bedeu- 
ten „sich theilhaftig machen", doch die construction mit 
dem abl. rei scheidet es davon, und deshalb halte ich es 
für ableitung vom subst, potis „herr" = skr. patis u.s.w., 
gebildet wie sortior, partior; wenn jedoch in reruro 
potiri der rest einer älteren constrnctionaweise vorliegen 
sollte, dann ist es wohl sicher zu no. 2 /.u ziehen; dazu 
kommt dann das neugebildete 

4) potis sum, esse „mächtig sein, können". 

Zum Schlüsse erörtert Merguet noch die frage, was 
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das in possum steckeDde potis, pote sei. Gegen Cors- 
sen, der potius darin finden will, erklärt er, gestütztauf 
die naobrichten der alten selbst und auf unzweifelbafte 
thatsachen, die formen ßXr einfach adjectiviscbe , wie le- 
vis, -e. Auch diesen beweis halte ich fQr erbracht, doch 
scheint mir das verhältnifs von pote zu potis eher das 
blofser lautabstufung, wie in amabere u.a., während Mer- 
guet eine mischung des masc.-fem. mit dem neutrum an- 
nimmt. Der thatbestand ist der, dafs in den vorliegenden 
beispielen potis, pote ohne unterschied der geschlechter 
durch einander gehn. Doch pflegt sonst bei dergleichen 
versteinerten Verbindungen nur eine form obzusiegen, hier 
dann das masc.-fem. im singular, wie der fall ßXr den plu- 
ral ähnlich in amamini liegt. Der bedeutung gemäfs 
„mächtig sein", von der wir doch ausgehn müssen, wer- 
den ohnehin die masc.-fem.- formen gegenüber den neutra- 
len von vom herein der zahl nach überwogen haben. Doch 
mag das immerhin mehr sache des persönlichen dafürhal- 
tens sein; möglich ist natürlich auch die ansieht Merguets. 
So scheide ich denn mit bestem danke von dem Verfasser 
für diese, wenn auch kleine, doch werth volle gäbe. Ich 
darf es wohl schon hier verrathen, dafs das erscheinen 
einer gröfseren arbeit des verf. über „die entwickelung der 
lateinischen formenbildung" bevorsteht, der man nach vor- 
liegender probe mit den besten hofinungen entgegensehen 
darf. 
Münden, den 31. october 1869. Dr. Carl Pauli. 



Versuch einer lantlehre der oskischen spräche. Von H. Bruppacher. 
Zürich, bei S. Hohr 1869. 98 ss. 

Diese schrifb, eine doctordissertation , stellt sich die 
aufgäbe, was bisanhin auf dem gebiete der oskischen laute 
geleistet ist, unter sprachwissenschaftlichen gesichtspunkten 
zusammenzufassen. Sie kommt damit unzweifelhaft den 
wünschen vieler historiker und Sprachforscher entgegen, 
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388 SchwoJ»or-Si<ller 

und noch vollkouimencr werden diese befriedigt sein, wenn 
der verf. siiib eotechiiefet auch die nbrigen theile der os- 
kischen grammattk in ähnlicher weise /u behandeln und 
zuletzt die oskischen denkmale sanimt einem gtossar bei- 
ziifßgeD, 

Wir haben alle nreache mit der vorliegenden arbeit 
im ganzen zufrieden zu sein. Herr Br. verräth eine klare 
einsieht in das indogermanische sprachleben überhaupt und 
in die italischen sprachen iiiebeeondere ; er weifa demnacli 
die zerstreuten einiielforscbungen mit gesundem urtbeile zu 
verwerthen und methodisch zu ordnen. Dals uoch ver- 
Toltständigung und hie und da andere t'asaung und cor- 
rectur möglich und wdnschbar ist, ist zumai bei einer erst- 
lingsarbeit sehr begreiflich. Mit wenigen beinerkungen 
wollen wir zu beweisen suchen, dafs unsre da getbane äu- 
rsernng nicht grundlos ist und zugleich dem jungen Ver- 
fasser uuser interessc an seiner leistuug bekunden. Gleich 
im ersten paragraphen hätten als erste bewährtere publi- 
uatiou der donkmale Lepsius' inscriptiones Ümbricae et 
Oacae quotquot udhuc repertae sunt omnes, Lipsiae 1841 
aufgeführt werden BoUen, und wiederum wurden dieselben 
möglichst vollständig mitgetheüt in Fabretti's glossarium 
Itxticum; Aug. Taurin. 18(j7. Niemand wird wohl bestrei- 
teüf dals Corasen unter den erkläreru dieser denkiuale her- 
vorrage; aber aufser Mommsen und Carssen haben für die 
diesfallige interpretation und für erkenutuifa der sprach- 
form'en zunächst Kirchhofl, Aufrecht, Bugge, Lauge, 
Ebel bedeutendes geleistet, wie denn namentlich Kiroh- 
boffs abbandluiig über die Bautiniscbe tafel eine meister- 
hafte Untersuchung bietet, sein aufsatz in der allgemeineo 
monatachrift für die churakteriesirung des oskischen recht 
wichtig ist, Nebeu den aufgeführten sind aber vou Deut- 
schen noch zu nennen G. Curtius und Stier, wenn 
wir die andern, welche in der Zeitschrift für alter- 
thumewiaaensohaft in dieaer richtung thätig gewesen 
sind, übergehen wollen. Weniger eraprieisliches haben 
biaanbin die Italiäner auf dem felde der nichtlateinischea 
italischen dialekte zu tage gefördert; immerhin ver- 
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dient Fabretti, welchem die deutschen forschungen nicht 
unbekannt sind, wenn er sich auch mit ihrer methode erst 
allmählich vertraut macht und den phantasien seiner geist- 
reichen landsleute noch zu viel rechnung trägt, auch hier 
erwähnung; in Ascolis arbeiten spüren wir es wohl, dafs 
dieser scharfsinnige und streng wissenschaftliche gelehrte 
sich ebenfalls mit dem oskischen idiome beschäftigt, und 
wir werden nächstens in seinen lichtvollen Vorlesungen über 
fouologia comparata, welche nicht ohne grofsen einfluis 
auf Italien sein können, noch sprechendere beweise da£Qr 
finden. — Ob der Franzose Rabaste, de la langue osque 
d'apr^s les inscriptions, Renne ISGö in die reihe der eben 
genannten hineingebort, können wir nicht beurtheilen, da 
wir nur den titel der schrift kennen. Nicht ganz zutref- 
fend ist es, wenn herr Br. auf derselben seite sagt, 
dais die ältesten inschriften sämmtlich in griechischen 
münz leg enden bestehen, es lagen ihm wohl, als er 
dieses schrieb, die neuesten hefte dieser Zeitschrift noch 
nicht vor. Uebrigens ist eine genauere Chronologie der 
denkmale doch auch für die spräche keineswegs un- 
wichtig, und wir meinen, darauf habe herr Br. bei einer 
allfölligen revision seiner schrift noch schärfer zu ach- 
ten. Corssen hat verschiedentlich auf unterschiede in der 
schriftlichen darstellung und in den formen selbst auf- 
merksam gemacht, die zeitliche und nicht örtliche unter- 
schiede sind. In §. 2 mufste mit einem worte das be- 
stinunte unter den griechischen alphabeten genannt wer- 
den, aus welchem das oskische stammt; durch Kirch- 
hoff ist dieses ja bis zur evidenz erwiesen. In der iaut- 
tafel sind r und 1 nicht richtig unter die dentale ge- 
bracht. S* 10 wird ana des sanskrit ein druckfehler für 
anu sein, wie denn überhaupt auch nicht gleichgiltige 
dnickfehler in der schrift nicht zu den Seltenheiten gehö- 
ren (s. 17 dant-am statt danta-m, da d^nt jedenfalls 
im acc. sing, nicht vorkommt; hier scheint aber nach dem 
zusammenhange ein wirkliches versehen des Verfassers vorzu- 
liegen; testare für testari p. 15, „vogel'^ s. 32, die- 
culum statt dieculus s. ö4, metikatud s. 58, has statt 
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pae 8. 61 u, 9. f.)- Die formen angit und aaget wären 
hIs solche besser niolit anfgefilhrt worden : ersteres ist nur 
an einer sehr läckeiihaflen stelle vielleicht zu finden, 
letzteres ist sieher mit dem folgeiideu worte zusammcD- 
zunehmen (angetuzet). Ob akeiiei gleich lat. anno 
sei, ist sehr zweifelhaft und lautlich kaum Überzeugend zu 
beweisen; die herleitung Corssens, beitrage 316, ist nach 
allen Seiten begründet. Wenn der verf. skr, sa, aam mit 
griech. |vi', xvv-, oi-i; lat. com, con vereinigt, so kommt 
er da wieder auf einen sehr beBtritteneu fall und kann 
eich unter den wissenschaftlichen sprach forschem wohl nur 
auf Savelsberg berufen. Unter den bisherigen deutuugea 
vou |tii', com ist immerhin diejenige ans säkäm, welche 
jüngst wieder W. Scherer anläfslicb des deutschen ga als 
sicher hingestellt hat, lautlich am ehesten zu begründen; 
freilich dürfen wir uns dabei nicht verhehlen, dafs jenes 
alte sanskritwort ein compositum zu sein scheint und in 
dem falle ä nicht steigerungsvokal , sondern durch mecha- 
nische zusammenrückuDg entstanden ist. Die trflbuug von 
au in ö werden wir in dem worte öla ^ aula anerken- 
nen müssen, nur sind öla und ölla wohl nicht erst ans 
uulula entstanden. Dafs in ekak, lat. enim, osk. inim 
etc. e, i für altes a stehen sollen, können wir nicht recht 
glauben, sehen vielmehr, wie fast alle forscher, darin einen 
getrübten, schliefslich auch verkürzten Steigerungsdiphthong, 
wie er sich ganz deutlich in den skr. eka, esa, ena etc. 
repräsentiert. Die trUbung von i za e ist in einigen fällen 
auch auf italischem Sprachgebiete uolüugbare thatsaehe; 
aber dieselbe ist eine beschränkte und bedingte, was in 
unserer schrift nicht genau genng bestimmt ist. Gerech- 
ten Widerspruch wird der verf. finden, wenn er s. 24 be- 
hauptet, im altlateinischen bezeichne ei oft den mittellaut 
zwischen e und i; oder dürfen wir etwa die kürze^eichen 
nur als druckfehler ansehen ? Der abschnitt Über i möchte 
noch besonders der revision bedürfen, und wir eäheu es 
vorzüglich hier gerne, wenn die sämmtlichen fUUe sei- 
nes Vorkommens in geordneter übersieht vorgeführt wür- 
den. Stiers ansieht über den laut verdiente dabei prü- 



fuDg und, wenn Zurückweisung, eine b^rllndete. Sehr 
wahr ist (s. 35), dafs das locative i im sanskrit kurz ist, 
aber unrichtig, dafs dieses auch fbr die italischen sprachen 
in allen fällen angenommen werden müsse: SicyonI, 
Lacedaemoni sind keine ablative, es sind locatiTC, in 
denen die i-deklination wie im ablativus unberechtigten 
einflufs geübt hat. Nur noch eine einzelheit aus der lehre 
über die consonanten sei herausgegrifPen« S. 67 durfte der 
verf. gar nicht daran denken, h aus g entstehen zu lassen; 
ist ja gerade das dem oskiechen eigenthümlich, dafs es 
auch inmitten des wertes die spirans an stelle der alten ^ 
affricata bietet, 

Zürich. H. Schweizer-Sidler. 



Weihrich, Fr., de gradibus comparationis linguarnm Sanscritae, (Jnecme, 
Latinae, Gothicae. Gissae 1869. 

Eine sehr gediegene und mit vollstem rechte gekrönte 
preisschrift. Der verf. geht zunächst darauf aus das We- 
sen der comparationsformen zu bestimmen, und nachdem er 
ihren localen Ursprung gefunden, die weitere entwickelung 
ihrer Verwendung zu verfolgen. Er bestimmt schliefslich 
die comparatio als eine derivata und declinata, in- 
dem er den Übergang von der erstem zur zweiten durch 
die comparatio anomal a macht. Dann werden gebrauch 
und form der comparatio — den ausdruck Steigerung 
vermeiden wir flissentlich — einläfslich behandelt. In dem 
abschnitt vom gebrauche der comparationsformen kommi 
naturgemäfs auch die art und weise zur spräche, wie der 
gegenständ, mit dem verglichen wird, in den hier berück- 
sichtigten idiomen eingeführt ist. Aber aufser der erklä- 
rung aller wesentlichen erscheinungen unter den angeführ- 
ten gesichtspunkten sind auch manche einzelne deutungen 
hervorzuheben, die freilich nicht alle gleich schlagend sind, 
immer aber von Scharfsinn und methodischem verfahren 
zeugen. S. 18 redet W. mit unrecht von einem verbal- 



stamm itf'Vi' und seht zweifptbaft ist denn doch die an- 
nähme, plemis nnd plernsqiie (nicht nnr plerique) 
eeieti durch das auffix (?) aja (?) hindurch von wz. pla 
abgeleitet. Nicht so jranz sicher sind auch alle auf s. 19 
hesprochpiien sanskrilischen comparativ formen von Substan- 
tiven hergeleitet, z. b. prejas, du:khatara, neben wel- 
chem ja ein adject. du:kha existirt. S. 22 ff. sind die 
merliTvfirdigen latein, formen s^tius und diütius behan- 
delt und werden hier nach Vorgang von Lange ale com- 
parative von set und diät erklärt. So ansprechend die^e 
^ dentung scheint, so hat sie doch ihre häkchen. Einmal 
läffit sich die form sectius für setius kaum ohne weite- 
res wegräumen, und Kweiteus hatte die endung des latei- 
nischen ablatives -d. Wenn W. die form set fUr älter 
denn scd hält, so hat er nicht beachtet, was Ritschi in 
seinem programme Hber den tit. Alatrinatium p. Isq. sagt: 
Id tarnen (ADque) ne forte antique scriptum pro atque 
putes — , vel illud satis monere potest, quod teatibus mo- 
numentia non magis antiquior aetas in coniunctione ADQVE 
scripturam, quam uontrariam in AT praepositione velAPVT 
SET HAVT cet. voeibus novit. Ut, qui Bentlei exemplo 
bas formas libris suadentibus in Plaulo atque Terentio 
probaut, faeiant id quidem non sine aliqua ratione, sed 
tarnen ipsorum poetarum manum nequaquam redintegrent, 
verum grammaticorum disciplinam sequantur liberae 
reipublicae temporibus recentiorem, Diütiae 
setzt ein diutus voraus, setius ist noch nicht bis zur 
evidenz erklärt. Recht iustructiv ist der abschnitt unserer 
Schrift, welcher die formen aufführt und erläutert, io denen 
die gegenstände, mit welchen verglichen wird, auftreten. 
Einiges hier unerklärt gelassene kann wohl doch erklärt 
werden, wie goth. thau und griech. »;. Dafs letzteres von 
Scbömann falsch einem ;; gleichgesetzt werde, zeigt doch 
deutlich schon seine griechische nebenform. Gerne hätten 
wir hier den verf, auf germanischem gebiete über das go- 
thische hinausgehen sehen, da schon das althochdeutsche 
und dann die volkadialekte hübsches material darreichen. 
Der sanskritische genetiv in solchem gebrauche ist jedes- 
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falls sehr selten und möchte im angeflQhrten falle auf eine 
bestimmte analogie, wo ein genetivus partitivns anzuneh- 
men ist, zurückzuführen sein. Im griech. genetivus liegt 
an und für sich, wie im genetivus überhaupt, nichts sepa- 
rat! ves; wir wollen aber nicht läugnen, dafs seine Verwen- 
dung beim comparativus aus dem mischcasus genitiv-abla- 
tiv gedeutet werden kann, üebrigens verdient es gesagt 
zu werden, dafs schon Billroth in seiner eigenen 
ausgäbe der lateinischen grammatik, welche nachher (um 
sie praktischer zu machen?) durch andre bände verschlech- 
tert worden ist, (s. 215) den lat. ablativ beim comparativ 
auch mit Zuziehung einer hebräischen analogie ebenso er- 
klärt hat, wie mit andern der verfassen 

Der zweite hauptabschnitt der schrift handelt über die 
formation der gradausd rücke. Es nimmt der verf. neben 
Suffix l-jas, -jas für den comparativus ein einfacheres 
-ija, -ja an und deutet so scharfsinnig und einleuchtend 
manche localadjectiva in den von ihm verglichenen spra- 
chen. Auf ein solches -ija, -ja haben auch schon andere 
forscher aufmerksam gemacht, was herr W. offenbar über- 
sehen hat, so Benfey und besonders Kuhn, beitr. I, 267 ff. ; 
es haben aber diese, und wirklich nicht ohne guten grund, 
Verstümmelung aus ijas, -jas angenommen. Was die 
etymologie dieses letztern suffixes betrifft, so ist sie aller- 
dings, wiewohl Scherer jüngst die von Benfey gegebene 
ohne weiteres als die wahre hingestellt hat, nicht evident 
nachgewiesen; aber den einwand gegen das bisher vorge- 
brachte möchten wir nicht unbedingt gelten lassen, dafs 
das lateinische und deutsche r bewiese, es könne jenes s 
nicht aus t hervorgegangen sein. Physiologisch liegt doch 
da kein hindernis vor, und wir wenigstens sind noch im- 
mer überzeugt, dafs die neutra auf -as, die im lateini- 
schen als -US, -öris, im deutschen in der form -ir er- 
scheinen, aus formen auf -at hervorgegangen seien. Becht 
dankenswerth sind die nun folgenden, nach bestimmten 
wissenschaftlichen gesiehtspunkten geordneten Verzeichnisse 
der formen auf -ijas, -/cov, -ior, -oza, -iza u. s. f., und 
es möchte darin nur weniges anders zu bestimmen sein. 



Warum dem comp, gjajaa der etamm ^ja in der bedeu- 
tung senescere üii gninde gelegt wird, sehen wir nicht 
ein; ned ist mindestens eine secundäre wurzel; rg heifst 
nicht firm u m esse; warum igt dem pata nicht lieber 
pat „zerreiCsen" zu gründe gelegt? Unrichtig wird 8.67 
mindestens das sein, dafs neben (xqetij, ars auch ar-beit 
als völlig gleiohwurzelig hingestellt ist. Dafs pejor, pes- 
simus von wz. pi kommen, ist nicht ansgemacht; vergl. 
Pauli zeitsehr. XVm, 35. Ist sequior neben setior si- 
cher? Geschiekt erschlossen ist aus dem verhalten des la- 
teinischen ein plov-, plev- (s. 69), aber gesichert ist es 
so wenig als öqnior für öcior, da oquior und ple- 
vior, plovior trotz dem echt lateinischen gepräge nir- 
gend vorkommen, und warum sollten nicht auch in dieser 
Sprache ältere und jüngere formatiouen statuiert werden 
dürfen? Ueber solche zweifei und fragen hinweg, die leicht 
sieb vermehren liei'sen, wenden wir uns zu den zusammen- 
gesetzten steigerungssuffisen. Der verf. will lateinisches 
-tumns -timus nur für Superlative gelten lassen, die von 
Substantiven und von ortsbestimmenden ausdrucken, welche 
ihren comparativus auf -tero gestalten, gebildet sind. Die 
von Substantiven herkommenden Wörter der art sind för 
das lateinische charakteristisch und können, wenn wir wei- 
tere ableitungeu berücksichtigen , noch vermehrt werden, 
oder sollten sich nicht auch vcrba, wie aestumare, von 
hier aus deuten lassen? Auch wir haben an die hier vorge- 
brachte erkläiTing von opitumus, optimus gedacht and 
uns nur gefragt, ob nicht auch ein superlativus von api, 
i^i, ob darin vorliegen könnte. Kühn und nicht annehm- 
bar ist die 8. 79 gegebene deutung von prope aus pro 
mit dem enklitischen -que. Aber, um unsere anzeige 
nicht zu ausführlich werden zu lassen, gehen wir achlieä- 
licb nur noch darauf ein, wie der verf. die endung -sumas 
-simus, welche er von -timus trennt, erklärt wissen will. 
Er sieht darin ein -is-ma auf ähnliche weise aus dem 
comparativischeu -is mit dem superlativischen -ma com- 
ponirt, wie -ista aus -is und superlativischem -ta. Aus 
-ismo sei dann einerseits -isumo, -issumo, andrerseits 
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-8umo geworden, dessen s sich in einigen fällen voraus- 
gehendem 1, r assimilirt habe, in plurimus aber in r 
übergegangen sei. Diese ansieht ist, wir läugnen es nicht, 
mit grofsem Scharfsinn durchgeflQhrt, aber scheint uns denn 
doch nicht unumstöfslich erwiesen. Die lateinischen for- 
men mit einfachem s aus einer zeit, wo überhaupt noch 
nicht geminiert ward, haben natürlich fQr diese frage keine 
bedeutung. Das s des comparativs ist offenbar ein wei- 
ches s und soll doch in dem einzigen plurimus r ge- 
worden sein, im übrigen sich erst geschärft haben, ein 
lautlicher Vorgang, der sonst kaum vorkommt, während 
umgekehrt erweichung recht häufig ist. Am meisten könnte 
fSr den Verfasser das sprechen, dafs rs und Is zwar nicht 
ganz selten in rr, 11 übergehen, nicht aber It und rt. 
Doch f^r das erstere scheint ein beispiel zu bestehen; in 
mellis für meltis, kaum fQr melvis. Sehr schnell geht 
herr W. über supremus u. ä. hinweg; was die verglei- 
chung decerno, decrevi zu deren auf hellung beitrage, 
sehen wir nicht ein. Zum Schlüsse sprechen wir übrigens 
gerne noch einmal dem herrn verf unsre vollste anerken- 
nung aus. 

Zürich. H. Schweizer-Sidler. 



De linguae latinae vocabulis compositis. Scr. Paulus Uhdolf. Vratisla 
viae 1868. 

ist der titel einer weitern sehr gelehrten und scharfsinni- 
gen doctordissertation , durch welche wir in der erkennt- 
nifs der composition überhaupt und der lateinischen ins- 
besondere in der that um ein schönes stück weiter kom- 
men. Wir bedauern es aufrichtig, dafs es äufsere um- 
stände dem tüchtigen Verfasser versagten, den stoff, wel- 
chen er im ganzen umfange durch- und ausgearbeitet hat, 
auch in seinem ganzen umfange mitzutheilen, meinen aber, 
68 sollte nicht schwierig fQr ihn sein einen Verleger zu 
finden, der eine so hübsche und nach mehrern seilen 
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hin werthvolle arbeit übernähme. Bei der veröffeDtlicbiing 
cles ganzen, welcher wir mit verlangen entgegen sehen, 
würden wir lierrn U. rttthen, sich der deutschen spräche 
Z1I bedienen. Wenn auch sein Intein durchaus nicht schlecht 
ist, so wird er doch nicht läugnen, dafs ihn die fremde 
spräche bei echt deutscher behnndliing der sat-he mehr- 
fach hemmen mufste. 

Nach einer einleitung, in welcher der verf. uns er- 
zählt, was er uns geben könnte und auf den wesentlichen 
nnterächied des lateinischen vom griechischen und deut- 
schen auf diesem gebiete aufinerksani macht, namentlich 
der im laleiuischeu recht seltenen, im deutschen so häu- 
figen elliptischen (?) composition gedenkt, spricht er im 
ersten capitel von der Wortbildung im allgemeinen. 
Läfst sich auch über manches hier vorgebrachte streiten, 
manches ist offenbar gegen frühere erklärnngen Ton man- 
nern, wie Cprssen und Justi, richtiger dargestellt; so die 
inversa compositio pag. 20, so die bildiing der adjective 
beneficus, inalevolus, der substantiva wie henefi- 
cium u. s. f Wir können auch das nicht mit Corssen 
gegen Ritsehl annehmen, dals hier die formen mit i die 
ursprünglichem gewesen. Was aber die anm. 12 aufge- 
führten largifluus, iilticinctua anbetrifft, so fällt es 
uns schwer aiti- aus alte, largi aus large verkürzt 
sein zu lassen, und wir werden hier vielmehr verbale ad- 
verbial gebrauchte accusative voraussetzen müssen. Von 
verfehltem führen wir nur die anm. 13 auf, wo auch die 
Wörter cubare, seeare, crepare, sonare, iavaremit 
däre und stare zu den wurzelverba gezählt werden und 
dergl. Das zweite capitel umfafst nun die nomina com- 
posita, welche der verf. in comp, determinativa, in 
comp, regiminis und possessiva (oder attributira 
oder relativa) eintheilt. Mit scharfsinu weist er die an- 
nähme von dvandvacompositen im sinne der sanskri tischen 
dvaudva für das griechische, lateinische und deutsche zu- 
rfick. Auf s, :')! schliefst er diese frage so ab: discrimen, 
quo Indornm eompoaitio copulativa discrepat a Graeca 
Latinaque, in ea re positum est, quod verborum copula- 
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tionibus, quas Graeci ac Romani fingunt, antecedit rerum 
ipsarum a natura copulatio — : Sanscrita compositio indi- 
cat duas vel plures res separatas ita, ut hominis voluntas 
aut iudicium eas aliqua unitate intellectas velit etc. Von 
der determinativcomposition nimmt der verf. die Zusam- 
mensetzung von undeclinierbaren partikeln mit nomina aus. 
Dafär sind wohl die gründe kaum zureichend. Unbestreit- 
bar ist der satz, dafs in den compositis aus adjectiven mit 
Substantiven immer das verhältnifs der inhärenz stattfinde, 
und ebenso richtig macht herr U. gegen Justi und Düntzer 
geltend, dafs die determinativen composita im lateinischen 
verhältnifsmäfsig selten seien. Das lateinische übt häufiger 
die nebeneinanderstellung der flectierten Wörter, braucht 
oft das sogenannte hendiaduin u. dgl. Ausführlicher sind 
dann blos noch die compos. regiminis behandelt, die com- 
positio possessiva ist blos eingeleitet, und die verbalcompo- 
sition fehlt ganz. Wir schliefsen die kurze anzeige mit 
dem wünsche, mit dem wir sie begonnen haben, dafs es 
dem verf., der mit echt philosophischem geiste das reiche 
material, das ihm hier zu geböte gestanden, durchdrungen 
bat und schon zu grofser reife gelaugt ist, gelingen möge 
seine arbeit vollätändig zu veröffentlichen. Solche anmer- 
kungen aber, wie 99. In Justii libro scriptum est v. essicA; 
hoc ch utrum lapsus typographi genuerit an nova ortho- 
grapbia, diiudicare non audio dürfen dann wegbleiben, 
da sie zwar der behandlung der lateinischen composi- 
tion nicht schaden, aber beweisen, dafs der verf. in der 
historischen kenntnis der muttersprache nicht eben 
sehr weit ist. 

Zürich. H. Schweizer-Sidler. 



Illnstrazioni filologico-comparatiTe alla grammatica greca del dott. G. Cur- 
tius — tradotte del Tedesco e corredate di nn procmio etc. — per 
cura del dott. F. Gh. Fumi. Napoli 1868. CI und 261 ss. 

Fumi gehört zu den nun doch nicht mehr ganz sei- 
teneo Italiänem (p. XIX), welche die wissenschaftliche 



spracbforschiiDg , diese schöne frucht deutscheo geistee, 
ihren Inndsleiiten zugänglich zu machen aufs eifrigste he- 
strebt sind und deren Bichern ergebniasen, so weit das im- 
mer möglich ist, auch in den schulen Italiens wohnung zn 
bereiten trachten. Längst ist die treffliche griech. gram 
matik von Curtius auch ins italiänische übersetzt, und 
Fumi fand ce nun recht am platze auch die gehaltreichen 
erläuterungen, welche Curtius zur wegleitung für lehrer 
und studierende, die sein lehrbiich verstehen wollen, ver- 
öffeutlicbt bat, in seiner schönen niuttersprache zu bear- 
beiten. Zugleich hat er aber sein werk dadurch theilweise 
zu einem eigenen gemacht, dafs er der bearbeitung von 
Curtius' erläuterungen ein ausführliches und sehr dankeus- 
werthes proömium iotorno agli stndii linguislici, speoial- 
mente greci e comparativi vorausgehen, zusätzc (giunto) 
ad alcuui luoghi delle Illustrazioni und einen gar nützlichen 
elenco bibhografico folgen liefs. Aufserdem finden wir hier 
das bekannte pädagogische gutachten Bonitzens wieder mit 
einem zusatze und die rede von Curtius „über philologic 
und Sprachwissenschaft " in romanischem gewande. Wir 
haben alles innere recht zu erwarten, dafs Fumis buch 
wesentlich dazu beitrage, auch in Italien alte vorurtheile 
zu zerstreuen und der nun schon nicht mehr ganz jungen 
Wissenschaft höhern und niedern ortes viele neue freunde 
zn gewinnen, auch dort das immer mehr zur allgemeinen 
crkenntnis zu bringen, dafs die platte empirie uns nicht 
zur einsieht ins sprachliche und litterarische schaffen eines 
Volkes ftlhrt, dafs schon der elementare Unterricht in einer 
spräche nicht ein rein mechanischer sein dürfe, sollen wir 
nicht eine sQude am jünger und an der spräche selbst be- 
gehen. Was die zugaben betrifft, welche von Fumi her- 
rflhren, so lassen wir uns in kürze nur auf diejenigen ein, 
die unmittelbar Curtius' erläuterungen zu erweitern be- 
stimmt sind. Sehr fraglich ist es, ob s. 154 fluvius mit 
recht als beispiel einer blos lautlichen entwickelung von v 
aufgeführt wird. Fluvius wird wohl sicherer als ablei- 
tung von der gesteigerten wurzel flov gefafst. S. 155 
hätten wir nicht patricius und patritius als analogio 
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fbr den Übergang von griechischem x in r aufgefikhrt. Die 
form mit t entstand erst, als ti mit folgendem vokale wie 
oi gezischt gesprochen wurde. Wir haben keinen gruud 
(s. 155) lat. spargo aus sparjo entstehen zu lassen, da 
ja g sehr leicht wurzeldeterminativ sein kann und sonst 
dieser lautliche Vorgang im lateinischen nicht nachweisbar 
ist. Wodurch wir auf die vermuthung kommen sollten, 
es liege dem v. juiXSsiv eine vfz. jreXS zu gründe (s. 156), 
sehen wir nicht ein. S. 161 ist zu merken, dafs stellan 
nicht schon gotisch, sondern erst althochdeutsch ist. Den 
labialzetacismus möchten wir nicht so bestreiten, wie es 
Curtius und Fumi thun, Ascoli bringt in seiner fonologia 
comparata die schönsten analogien für denselben bei. 
Kaum wird allseitig der beweis, den Fumi s. 162 ff. dafür 
zu führen sucht, dafs metrische Verlängerung namentlich 
vor 1, r, m, n immer auf abgestolsenem consonanten be- 
ruhe, als durchschlagend angesehen werden, so auffallend 
es ist, dafs diese Verlängerung nur für gewisse Wörter gilt. 
Keineswegs z. b. kann es wahrscheinlich gemacht werden, 
dafs fikyag fQr fiveyag stehe, und wenn der vcrf. meint, 
eine wurzel mna = man auch in der bedeutung des sinn- 
lichen messens, aus welcher fAvey mit determinativ entstan- 
den wäre, aus dem münzenamen ^vä erschliefsen zu kön- 
nen, so erinnerte er sich wohl nicht daran, dafs piiä nicht 
einmal ein ursprünglich griechisches wort ist. Kühn ist 
es für vi(fog^ das in keiner der verwandten sprachen, 
auch im sanskrit und deutschen niemals, anlautendes s 
zeigt, dasselbe zu statuieren, sehr bedenklich ist es auch 
in Xaß eine Verstümmelung aus yXaß anzunehmen oder 
'dfifA,a&e für 'duav&s durch metathesis hervorgehen zu las- 
sen. Die Casusendungen im nomen behandelt der verf. 
s. 169 ff. theilweise nach Schleicher und, soweit er dieses 
thut, gehen wir nicht darauf ein. Herrn Fumi eigenthüm- 
lich ist der gedanke und der versuch, den dualis nicht 
aus dem plural, sondern aus dem singularis durch vokal- 
verlängerung entstehen zu lassen. Er fühlt aber selbst, 
dafs er dabei nicht auf sicherem boden steht und lautpro- 
cesse annimmt, die erst zu beweisen sind. Wenigstens 



fllr iiominatiTe iiod accusative auf ilu hat sein landsniaun 
Äacoli eine lösuDg gefundeu, welche festere unterlagen hat. 
Warum uns der verf. s. 175, uaehdeni er die umbrischetj 
ablativ formen aufgeführt hat, lateinische formen wie seuati 
vergleichen heiTel, ist uns nuklar. Wir sehen duriu mit 
räckBicht anf die form seuatu verstümmelte genetive auf 
-uis, andere einen metaplasmus. Kaum wird herr F. 
seine ansichten über nutipwi; amoenus (s. 178), über i/fföwj' 
ftar tjnjiui' von derselben wurzel wie znxiiy durch eine mit- 
telform kvak (s. 179) zu allgemeinerer geltung bringen. 
Und so könnten wir noch anf manche mehr oder minder 
gelungene oder milsluogene erklärnug des verf. in den pro- 
Dominalenduugen, iu der gestHltnug der verbalstamme, in 
den verbalenduugeo aufmerksam macheu. Ueberall zeigt . 
sieh der eifer des verf. bis auf die letzten aiisgaugspunkte 
zu dringen, fast überall sind ihm anderweitige versuche 
der erklärung bekannt, mit feststehenden lautgesetzen ist 
er im ganzen vertraut, nirgend verfährt er leichtsinnig. 
Müssen wir dennoch manche seiner deutungen bestreiten 
oder bezweifeln, so liegt das daran, dafs mehreres mög- 
lich, dem Charakter der betreffenden spräche aber das 
eine angemessener ist als das andere, oder dafs lautgesetite 
über ihre grenzen hinaus wirksam gemacht werden, 
Zürich. H. Schweizer-Sidlor. 
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üeber das gotische dauhtar. 

In einem gegen die Grassmannsehe aspiraten-hy- 
pothese gerichteten aufsatz (in d. zeitschr. XIX, 16 flgd.) 
spricht sich Pott s. 36 so aus: 

„Es kfimmert uns aber vor allem das wort tochter 
&vydTf^g und die sanskritwurzel duh (melken), welche Grass- 
mann gleichfalls bespricht, allein aus einem geheischten 
dhüh oder dhugh erklären will. Nicht blos unnöthiger 
weise, sondern selbst — meines eracbtens — durchaus falsch. 
Zu welch verwunderlichen krücken man aber greifen mufs, 
ohne damit gleichwohl die unglückselige theorie von wur- 
zeln mit asp. im an- und auslaut aufrecht halten zu kön- 
nen: davon liefert Delbrück in Zachers zeitschr. I, s. 8 
einen lehrreichen beleg. „Altind. duhitar, griech. ifv/d- 
rrjQ, goth. dauhtar", wird uns versichert, lassen sich nur 
[?] aus dhughatar [PI] erklären. Daraus wurde im deut- 
schen zuerst dugapar [neinlj, dann dugadar (wie fadar) 
vielleicht dugidar dugdar; und [schöpfen wir ein wenig 
athem; zuletzt — mau staune!] aus gd entstand ht, wie 
in mahta aus magda'^. Wenn jemand diesen satz, oder 
ähnliche ackern vergliche, auf welchen die Wucherblume 
ihre lustige, allein dem landmann nichts weniger als er- 
freuliche wirthschaft treibt und neben und unter sich alles 
nutzbare gewächs erstickt und tödtet: müssen wir ihm wi- 
dersprechen, oder — beistimmen? Sogleich mit dem ht 
anzufangen: welch verkennen des wahren Sachverhältnisses! 
Als ob ht nur so mir nichts dir nichts aus gd, und über- 
dies erfundenem gd, würde?! '^ etc. 

In einer anmerkung behauptet Pott dann noch, nicht 
fadar, sondern nur fadreins käme vor. 

Diese ausführung Potts giebt mir um so mehr gele- 
genheit die form des gotischen worts dauhtar noch einmal 
zu erörtern, als fragen von prinoipieller Wichtigkeit dabei 
zur spräche kommen müssen. 

Die erörterung hat anzuheben bei der mehrdeutigen 
gmppe ht. Diese gruppe entspricht 

Zeitschr. f. vg^. sprachf. XIX, 4. 1 ß 
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1) in solclien Wörtern, die man för vorgermaniscb hal- 
ten miift, einem v o rgerm an i seilen kt, so in nahts afatau 
und ähnl, ; 

2) ist sie im germanischen ans k + t geworden z. b. 
in sauhts zu dem stamme suk, der in sinkan vorliegt; 

3) ist sie im germanischen ans einem g + t gewor- 
den, so in mahts aus dem stamme mag und dem sul'6x 
-ti mit unverschobenem t, in fanrbauhts zu bugjau n.äbnl. 
Der gang der entwickelung war sicherlicli : gt — kt — ht; 

4) ist sie im germanischen aus einem k + d gewor- 
den, so in vaurhta ich bereitete aus dem stamme vanrk 
und dem suffix -da, ebenso brübta zu brdkiau u. ähul. Der 
gang der entwickelung: kd — kt ■ — bt; 

5) ist sie im germanischen aus g + d entstanden, in 
mahta, aibta, obta, bauhta zu mag, mg, og, bug. 
Dafs mahta wirklich so entstanden sei, kann nicht be- 
zweifelt werden, denn mag ist die wurzel und da das 
Suffix. Ich habe mich in diesem falle des gebrauchlicbeo 
formelausdrucks bedient „mahta ist aus magda entstan- 
den", der uns allen ja aus der classtscben grammatik ganz 
geläufig ist, wo niemand — auch Pott nicht — daran au- 
stofs nimmt zu sagen, X^-atu^ sei aus X&yiö^, at^vo^ aus 
Gißvöq hervorgegangen. Der Vorwurf, mein gd in magda 
sei „erfunden", ist also ungerecht. Der gang der entwicke- 
lung war nun wohl der, dal's in der so sehr seltenen gruppe 
gd das d zu t dissimiliert, und dies gt wie das unter no. 3 
erwähnte behandelt wurde. 

Also: das gotische ht gebt auf kt, kd, gt, gd zurück, 
kt aber ist stets die unmittelbare vorstufe. Woraus ist 
nun das ht in dauhtar entstanden? Da das wort im ger- 
manischen sonst keine auerkannten verwandten bat, so 
müssen wir uns von den übrigen sprachen aufschlul's holen. 

Das lituslavische, das Pott im folgenden zunächst her- 
anzieht, giebt keinen aufscfalufs, insofern das altslavische 
dusti, was zunächst auf dukti zurückführt, sein kt einer 
assimilation verdanken kann, ebenso wie das litauische 
dukte' (vergl. Schleicher coropendium 303 und 320). Eiae 
entecheidung können nur das sanskrit, zend und griechische 
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geben. Das ghdb des zendischen dugbdhar ist zwar auch 
das produkt einer assimilation, aber der gen. pl. dugedräm 
(vergl. Justi s. v.) zeigt als zendform der wurzel deutlich 
dug. Dieses dug nun vereinigt Grassmann bekanntlich 
mit dem griech. &vy und indischen duh zu einem indoger- 
manischen dhugh (durchaus nicht dhuh, wie Pott ihm hier 
und da nachsagt). Wie man nun auch Ober die Grass* 
mannsche hypothese denken mag, das wird, glaube ich, 
jeder zugestehen, dafs die wurzel von duhitar n. s. w. am 
ende eine weiche aspirata hatte, dafs also auf diese, die 
im germanischen g werden mufste, das h von dauhtar 
schliefslich zurückführt. 

Worauf beruht nun das t? Scheinbar ist es das na- 
türliche, zu sagen, es sei das unverschobene t des sufiixes 
-tar und dauhtar eben einfach durch anf&gung dieses 
Suffixes -tar an das eben erschlossene dug entstanden, wie 
die Wörter unter no. 3. Allein diese scheinbar so einfache 
erklärung wäre unrichtig, denn man mufs annehmen, dafs 
die Verwandtschaftswörter auf tar, wozu die für 
vater, mutter, bruder, tochter, vielleicht auch 
Schwester gehören, schon in der periode der 
Spracheinheit als fertige flectierte Wörter vor- 
handen gewesen sind. 

Der beweis für diese behauptung ergiebt sich aus den- 
jenigen sprachen, welche neben den genannten verwandt- 
schaftswörtem auch andere nomina auf -tar besitzen, also 
aus dem sanskrit, zend, griechischen, lateinischen. In die- 
sen vier sprachen zerfallen die nomina auf -tar hinsicht- 
lich ihrer flexion in zwei classen. Die erste hat stets kur^ 
zes a. Dahin gehören die verwandtschaftsnämen pitar, 
mätar, bhrätar, duhitar, im zend patar oder pitar, mätar, 
brätar, dughdhar, im griech. TtareQ^ f^V^^Q^ S^vyarsfjj im 
lat. pater, mater, frater, und aufser ihnen nur ganz ver- 
einzelte Wörter, von denen keines in mehr als zwei spra- 
chen vorliegt. Auf der anderen seite steht die ganze grofse 
masse der nom. agentis auf -tar, die das a verlängern kön- 
nen oder müssen. Diese gleiche eigenthümlichkeit, die an 
den gleichen Wörtern zum Vorschein kommt, kann unmög- 
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lieh Bpiel des zufalle eeiD , sondern mul's aus der perioJe 
der einbeit atauimeii. So urtheilen u. a. Bopp vgl. gramin. 
Ill,81'i, Sclilieicber im Compendium, Benfey Orient und 
Occideut I, 24(1, Leo Meyer vergl. granim. II, 337. Eine 
Verlängerung des a war vielleicht in dem worte für Schwe- 
ster schon proethuisch, denn neben skr. svasäram steht so- 
rörem, freilich zend qanbarem. Doeh kommt dies wort 
hier nicht in betraoht, da man nicht sicher weÜB, ob es 
mit dem sufüx -tar gebildet ist. 

Man mufs also die meinung, als ob daulitar eine ger- 
manische tiildung seiu könnte, zurückweisen, und nuumebr 
die frage aufwerfen, wie denn die indogermanische form 
des Wortes gelautet habe. Hinsichtlich der beiden letzten 
ailhen scheint mir kein zweifel, dafs sie -atar gelautet ha- 
ben, denn a entsteht nicht aus i, wohl aber i aus a. Man 
könute zwar a priori auch annehmen, dafs im indogerma- 
nischen aufser der form mit dem binnenvokal auch eine 
ohne den biunenvokal existiert habe. Aber wenn mau öber- 
legt, dafs gerade die drei sprachen, welche das meiste al- ■ 
tertbümliche bewahrt haben, nämlich sanskrit, nend, grie- 
chisch den fraglichen vokal zeigen, so wird mau zu dein 
Schlüsse gedrängt, dal's die übrigen sprachen diesen vokal 
wie so vieles audre — z, b, das augment — eben einfach 
verioren haben. Die indogermanische form des Wortes für 
tochter hatte also den ausgaug -atar. Dafs die wurzel 
dhugh lautete, ist für die anhänger der Grassmannschea 
hypotbese klar. Das ganze wort war also dhughatar. Pott 
freilieb erklärt eine form dhugh für „eitel hig und trug". 
Ich glaube aber, dafs er die solide begründete Grassmana- 
sche hypotheso nicht erschüttert hat und dafs man fort- 
fahren mufs mit Ourtius, Fiek u. a. die form dhughatsr 
als vollberechtigt /.\t betrachten. 

Den nacbweis, dafs Graäsmann nach wie vor im rechte 
sei, kann ich bier nicht führen, sondern glaube einfach aof 
seine frühere darstellung verweisen zu müssen. 

Somit haben wir als anfangspunkt der linie dhughatar, 
als eudpunkt dauhtar. Es fragt sich nun, durch welche 
mittelstufen dhughatar zu dauhtar geworden sei. Um meine 
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ansieht über diese entwickelung am kOrzesten und deat- 
lichsten auszudrücken, habe ich die mittelfbrmen duga- 
par, dugadar, dugdar aufgestellt. Die aufstellung von 
mittelformen * hat nun ihre besondere chronologische oder 
genauer gesprochen synchronistische Schwierigkeit, weil ja 
jeder laut eine entwickelung durchmacht, wobei der eine 
sich schneller entwickeln kann als der andre, so dafs man 
bisweilen nicht wissen kann, ob man nicht in einer mittel« 
form demente aus verschiedenen entwickelungsphasen zu- 
sammensetzt. Die mittelformen sollen ja aber nichts an- 
deres sein, als bequeme formelausdrücke für behauptungen, 
welche auch diejenigen Sprachforscher aussprechen, welche 
die mittelformen perhorrescieren , nur weitläufiger als es 
mit hülfe dieser formein möglich ist. Ich hätte in diesem 
falle sagen können: „Das dh der Urform dhughapar wurde 
im germanischen d, das gh g, das t p. Nun ging wahr- 
scheinlich das zwischen zwei vokalen stehende p in d 
über, und das a fiel aus. Auf diese weise rückten g und 
d zusammen, welche in der oben dargestellten weise zu 
ht wurden, und vor h ging das u in au über^. Statt 
dessen habe ich mich der kürzeren und klareren formel be- 
dient „dhughatar wurde dugapar dugadar vielleicht dugi- 
dar dugdar^. Einen anderen werth als diesen sollen die 
mittelformen nicht haben. 

Nach diesen Vorbemerkungen über den werth der mit- 
telfornien überhaupt darf ich zu der begründung der in 
diesem speciellen falle aufgestellten übergehen. 

Ich bin an der angeführten stelle in Zachers Zeitschrift 
von der annähme ausgegangen, dafs der a-vokal noch mit 
in die germanische grundsprache herübergenommen wor- 
den sei, und mit dieser annähme stehen und fallen auch 
die mittelformen. Ich mufs gestehen, dafs ich damals die 
möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit einer anderen annähme 
nicht hinreichend erwogen habe. Man kann nämlich noch 
annehmen, _dafs der vokal zwar indogermanisch gewesen, 
aber doch schon in einer vorgermanischen periode verloren 
gegangen sei. Unter dieser zwischen indogermanisch und 
germanisch liegenden periode verstehe ich die sogenannte 
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Blavo deutsche. Es ist in bobem grade wahrscheinlicb, ilal'g 
litauisch, slaviscb iind deutsch eine ganz eng zusammen- 
häogCDde griippe bilden, die auf eine aus der indogerma- 
Dischen abgezweigte slavo deutsche grundspraehe zurück- 
geht. Du nuD weder litauisch, noch slavisch, uoch deutsch 
den binnenvokal besitzen, so liegt es am nächsten zu Ter- 
muthen, dafs er in der slavodeutschen periode ausgefallen 
sei. Und das kommt mir in der that jetzt am wahrschein- 
lichsten vor. Aber nothweudig ist diese annähme nicht. 
Auch in den sämmtlichen zum persischen zweige gehörigen 
neueren sprachen findet sich der vokal nicht (vergl. Justi 
a. V.) und ist im zend doch in einer form erhalten, Es 
ist also immerhin möglich, dals er in der slavodeutschen 
grundspraehe noch fest war, und erst in dem einzelleben 
des lituslaviscben und deutseben verloren ging. Als ein 
vokal, der nicht als bedeutungtragend empfunden werdeo 
konnte, war er ja dem verschwinden ganz besonders aue- 
gesetzt. 

Gesetzt also den fall, das a sei noch mit in das ger- 
manische herübergekommen, so behaupte ich noch jetzt, 
dafs die von mir angesetzten mittelformen dugapar, du- 
gadar, dugdar, dauhtar den deutschen lautgeaetzen in kei- 
nem punkte widersprechen. Der Obergang von p in d 
ist nichts seltenes (vgl. Zachers zeitschr. I, ]J5) und un- 
zweifelhaft bei fadar anzunehmen, welches trotz Potts Wi- 
derspruch Gal. IV, 6 ohne Varianten überliefert ist. Dafs 
ht auf gd zurückgehen kann, ist oben gezeigt. 

Fassen wir zusammen, so ergiebt sich; 

1) Die indogermanische form des Wortes für tochter 
war dhughatar. 

2) Das wahrscheinlichste ist, dals das mittlere a in 
der slavo de ntechen grundspraehe verloren ging, wo die form 
dann duktar gelautet haben wird. 

3) Sollte aber das a mit in das deutsche hindberge- 
nommen sein, so ist die den deutschen lautgesetzen ge- 
mäfse eutwickelung die oben aufgestellte. 

Ich hoffe durch diese nochmalige erörterung gezeigt 
■m haben, dafs Pott doch wohl irrte, als er meine nach 
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Schleicberscher methode gebildeten grundformen den dor- 
nen verglich, von denen Marcus am vierten sagt^ dafs sie 
emporwuchsen und erstickten den guten samen, sondern 
dafs die grundformen, wenn sie mit kritischer vorsieht er- 
schlossen werden, ein treffliches methodisches röstzeug 
sind, das der darstelluug kurze präcision und klarheit 
verleiht. 

Halle, ende dccember 1869. 

B. Delbrück. 



Etymologische beitrage, 

I. 

€()afiai. ijXvx^ov, uiVVQog. klekiJ^o). 

1. Wir haben nach Leskien, Studien zur griech. 
grammatik, herausgegeben von 6. Curtius II, 1, 114 flOr dga- 
fAai zwei stamme anzusetzen, kgaa^ und kga-. Auf den er- 
stem gehen zurück riQaa-&t]Vj ijoaa-juai, kgaa-rog; von no- 
min albildungen ägda^fiiogj kgaa-TTjg und igavvo^gj letzteres 
für iQcca-vog^ alles ableitungen von k^aa-^ das denn auch 
im praesensthema igdofiai für kqaa^ofiai nicht zu verken- 
nen ist. Neben diesem stamme kqaa erscheint nun ein 
zweiter kga- in üqa-^iai^ ^qa-ro-g^ igo-g m. liebe. Es be- 
darf keines beweises, dafs der stamm äqa der ältere und 
bei einer Untersuchung über die etymologie des wortes nur 
auf ihn rücksicht zu nehmen ist. Mag man mit Leskien 
alle die stamme auf ag einfach als deubminative von as- 
stämmen betrachten, in unserm falle also igaa^ als derivat 
eines alten *kgag n. = ego-g m. liebe, sicher bleibt, dafs 
diese erweiterung durch rx auf griechischem boden gewach- 
sen ist, und dafs wir nur von kqa- in den verwandten 
sprachen einen reflex zu finden hoffen dürfen. Fassen wir 
nun kQa- näher ins äuge, so ist zunächst zu bemerken, 
dafs spuren von digamma gänzlich fehlen, in iga demnach 
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uns der volle stamm vorliegt. Dieses ioa kann nun ent- 
weder ein vokalisch erweitertes io- sein, oder es ist e eiii 
blolser vorachlagvokal vor (t iiud der eigeiillicbe stamm 
lautet p«. Im erstem falle wäre tQ-a also parallel etwa 
dem stamme liji- aufzufassen, welcher in ifjt-zjj-g erscheint 
und durch skr. ara-, ari- (=; ara) in ara-ti diener vergl. 
inr-jjjjf rt;-e , ari-tar treibend, rüderer vergl. ioirij-q, ari-tra 
rüder genau reflectirt wird. Nebenbei bemerkt ist iXa- 
treiben, rudern nichts anderes als eben dieses ara, hkct-r^o 
treibet vom skr, gleichbedeutenden aritar, grundjbrm aratar 
eigentlich nicht verschieden. Nehmen wir dem analog als 
stamm von, t^a i^j an, so finden wir in keiner spräche ir- 
gend etwas analoges und werden somit als letzten versuch 
dem etyuion des worts beixukommen, e als verschlag und 
pß als wahre wnrzelgestalt annehmen. Dafs die lautge- 
setze der griechischeu spräche dieses gestatten, ist bekannt, 
es genügt hier an ^0^17 wz. rüg, i!)vd'(>ös = lat. ruber, 
grundgeslalt rudhra, i^iixto ^ skr. rip zu erinnern. Nun 
haben wir im sanskrit ein weitverzweigtes verb rani ra- 
mate, das uns zum ziele führen wird. Der bedeutungs- 
unifang dieses verbs ist, wie so oft, nur im sanskrit völ- 
lig zu erkennen. Die grundbedeutung ist niich dem Pe- 
tersburger lexicon anhalten ; daraus entspringt nach der 
einen seite hin der sinn halt machen, ruhen, nach der an- 
dern sich gern verweilen, sieh ergötzen an, gefallen flndeii 
an, seine lust haben, lieben. Man hat dies verb in der 
bedentung ruhen längst in den andern sprachen erkannt: 
griech. rjaiiiit ruhig, sacht mit seinen ableitungen, goth. 
rim-is U. ruhe ^ ii^iinß- in riocuiu-iBoug, lit. rim-ti ru- 
hen, ram-u-s ruhig, welchen reflexen überall die form ram 
= skr. ram zu gründe liegt. Nun ist aber bekannt, dal's 
die wiiritelformen, welche auf nasal ausgeben, wenn sie 
auch bereits indogermanisch sind, doch nicht als prim&r 
gelten dürfen. iVIan erkennt dieses daraus, dafs einfachere, 
vokaliscb auslautende wurzeH'ormen neben den uasalirten 
liegen. So haben wir neben tan dehnen ta, neben gam 
gehen skr. gä, part. gä-ta = ßci-ro-^, neben dam bändigen 
da binden, skr. dita ^ 'data gebunden = Öno-g und an- 
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dere. Von ram, besser biefse es: von ra lieben, gern ha- 
ben entstammen nun im sanskrit ra m. begehr, ra-ta part. 
gefallen habend, liebend, geliebt, ra-ti f. liebeslust, bei- 
schlaf, liebe, ra-tha m. behagen, ergötzen, lust. Nun sieht 
man leicht, dafs mit diesem ra iqa lieben identisch ist; 
'doo-g m. liebe ist = skr. ra m. liebe, begehr, das zwar 
schlecht bezeugt, aber ganz untadelhaft gebildet ist, kga-- 
To-g geliebt, lieblich ist identisch mit skr. rata. Dafs HgcoT- 
liebe eine junge und speciell griechische bildang ist und 
zwar höchst wahrscheinlich nach der analogie von idgior- 
(von iSqO" Schweifs) eine secundärbildung von dem bereits 
fertigen nomen ^qo- liebe, bedarf kaum der erwähnung. 
Der eigenthümlichen bildung igaTStvo-g liegt ein nomen 
kgaTBO- zu gründe, gebildet wie skr. rg-tas n. same von n, 
srö-tas n. Strömung von sru, und vielleicht wieder zu er- 
kennen im skr. ratbas-pati, falls dieser name eines genins 
aufzufassen ist als „herr, pati, des behagens rathas n. := 
ratha m. behagen, ergötzen, lust. 

2. ikvd-' gehen, kommen bietet der etymologie be- 
sondere Schwierigkeit, wie die meisten der mehrsilbigen 
Verbalstämme im griechischen. Hier kommt noch das aus- 
lautende & hinzu. Da n)it & = ig. dhä thun so gern 
wurzeln weitergebildet werden, könnte man auf den ge- 
danken kommen, kkvä- sei eine erweiterung von kl oder 
ikv, das etwa gehen hiefse und mit der grofsen indoger- 
manischen Wurzel ar zusammenhinge. Nun bietet das sans- 
krit sogar eine auffallend ähnliche bildung in iäudhja an- 
flehen, eine bildung, die sich durch das entsprechende 
zend. isud als gemeinsam arisch erweisen läfst. Dieses 
isudb ist nun wohl sicher auf is wünschen zurückzufüh- 
ren, näher auf ein nomen iäu wünsch, woraus dann iäu- 
-db(ä) wünsch thun formirt wurde. Sollte man nach die- 
ser analogie kkvit beurtheilen dürfen? Es stehen zwei be- 
denken entgegen. Einmal zeigen die reflexe von ar gehen 
im griechisehen durchweg g mit ausnähme vielleicht von 
ika- treiben, falls man dies mit ige- in kgi-rrig skr. ara, 
ari in ara-ti, ari-tar, ari-tra zusammenstellt. Sodann, und 
dies ist entscheidend, wäre es durchaus verwegen, eine, 



soviel bis jetzt bekannt, speciell arische biidung ohne wei- 
teres in einer europäischen spräche annehmen zu wollen. 
Sonach mflssea wir andere raöglichkeiten erwägen. Es 
könnte das i' in kkvi)', wie Schleichers meinung zu aeiu 
scheint, blofser einschub, die wahre wurzelform also iK& 
sein, die ja auch in yX&ov erscheint. Allein mir scheint 
es beispiellos, daTs ein blos eingeschobener vokal gestei- 
gert würde, wie in iXsiiaofiai, ti?.'^Xov9a doch geschieht. 
So bleibt nur eine dritte annähme, dai's der wahre stamm 
IvO- und ^ Vorschlag sei, wie in i?.evi')-£(>o = libero, iXa^v 
^ skr. Iflghu = ig. raghu. Dieses ?.v& identificire ich 
mit skr. ruh steigen. Dal's skr. ruh für ursprüngliches 
rudh !:;tehe, wird bekanntlich durch das zend erwiesen, 
zend. rnd praes. plur. 3 raodhenti wachsen, raodha wuchs, 
ansehu. Es bleiben nur noch zwei bedenken zu beseitigen, 
eins die form, das andere die bedeiitung der zusammen- 
gestellten wÖrter betreffend. Wenn auch durchweg 1 in 
unaern sprachen aus ursprünglichem r entstanden ist, so 
darf man doch durchaus nicht jedes 1 einer europäischen 
spräche einem arischen r gleichsetzen, vielmehr pflegen 
die europäischen sprachen in der Verwendung von r oder 
1 unter sich übereinzustimmen, wie darauf Curtius wieder- 
holt und mit recht hingewiesen. Es ist diese Übereinstim- 
mung einer der vielen beweise für die thataache, dafs nach 
der ersten grofsen trennuog des urvolks in eine arische 
und europäische nation, diese letztere noch eine geraume 
zeit hindurch zusammengeblieben und den mitgebrachten 
Sprachschatz nicht unerheblich weitergebildet und modi- 
ficirt hat. So lautet das ig. par füllen auf europäischem 
boden durchaus pal, ig. ruk beifst in Europa iuk u. s. w. 
Wir haben demnach nachzuweisen, dafs ig. rudh steigen, 
wachsen europäisch ludh gelautet. Dies sehen wir nun 
am goth, liudan wachsen, sowie an den lit.-slav. Wörtern, 
die auf „laudha = got. jugga-lauth-a, unser „leute" zu- 
rückgehen. Ea bleibt demnach nur die hedeutungsdiffe- 
renz. Skr, ruh, aor. aruhat heifst (aufser wachsen ^^ auf- 
steigen) steigen, steigend wozu kommen, vgl. ü djam aruhat 
er stieg auf zum himmel, griech. ii.v& dagegen ist ein all- 



etymologische beitrage. 251 

gemeines verb der bewegung gehen, kommen. Es wäre 
allerdings sehr zu wünschen, dafs nachklänge der alten 
bedeutung ,,steigen^ auch im gebrauche des griechischen 
Wortes sich nachweisen liefsen. Dafs man an sehr vielen 
stellen ijkv&ov durch ,,stieg^ übersetzen kann z. b. inl 
xvecpccg 7Jk&8 ,, auf stieg das nachtdunkel " will nicht viel 
besagen, da man selbstverständlich einen allgemeinen be- 
griff oft durch einen speciellen ersetzen kann, der im er- 
stem mit eingeschlossen liegt. Sollte dagegen nicht Avr- 
To^g hoch hierhergehören? für Xv&'jo-^ sollte nicht r^lvtfiov 
= rjlv&'TiO' eigentlich der „aufstiegt sein, ort wohin die 
Seelen aufsteigen? Wie leicht übrigens „steigen^ sich zu 
gehen abschwächt, davon ist „steigen^ selbst ein schla- 
gender beleg. Während stigh im sanskrit nur steigen be- 
deutet, heifst areix^iv bei Homer ganz allgemein schrei- 
ten, gehen, kommen und während bei uns steigen zu die- 
ser Verallgemeinerung mindestens stark hinneigt (vgl. an- 
gestiegen kommen) heifst ags. stigan durchaus ganz allge- 
mein schreiten, gehen, kommen. Ist ja doch jedes gehen, 
schreiten ein steigen, wenn man das erste und hauptmo- 
ment des ganges, das aufheben der füfse ins äuge fafst. 
Doch ich breche hier ab mit dem geständnis, dafs der be- 
weis nicht völlig erbracht ist, doch scheint mir in dieser 
Zusammenstellung jedenfalls eine hohe Wahrscheinlichkeit 
zu liegen. Dafs bei annähme unserer gleichung skr. aor. 
aruhat mit ijlvO^e^ fut. rökäjatö für röb-sjate mit kXeiöBTai 
für äXav&(f6Tai sich decken würde, sieht jeder selbst. 

3. (xirvQOQ winselnd stellt G. Curtius zu ^lw- klein, 
so dafs es, wie er auch übersetzt, ursprünglich „kleinlaut^ 
hiefse. Dafs so ohne weiteres aus einem worte für „klein^ 
sich eine bezeichnung für winselnde, meinethalben „kleine^ 
-töne sich entwickeln könne, schien mir immer bedenklich, 
und glaube ich jetzt uivvQoq an näher verwandtes an- 
schliefsen zu können. Im sanskrit heifst nämlich min- 
mina, minmina undeutlich durch die nase sprechend, 
minminatva n. das undeutliche sprechen. Dafs wir in 
minmina, wie so unendlich oft bei schallmalenden Wör- 
tern, eine reduplication vor uns haben (wie z. b. in ghar- 
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-ghara geläcbter, ghura-ghuräj knistern, kita-kitüj prassela 
u. s. w.) liegt auf der band, min bezeichnet demnach den 
näselnden ton; das winsehi aber ist nichts anders als mit 
gescbloBsenem munde den ton durch die nase ausstofsen. 
fiivv^-jo>, uivV()-ofiai. ist, wie CurtiuB durch seine Zusam- 
menstellung lebrt, = lat, miuurio (minurrio?) zwitschern, 
pfeifen ii. s. w. Ferner ist unser min zu erkennen im lat. 
min-triro, oder min-träre pfeifen, von der maus, mit der 
im lateinischen beliebten verbaHbrm träre für lautworte, 
vgl. la-träre bellen, wz. la = lit. io-ti, = lett. la-t bellen, 
gloc-toräre klappern vom storche, bildungen, welche von 
griechischen wie ßiu-a-Toim schreien, rufen, xithn-Tgiia ru- 
fen, lit. amb-tereti knurren, krunk-tereti etwas krächzen, 
kräcbzeln nicht verschieden sind. Wie weit min onomato- 
poetisch sei, ist, wie in den ig, sprachen meistens, schwer 
auszumachen, mir scheint es abgeschwächt aus mau, er- 
halten im skr. man-man-a m. vertrauliches flDstern; dieses 
man aber ist nicht verschieden vom skr. mä mi-mä-ti, 
einem ganz allgemeinen tonworte, das man auch im gricch. 
^ifi-i^ca wiehere wiedererkennt, und dessen primäre wur- 
zelform ma ist. Das parallsl gebildete Kifi^iü-g stammt 
von xtv ^ xav in xav-ayt) u, B. w. == lat. can-o tönen, 
klingen ^ skr. kan kanati tönen. 

4. t?.{XiC'ii- erzittern, erbeben machen, med. erzittern, 
beben, stamm ilüiy- wie aus aor. i?.i/j^s erhellt, ist zum 
skr. reg, regati zu stellen und daxu eine regelrechte inten- 
aivbiidung. Skr. reg, regali heifst im act. bflpfen, beben 
machen, im med. wie i?..ei.i^iiuai hOpfen, beben, zittern, 
zucken. Auf europäischem boden lautet das verh lig, laig, 
wie hervorgeht aus dem gotb. laikan, lailaik springen, 
bOpfen, aufhöpfeu. Von laikan stammt latk-a- tanz, mhd. 
leich tanz und tanzlied. DaCs ksl. lekij tanz aus dem deut- 
scheu entlehnt sei, lehrt der umstand, dafs im deutschen 
das staminverb vorhanden ist. Zu dem aus laikan erhel- 
lenden europäischen lig ist nun t-hliy-jm ein regelrechtes 
intensiv, bis auf die nothwendige abweichung in der weise 
der reduplication gebildet wie skr. rerih, röribja lecken, 
züngeln von rJh = lih lecken, Wie passend für den 
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verbalbegriff gerade die Verwendung der intensivform sei, 
liegt auf der band; dem A vorgeschlagenes 6 lernten wir 
oben bereits kennen. 

IL 

Alte participia perf. pass. von verben auf t. 

lat. spissus {iksöTiiä'^ ocrea), crassus, grossus, ksl. vrüsta, 

vrusti. 

1. Lat. spissus dicht, gedrängt hat im latein selbst 
keine ableitung; dafs es ein part. perf. pass. von einem 
verb spid oder spit sei, kann nicht wohl verkannt werden. 
Es kommt demnach darauf an, dieses stamm verb in einer 
der verwandten sprachen nachzuweisen. Zunächst könnte 
man den lauten nach an das griechische ariiö- denken, in 
Gnt8-r}g ausgedehnt, am^co = 07iid-j(a (spät) ausdehnen. 
Nebenbei bemerkt: dieses aniö- liegt auch in iX^amS- f. 
sumpffläche fQr ikea-aTtid" und nicht etwa ein p-suffix. 
Man sieht jedoch leicht, dafs die bedeutung von gtiiS- zu 
lat. spissus durchaus nicht pafst, ebenso wenig wie das 
ahd. spiz spiefs, bratspiefs und unser spitz. Nehmen wir 
dagegen spit als Stammform, so treffen wir im litauischen 
auf eine nach form wie bedeutung völlig genügende wür- 
zet spit, von der lat. spissus, demnach für spit-tu-s wie 
missas fQr mit-tu-s regelrechtes particip ist. Lit. spit-u 
spis-ti heifst drängen, ap-spis-ti und ap-speis-ti umdrän- 
gen, sp§czu = sp§t-ju schwärmen, von den bienen, spS- 
czia-6 = spet-ju-s ein bienenschwarm. Sonach dürfen wir 
ein europäisches verb spit drängen ansetzen, das sich viel- 
leicht später noch sonst finden wird. Von welchem ein- 
fachem stamme dieses spit herkomme, wissen wir noch 
nicht, zunächst ist allen vernünftigen anfordcrungen an die 
etymologie genügt, wenn ein wortstamm in einer andern 
spräche nachgewiesen ist. Wir beruhigen uns demnach 
bei dem verb spit, wie wir uns zunächst bei einem verb 
skat springen beruhigen müssen, das mit Sicherheit aus 
lat. ficatere vgl. mit lit. skas-tu, skat-au, skas-ti springen, 
hüpfen erschlossen wird. Die seltsame Vereinzelung von 
epissns im latein darf uns nicht befremden; ist es doch 
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die weise dieser spräche, beliebige trömmer eines älteren 
Sprachstandes festzuhalten nnd aus diesen mit vieler ratio 
sieb neu aufzubauen. Ein schlagendes beispiel für solches 
festhalten eines vereinzelten derivats, während das stamm- 
vfort verloren ging, glaube ich in ocrea beinschiene, ga- 
mascbe za erkennen. Im latein selbst ist keine ableitung 
des Worts möglich; nehmen wir an, dafs ocrea die bein- 
schiene, der wadenstrumpf wie xvti/i-läE^ von xfijfiös wade 
von einem „wade" bedeutenden worte derivirt sei, so lin- 
den wir lett. ikr-a-s, nur pt. ikri und russ. ikm wade, alt- 
preufs. im Elbinger vocabular yttroy pl. waden, im letz- 
tem Worte t für k wie altpreuia. tuilis eber neben lit. kui- 
lis, turpelis leisten = lit. kurpalius und sonst. Von die- 
sem Worte, dessen gruudform doch wohl nur akra bat lau- 
ten können (von ig, ak biegen?) scheint mir nun lat. ocr-ea 
wadenstrumpf abgeleitet zu sein. Nicht ganz so verein- 
zelt wie spissus steht im latein 

2. crassua, dicht, dick, fest, grob. Dies wort ist 
nämlich das regelrechte part. pf. pass, von der ig. wnrzel- 
form kart flerhten, wovon auch im latein wenigstens noch 
ein sicheres derlvat vorliegt, nämlich eräti- für carti- flecht- 
werk, hilrde, welches man längst in dem gleich bedeuten- 
den goth. haurdi-, ahd. hurti- f. bürde wiedererkannt hat. 
Unser crassu- ftlr crattu-, carttu- findet sich nun genau 
wieder im ksl. ceriistü, crüstü massiv, solid, das demnach 
Miklosich s. v. durchaus mit recht von einer wurzel kriit 
ableitet. Uebrigena liegt diese wurzel im glavischen deut- 
lich vor in kr^tü tortus, kri;-nyti für kr^t-ngti wenden. 
Neben crüstü esistirt im alavischen noch cH^istvü, das sieh 
zu crnstü verhält wie slav. mrutvü = lat. niortuus gestor- 
ben zu dem alten ig. marta ^ skr. marta, mrta ^ ßgoTO-. 
Den b e den tun gs Übergang, die Verwendung eines part. perf. 
pass. eines verbs flechten fflr geballt, dick finden wir ge- 
nau ebenso im lateinischen 

3. grossus, geballt, dick. Im sanskrit existirt näm- 
lich eine auch sonst in spuren nachzuweisende wurzel grath 
flechten, winden, und das part. perf. pass. grath-i-ta heifst 
nicht bloB geflochten, sondern auch geballt, knotig, dick. 



J 



etymologische beitrage. 255 

Mit diesem grathita ist nan bis auf den bindevokal lat. 
grossu-s, demnach ftlr grot-tu-s identisch, wie es ja auch 
in der bedeutung damit völlig stimmt. Wie man endlich 
grossus zur bezeichnung der unreifen feige verwenden 
konnte, ist leicht zu erkennen. 

4. Dafs ksl. vrüsta f. läge, zustand ; speciell alter und 
vrusti f. läge, zustand, alter vom slav. vrüt vertere = ig. 
vart vertere, versari abzuleiten sind, liegt auf der band, 
hier interessirt uns nur die völlig gleiche Verwendung bei- 
der Wörter im sanskrit und slavischen. Im sanskrit ist 
nämlich vrtta zunächst part. perf pass. von vart und ent- 
spricht dem lat. versu-s für vert-tu-s, als neutrum aber 
bedeutet es befinden, benehmen, zustand, läge wie slav. 
vrusta. Ebenso heifst skr. vrtti f. befinden, zustand, läge, 
evam-vrtti so gestellt, in solcher läge genau wie slav. vrusti 
befinden, zustand, läge bedeutet. Es erhellt hieraus, wie 
aus lat. versäri goth. vairthan werden und andern reflexen, 
dafs für das indogermanische vart nicht blos die bedeu- 
tung vertere sondern auch versari anzusetzen ist, dafs 
yartta und vartti f. bereits indogermanische Wörter sind 
mit der bedeutung: befinden, läge, zustand. 

IIL 

Lit. ap-jekti erblinden, aklas blind, inkti verschiefsen, ukti 
trübe werden; äxaqog blind, ctyxQfxg schwachsichtig, dj^kvg 
dunkel, io^gog blafs, lat. aquilus dunkel; altpreufs. aglo 

regen. 

I 

Unter der menge der Wörter, die auf den radicaltheil 
ak zurückweisen (behandelt von Job. Schmidt, die wurzel 
ak im indogermanischen), hebt sich deutlich eine gruppe 
hervor, zusammengehalten durch ihre ganz ähnliche bedeu- 
tung, indem sie nämlich: farblos, dunkel, blind heifsen. 
Das verb, wovon diese ableitungen herstammen, ist nur 
im litauischen erhalten, weshalb wir bei der Zusammen- 
stellung dieser wörtergruppe mit dieser spräche beginnen. 

Lit. ap-jenkü, -j^kti heifst blind werden, erblinden, 
verblendet werden, das causale ap-jek-inti blind machen, 
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verblenden. Dafs hieriü j Vorschlag und die wahre wiirzel 

ek, noch ursprünglicher ak sei, erhellt aus der ableitiing 
ak-la-8 blind. Eine zweite wurzolform haben-wir in ink- 
-sta, ink-ti verschielaen von" der färbe, nu-ink>fit^s krosae 
verschossene färbe. Das verschieften iat eben ein dnnke), 
blind werden, wie wir ja auch von erblindeten fenster- 
scheiben u. b. w. sprechen. Eine dritte verbalform dersel- 
ben wnrzel liegt in uk-sta, iik-ti es wird trübes wetter, 
es bezieht sich der himmel mit wölken. Dafs anch dieses 
uk ans nrsprönglichem ak entstanden (wie ug-ni-s feuer 
aus ag-ni-B, upi-s flufs aus api = altpers. api wasser u. s. w.), 
Beben wir einmal darans, dafs in den ableitungen keiue 
Steigerung des u zu au eintritt, sodann ans der älteren 
Schreibung ank-sna schatten für uuk-sna, endlich aus dem 
lettischen e-na schatten, das aus enk-na entstanden^ und 
mit dem lit, unk-sna schatten identisch ist. Aebniich lautet 
lit. aukszta-s hoch im preufs. auckt-a-s, »eigt also nicht 
da3 eingeschobene s. Demnach haben sich lit. anksna, 
unksna und lett, ena schatten, beide aus einer gemeinsa- 
men grundforni ankna entwickelt. üebrigens kann lit. 
ok-ti auch nrsprftnglich denominativ von uka-a dnnst, ne- 
bel, trübes wetter sein, fijr unsere zwecke wird dadurch 
nichts geändert. Weitere ableitungen sind : uk-anä f. trü- 
bes, regnerisches wetter, uk-ana-s nebelig, trübe, bewölkt 
und uä-uk-sm6 ein vor dem wetter geschützter ort, end- 
lich das schon erwähnte anksna, unksna schatten. Sehen 
wir uns nun nach reSesen dieser im litauischen so deut- 
lich vorliegenden und reich entfalteten wurzel ak blind, 
dunkel, trübe, fnrblos werden um, Lett. ena schatten ^ 
lit. ank-sna wurde schon erwähnt; dazu kommt lett. akl-a-s 
blind = lit, akla-s blind. Ebenfalls mit aklas identisch 
ist tett. ikl-a-s finster, ganz dunkel, dessen verschiedene 
bedeutung uns nicht befremdet, da ja ak, wie wir sahen, 
sowohl blind als dunkel, trübe werden heifst. 

Auf griechischem gebiete gehören mehre bisher ganz 
dunkel gebliebene bitdungen unserm ak dunkel, blind wer- 
den an. Am reinsten erscheint die wurzel im faesych. ax- 
~affO-v Tvif?.6v; mit nasalirnng und aspiration des anslauts 
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(wie vaX'V = skr. taku u. a») in ccy^-Qoc^v ^vojna^ yJoxQoi. 
Ebenfalls mit aspirirtem auslaute haben wir die wurzel in 
a^-Xv-g f. dunkel, finsternis, todesdunkel, das demnach für 
aX'?.V'g steht. Das sufSx Iv ist allerdings äufserst selten, 
vielleicht auf unser wort beschränkt; allein bedenken wir, 
dafs die l-suffixe aus solchen mit r entstanden sind, so dür- 
fen wir At; ursprünglichem gv gleichsetzen, und dieses ist 
nicht so ganz selten, vgl. öccx-qv, skr. a^ru, lit. asz-t-ru-s 
scharf und anderes. Endlich erkenne ich die wurzel ak in 
der bedeutung „verschiefsen , farblos werden" in (hy^-go-g. 
Dafs (oxQ^S eigentlich gar keine färbe bezeichnet, sondern 
die farblosigkeit, alles was seine frische, natürliche färbe 
verloren hat, erhellt aus dem gebrauche des wortes, und 
so abgeschmackt und sprachlich unmöglich auch die ab- 
leitung von ä^goog farblos ist, die unsere Lexica verun- 
ziert, so ist doch wenigstens die bedeutung des worts da- 
mit getroffen. Da wir nun im litauischen der wurzel ak 
in der form ink-ti geradezu die bedeutung „verschiefsen, 
farblos werden** anhaften sahen, und wx' in (ity-QO' eine 
regelrechte Steigerung aus ax = «x- iöt (wie TtTajx- aus 
Titax-y TKOT'dofiai fliegen aus net = pat u. s. w.), die form 
demnach gar keine Schwierigkeit macht, so stellen wir 
diX'QO' für äk-ra unbedenklich zu unserer wurzel ak und 
glauben damit das etymon dieses scheinbar im griechischen 
so vereinzelten worts gefunden zu haben. Im lateinischen 
findet sich nur eine ableitung unsers ak (wie ja auch z. b. 
ak sehen nur durch oc-ulu-s repräsentirt wird) nämlich 
aquilu-s schwärzlich, dunkel nach der erklärung bei Paul. 
Diac. aquilus color est subfuscus et niger, und nach einer 
andern glosse aquilum ^dXav. In aquilus ist altes k wie 
so oft im lateinischen durch qu repräsentirt, wir werden 
demnach aqu-ilu-s theilen, und das sufBx ilo- ist im gründe 
dasselbe wie im lit. ak-la-s blind, das, wie wir sahen, in 
dem lett. reflex ikla- auch dunkel, finster bedeutet. Von 
aquilu-s ist nun unzweifelhaft aquila adler blofse substan- 
tivirung, aquila ist der schwärzadler fAaXaväsrog und die 
beliebte herleitung von ak sehen ist nothwendig aufzuge- 
ben. Wenn man gar, wie oft geschehen, aquilus als „ad- 

Zeitachr. f. vgl. sprachf. XIX. 4. 17 



^V Icrfarbig" von aquila ableitet, so ist das sprachlich pinfaeh 

^M iinmögHch. Ebenso ist aquil-ön- nord, nordwind von aqiii- 

^M Ins dnnkel abzuleiten, nnd stellt demnach mit aquila co- 

^B ordinirt, ist nicht davon abzuleiten, aqnil-ön- ist die dunkle 

^M regioD, npog ^ötpor, aquilön- nordwind der dunkles wetter 

^B bringende. Hierzu vergleiche noch altprenfsisch v. ag-lo F. 

^1 gloBsirt durch reyn regen. Unbedenklich haben wir zu 

^1 lesen ak-lo = ak-la und g ist wohl nur schlechte wieder- 

^1 gäbe des aitpreufs. lants, wenigstens lesen wir im Elbinger 

^1 vocabular unmittelbar daneben agi-ns acc. pl. oculos, wäh- 

^1 rend der katechismue ackis = lit. akis äuge schreibt. 

^m Altpreur&. aklo heilst demnach eigentlich dunkles wetter 

^1 und ist das substautivirte feminin zum lit. akla-s blind = 

^B lett. ikta-8 trübe, fiosler. 

^1 Stellen wir schlierslich unsere resultate zusammen; Die 

^1 europäische grundapraehe beaal's ein verbum ak blind, dno- 

^B kel, trßbe werden, das als solches mir im litauischen er- 

^P halten ist. Von diesem verb bildete eben diese europäi- 

^^ sehe grundsprache eine ableitung mit dem sulGx ra ^ ara 

^M = la :^ ala in der bedeutung: dunkel, farblos, blind; wir 

^1 gewinnen dieses alte wort, wenn wir axnq^i-i^ blind, äyj(Qa-g 

H schwachsichtig, w^-qö-^ missfarbig, aquilus dnnkel, lit. 

H akla-B blind = lett. ikla-s dunkel, altpreul's. aglo regea- 

H . wetter zusammenstellen. Im arischen ist von dem bespro- 

H ebenen vcrb keine spur aufzufinden. Wir haben somit den 

H als indogermanisch erwiesenen verben ak durchdriflgen, 

H sehen und ak biegen, schwelten ein europäisches ak dun- 

H kel, blind werden bin»iuzufQgcn. Wie es nun freilich zu 

■ denken sei, dals ein einziger laut wie ak so viele ganz 
verschiedene, ja geradezu widersprechende bedeutungen ia 
sich vereinigen konnte, darüber freut sich der empiriker 

L keine auskunft geben zu mOasen und überlälst das reden 
darüber gern dem sprachphilosopben. 
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IV. Varia. 

aeger. 

Aeger steht als Stammwort an der spitze einer gan* 
zen reihe von ableituugen, wie aegr-äre, aegr-escere, aegri- 
•monia, aegri-tudo, aegr-or, aegr-ötu-s. Diese bieten, nach 
der Schablone formirt, keinerlei etymologisches interesse, 
mit ausnähme vielleicht von aegrötus, worin Corssen sehr 
ansprechend das particip zu einem vorauszusetzenden ^ae- 
gröre'' erkennen will; desto mehr bat aeger selbst zn ety- 
mologischen versuchen aufgefordert, da es im latein völ- 
lig vereinzelt dasteht. Was die form anlangt, so kann 
aeger nicht wohl anders aufgefalst werden, als durch vo- 
kalsteigerung und suf&x -ro aus einem verb ig entstanden. 
Da nun aegro- leiblich und geistig angegriffen, sowohl 
krank als geistig unwohl, verdrossen u. s. w. bedeutet, so 
mufs das vorauszusetzende Stammwort ganz allgemein die 
Schmerzempfindung, leibliche wie seelische bezeichnen. Ein 
solches verb ig liegt nun aber im lettischen vor: lett. ig- 
-stu, idf-u, ig-t, stamm ig- heifst nach Bielenstein inner- 
lich schmerz haben, verdriefslich seiii, paTst also so treff- 
lich, als wäre es eigens fQr die ableitung von aeger fingirt. 
Wie mir scheint, zieht man dieses verb ify welches wir 
als basis zu aeger erkannt, am passendsten zu der ig. Wur- 
zel igh, welche im sanskrit ih lautet und begehren bedeu- 
tet, so dafs die grundbedeutung vom lett. ig- und lat. aeger 
die des unbefriedigten sehnens, Verlangens wäre. Doch 
bleibe das dahingestellt, hier kam es uns nur darauf an, 
zum lat. aeger das stamm verb nachzuweisen. 

nec-oplnus. 

-opinus in nec-oplnus, in -opinus, wovon opln-iön- 
und opln-äri regelrechte derivate sind, hat im latein keine 
ableitung. Die in unsern lexicis beliebte Zusammenstel- 
lung mit dem griechischen stamme dn- sehen, verdient 
kaum der erwähnung, denn 6^- beruht auf älterem 6x-, 
das ja noch in oWe fQr ox-je augon und oaeofiai f&r ox- 
-jofAai ahnen hervortritt, im latein aber kommt die vertre- 
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tun^ von iirsprQnglii'hein k diiicli |i uicht vor, uiilser wo 
nie durcli itäsiiuilireiidi; wirkimg des labialanlatite eiuer vor- 
liergflieuden oder folgenden silbe motivirt ist, wie id pop-a 
opferkoch fOr poca von ig. pak koclien, in co-quo filr 
po-quo ^ ig. pak, in lu-pu-s fÖr vlu-co ^ Ivxog, ^fXvxoi^ 
ti.6. w. Oa in opiniis aber kein solcher fall der assioiilation 
stattäaden kann, ist p als iiraprtlDgHches p eu fassen oder 
die etymologie dos worts aafzugeben. Die bedeutuiig des 
Worts ist oinfacL: nec-oplnus beifst nicht vernintbet nnd 
nicht vermuthend, opinus bat demnach den entsprechenden 
passiven und activen sinn. Abgeleitet ist opIniis durch 
das sntlBx Ino von einem uomen opo, das vermnthung hei- 
l'sen mufs. Finden wir nun einen reflex dieses opo ^ ur- 
BprQnglichem apa- in einer andern spräche mit der ver- 
langten bedeutnng, so haben wir gewonnen spiel. Nun 
beiist im altslaviechen za-apü, za-j-apü, Kap» d. i. za -+- 
apö m. die vermutbuug. Wir dürfen annehmen, dal's auch 
ohne die praepositon za einfaches apfl dasselbe oder ähn- 
hches bedeutet, trennen demnach za ab nnd haben damit 
apü vermnthung gewonnen , womit unsere oben gestellte 
aufgäbe gelöst ist. Ja noeh mehr, wir finden sogar die 
secundärbildung opino- im slavisohen wieder, indem nevuz- 
-apTnü, nez-apjnü, necopinns nnvermuthet heilst. Da slav. 
Tqü in tausend fällen mit dem vollem infi, enü wechselt, 
dürfen wir auch hier apinü, ap^nü ansetzen und haben 
somit ein der europäischen Ursprache eigenes apa vermu- 
thung, apina vermuthet gewonnen. Dieses apa aber ge- 
hört zur ig. Wurzel ap erlangen, welche in dieser ablei- 
tung geistig erreichen, conjectura assequi bedeutet. 81a- 
visch napü nämlich beifst fiiaüiui, es steht, wie zapü ftlr 
za-apu, so für na-apfi, worin na die bekannte praeposition 
^ goth. una ist; apia aber beifst hier erlangung und stimmt 
völlig zum skr. äpa erlangung in dur-äpa schwer zu erlan- 
gen ^ zend. du2-äpa dass. 

faber. 
faber bezeichnet jeden werkmann, der in harten Stoffen 
arbeitet, aber die eigeutliche bedeutuug deä worts ist um- 
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fassender, wie aus fabre geschickt, kunstvoll, af-fabre 
hnbsch hervorgebt. Die ableitung und den Ursprung des 
verzweifelt isolirten Wortes anlaugend, kann man nach den 
lautgesetzen des latein auf eine mit ursprönglichem bh 
oder dh anlautende wurzel rathen. Bei der erstem an- 
nähme scheint sich mir keine möglichkeit einer befriedi- 
genden ableitung zu bieten, dagegen tritt bei annähme 
einer grundforra dhab-ra eine solche menge verwandter 
bildungen, wenn auch nur innerhalb der europäischen spra- 
chen hinzu, dafs wir nicht umhin können fab- aus dhab- 
entstehen zu lassen. Zunächst begegnet im griechischen 
ö-ißQO'g. Dieses seltene wort, wovon auch der eig^nname 
&ißQ-(av stammt, heifst nach Hesych. zierlich, geschmückt, 
prächtig, schön und schön machend, was dem lat. fabro- 
nicht ferne Hegt, auch tapfer, i^Quavg^ was an unser tapfer 
anklingt. Ferner heifst altslavisch dobru schön, gut, tüch- 
tig, hübsch u. s. w. Das verb, wovon diese bildungeü 
stammen, ist im gothischen am reinsten bewahrt, daban, 
dob in ga-daban heifst passen, ga-dob-s passend, schick- 
lich, an. daf-na tüchtig, stark werden. Dazu stellen sich 
weiter lit. dab-inti schmücken, eigentlich causale eines dem 
goth. daban entsprechenden ^dab-ti, dab-sznu s zierlich, 
endlich ksl. dob-a f. gelegenheit, das passen, zutreffen und 
dob-l-i stark. Mit letzterm stimmt dem sinne nach ahd. 
taph-ar, mhd. tapf-er fest, gewichtig, stramm, tapfer. Dies 
weist auf ein deutsches dap =s dab zurück, .wie solche 
Schwankungen vorkommen, vgl. z. b. goth. ga-dik-is ge- 
bilde, werk von dik = goth. dig fingere*) u. ä. üeber- 
blicken wir alle die hier zusammengestellten Wörter, so 
läfst sich , . meine ich , an der existenz eines europäischen 
dhab passen, passend machen, ja eines derivats dhabra 
passend, schmückend, geschmückt nicht wohl zweifeln. 
Zum schlufs bemerke ich, dafs nun auch verständlich wird, 
warum faber nur den werkmann in harten Stoffen bezeich- 
net, nämlich weil faber der grundbedeutung des Stamm- 
worts gemäfs ein solcher ist, welcher „pafst, fügt^, was 
man von der arbeit in weichen Stoffen nicht sagen kann. 

*) Dafür ist jedoch nach Uppström gadigis zu lesen. Die red. 
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T(ii/i<t ^ lat. tremo zittere galt langt für ein auf da<^ 
griechisch -itaÜBcbe gebiet beschränktes verb. Uouh ge- 
nögt schon das lit. trinm, trim-ti zittern, wovon trim-inia-s 
dss zittero, um ein verb tram, tramati als der europäi- 
scheD grtindspraclie angebörig nachzuweisen. Weiler aber 
findet sich dieses tram auch itn deutschen. Alt^äcbsisch 
thrimman, thramm heilst hüpfen, springen, sieb bewegen, 
und mit völliger Sicherheit hat man von diesem verb gotb. 
thram-stei heuschrecke hergeleitet, vom springen benannt, 
wie z. b, altslaviscb skac-ikti heiiacbrecke von skadati, Wur- 
zel skak springen. Es erbebt sich jedoi'h ein bedenkeR^ 
ob wir unser siichsisches thrimman sich bewegen mit rpiftto 
zittern identificiren dürfen, weil die bedcutuog scheinbar 
so viel allgemeiner ist. Dieses bedenken beseitigt sich 
völlig, wenn wir den sinn von Tfjeft in ä-T/iiuuq, a-T^Sfiiig 
ina äuge fassen. In diesen derivateu beifet rQCfi nicht 
„aittern", sondern ganz allgemein „sich bewegen", i^ 
aT(iiuag heifst: halt dich ohne bewegung, ruhig, still, und 
etimmt somit TQeti sich bewegen aufs schöugle mit dem 
gleichbedeutenden thrimman. Die bedeutung des sächsi- 
schen Worts „springen, hüpfen" eigentlich mit den füfsea 
zucken, trepidare, reflectirt sich genau im lett, tremu, 
trem-t. Diesi?» heilst rasch auftreten, stampfen und da- 
durch bilhuer u. s. w. schrecken, was man täglich bei un- 
serm landvolke sehen kann. Von diesem trem-t ist tram- 
-dit durch aufstampfen scheuchen regelrechte eausalbildung. 
Somit sehen wir, die existenz eines europäischen tram, tra- 
mati sich bewegen, zucken, zittern ist völlig gesichert; im 
arischen findet sich jedoch keine spur dieses wortes. 



Die grundbedeutung von nsÄsfiiC<i>, das weiter keine 
familie ira griechischen hat, ist die der heftigeu, unstetes 
bewegung. Daraus flielVt für das activ der sinn: erzittern 
machen, erschüttern, schatteln, fürs medium und passiv 
sich heftig bewegen, schüttern. Der stamm des wortes 
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lautet TieksfAiy- und glauben wir dieses ne^$fA^y- unbedenk- 
lich als denominativ eines zufallig nicht erhaltenen ^neltfiiyy- 
fassen zu dürfen^ wovon n^XtfAl^w derivirt ist wie calnil^fa 
von aaXmyy-^ aTt^gi^a von ötriQiyy-^ öTQOfpalil^a) von atgo^ 
(fa?uyy' u. a. Trennen wir von Ttelsfi-iyy das suffix lyy, 
so bleibt nskejti übrig, das sich verschieden betrachten 
läfst« Wir könnten darin ein nomen nsl$fAo sehen, durch 
Suffix f40 von einem stamme nel gebildet, welchen stamxn 
wir mit naX in Ttäk-lo) s= lat. pello identificiren könnte». 
Im gründe mag diese au£fassung richtig sein, zunächst 
jedoch haben wir in TielsfA ein, wenn auch seeundäres ver- 
balthema anzuerkennen, dessen grundform palm- lautete 
und das, wie die gleich anzuführenden reflexe zeigen wer- 
den, schon der europäischen grnndsprache eigen w^UT« I^n 
altnordischen begegnet nämlich ein verbum fiUm-a, dessen 
bedeutnng: incerto motu ferri, trepidare sich völlig mit 
nskstii^tA deckt. Im gothischen gehört zu dieser wurzel- 
form falm- us-film-an- erschrocken, wie man jetzt sieht 
eigentlich erschüttert, us-film-ein- f. schrecken, entsetzen, 
staunen, oder vielmehr eigentlich und besser übersetzt: er- 
schütterung, animi motus. Fragen wir jetzt nach dem Ur- 
sprünge dieses offenbar secundären Stammes palm-, so 
müssen wir allerdings auf das oben gesagte zurückkom- 
men: der secundärstamm palm- hat sich aus pal s=s ^caA-Aco 
= lat. pello entwickelt, wie z. b. dorm-io «s ksl. dr^m-l-j§ 
schlafe aus dar, das in dag'&dpco rein vorliegt und im skr. 
drä schlafen mit der bekannten Umstellung rä aus ar auftritt. 
Ob dieses m nichts anderes sei, als das bekannte m-suffix 
ma, so dafs unser secundärstamm palm- eigentlich mit 
nal^o-g das schwingen, zucken, schüttern identisch wäre, 
können wir noch nicht bcurtheilen, doch ist die Wahr- 
scheinlichkeit dafür. 



kgeino)^ rlfSk und igsixo). 

Der stamm von kgeinta^ kQ^i^Qinro ist gm-, das £ ist 
blofser verschlag wie in i-gavy^to^ i-gv&go o. a. Die be- 
deutuug umstürzen, einreifsen, niederwerfen ist Ursprung- 
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lieh wohl noch etwas weittr gewesen, wenigstens beiist 
iptift-ia uiüht blos trümiiier, sondern auch z. I). fetzeu 
einea kleides und t-gin-vt} heilst absturz, declivitas. Be 
gehört im lateinischen zw diesem stamme rip rtpa das ufer, 
denn was ist das ufer anders, als ein abstur;;, abfall «um 
flusse hin? Doch wird, nachdem so viel geistreiches tlber 
npa gesagt ist, diese deutnng viel zu einfach erscheinen. 
Im altnordischen findet sich in form nnd bedeutiing genau 
entsprechend ein starkes verb rifa, reif brechen, reil'sen, 
zerreilsen z. b. iu rifn kjöl sie brachen den kiel (darcb die 
macht des ruderua), rifu klaeffhi sin sie zerrissen ihre klei- 
der u. a. w. Das neutrale verb rit-na heilst brechen, rei- 
Isen, rumpi, dissolvi und mit rip-r ni. clivus kann mau 
lat. rlpu noch näher zusammenstellen. Im althochdeutschen 
entspricht riban, mhd. riben, nhd. reiben, das allerdings 
verengte bedeutung hat, vielleicht aber, was ich jetzt nicht 
verfolgen kann, einst auch weiter umfassenden sinn hatte. 
Aus der gleichung igsiniu = an. rifa folgt ein europäischeB 
rip raipati brechen , reifsen ; dem arischen ist das wort 
fremd, da mau es schwerlich mit rip ^ li|) schmieren wird 
zusammenbringen wollen. Während iusinui eine auf den 
europäischen Sprachenkreis beschränkte „wnrzel" repräsen- 
tirt, ist das ganz gleich formirte tfjsixt» ein allgemein in- 
dogermanisches Stammwort. Das g ist in ifigixo) aor. ^qix-ov 
wieder Vorschlag, die wahre wurzelform ist qix und dieses 
oiTc ist idenlisch mit skr. ri^, ripati tut. r^k^jati. ri^ heiist 
ausrenken, zerreil'sen, besonders am leibe, von den knochen 
Q. 8. w ris-ta verrenkt, ausgerenkt, zerrissen, ieruer rei- 
fsen, rupfen soviel als malmen, iytnrtff.Vc/. Genau so ist 
der gebrauch von i^isiicoi, man vergleiche nur hom. iatixa- 
^Evot,' ^H'i i^nvqi vom Speere zerrissen und ähnliche Ver- 
bindungen, auch zerrupfen, malmen heifst ifiiixui, und wird 
besonders vom sehroten der hülsenfrüehte gesagt. Wei- 
terhin ist denn allerdings der sinn von li)tixu ganz allge- 
mein zerreifsen, zerschneiden, spalten u. s. w. Ob auch 
pix-vu-g, (mixoq krumm und lit. raiszas lahm hierhergehö- 
ren, mag dahin gestellt bleiben. 

Fick. 
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Zur geschichte der consonantenverdoppelung. 

Der grundsatz unserer rechtschreibuDg, nach kurzem 
vokal der Stammsilbe den einfachen consonantischen auslaut 
(soweit derselbe ein einfaches alphabetisches zeichen hat) 
zu verdoppeln, ist von so grofser Wichtigkeit, dafs es sich 
wohl der mühe lohnt seinem ersten Ursprünge und seiner 
allmählichen entwickelung nachzugeben. Es ist nicht meine 
absieht diese aufgäbe jetzt hier im allgemeinen zu lösen, 
sondern nur aus der fülle des Stoffes ein paar ganz kurze 
bemerkungen heraus zu heben. 

Den ausgangspunkt für die Verdoppelung bildet überall 
entweder assimilation, oder auch zuweileu der ausfall eines 
vokals. Im gotischen, wo es einer besonderen andeutung 
der Quantität der vokale am wenigsten bedurfte, weil a 
immer, i und u mit wenigen ausnahmen kurz, e und o 
immer lang sind, tritt doch schon oft Verdoppelung des 
consonanten am Schlüsse der Stammwörter auf, und zwar 
— was wohl nicht reiner zufall ist — immer nur bei li- 
quiden und dentalen consonanten, wobei meist assimilation 
nachweisbar ist. So finden wir // in: all, in den Zusam- 
mensetzungen allsverei, allvaldands, fill, spill — 
mm in: vamm,svamm — nn in: rann, brann, dugann, 
kann, inn (hinein, sich anschlielsend an lat. endo, indu), 
inngaggan, innvairpan, inngaleipan etc. — ss^ 
hervorgehend aus dem zusammentritt zweier Zungenlaute, 
in: stass, qviss, viss (von standan, quipan, vidan), 
tass — und selbst schon die tenuis tt^ statt eines urapr. 
einfachen t, in skatt — gg^ z. b. pugg, vagg gehört 
wegen seiner besondern lautbedeutung nicht hierher. (Vgl. 
Leo Meyer, die gothische spräche §. 284, 250, 205, 
178, 90). 

Es ist ddibei wohl zu beachten, dafs diese consonanten- 
verdoppelung vor einem flexions- oder ableitungsconsonan- 
ten in der regel fest verharrt, also z. b. alls, fills, fulls, 
vamms, svamms, Stamms, vunns, skatts; fullnan. 
Besonders beliebt ist die Verdoppelung vor j, namentlich 
^^J (vgl- Leo Meyer a. a. o. §. 121), so: fulljan, fillja, 
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vnmnijan, dammjan, rannjan, brannjao, feannjail, 
knussian, ufaras sjao, faurstassja-, tra<]dje,iddja. 
vaddjus, daddjan, skattja. Die belege wird jeder 
leicbt in Ernst Schulze's glossar finden. 

Ich lasse die anderen älteren deutschen dialekte bei 
Seite, namentlich auch das aheoghsche, wo besonders bei 
Orm eine eigenthümliche eutwickeluog der consonanten- 
Verdoppelung auftrat (vgl, Mätzner, englische gramniatik 
I, 179; Mätzner und Goldbeck, altenglische sprachpro- 
ben I, I f.), da alles dies jetzt zu weit fQhren würde, und 
begnüge mich nur noch mit einigeu bemerkiingen über das 
erste auftreten der consonautenverdoppelung um Schlüsse 
im mittel hochdeutschen. Dal's heim abt'ail eines endvokale 
inlautende Verdoppelung an den BchluTs rückt, ist natürlich; 
so steht im nibelungpnltede (ausgäbe von Bartsch, 2. aufl. 
Leipzig, Brockhaus, lSß9, der die St. Galler baudsubrift B 
zu gründe liegt) : dann' statt danne 129,2; 947,4; ähn- 
lich: wann' 1816,3; denn' 2259, 3; swenn' 135,1; 
900,1; 904,4; 1268,3; 140G, I; 1916, 2; dick' statt dicke 
900, 4. Der apostropb könnte dabei ffiglich fehlen. 

Besonders beachtenswerth ist aber die im mittelhoch- 
deutscheu auftretende Verdoppelung des schliel'senden s, 
allerdings aus ganz anderem anJafs als im gotischen, näm- 
lich bedingt durch anlautenden vokal des nachfolgenden 
Wortes. Bartsch (zu den nibelnugen 210,3) macht be- 
reits gelegentlich auf diese für die gescfaichte unserer recht- 
sclireibung äulseret wichtige erscheinung aufiuerksam: 
„ross: das doppelte s steht sonst nicht im auslant, wohl 
aber öfter vor vokalen". So findet es sich daselbst: 27, 4 
41, 2; 71, 4; 210, 3; 265, 3; 637, 3; 762, 4; 1377, 2: 
1474, 2; \ffiti, 4; 1529, 4; 1559, 3; 1639, 2; Ui9i, 4; 
2007, 4. Nur zweimal 399, 2 und 1282, 4 steht ros vor 
nachfolgendem vokal. — 1518, 3 findet ai'^h aber auch 
schon nn in kann vor vocalen: daz niemen kann er- 
weuden iu recken iuwern muotl 

Von diesen unacheinbareu aufängi'n aus hat sich das 
princip atufenmäfsig weiter gebildet und allmählicb zu einem 
durchgreifenden hilfsoiittel geführt, um auch ohne lästir 
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accente oder sonstige dehnungszeichen dem immer fühlbarer 
werdenden bedOrfnisse nach der Unterscheidung der beton- 
ten Stammvokale zu genügen und so in einer ansprechen- 
den weise dem grundgebrechen der römischen erbschaft 
abzuhelfen. Was war natürlicher, als dals man der präg- 
nanteren Schreibung, nachdem man ihren werth vor voka- 
len schätzen gelernt hatte, auch vor consonanten den Vor- 
zug gab. 

Berlin, 21. sept. 1869. G. Michaelis. 



Ueber den Begriff Tochtersprache. Ein Beitrag znr gerechten Beurthei- 
Inng des Romanischen, namentlich des Französischen von Franz 
Scholle. Berlin, W. Weber. 1869. gr. 8. 1 bl. und 85 ss. 

Der verf. beabsichtigt in dieser abhandlung im an- 
scblufs an die ansieht von Aug. Fuchs den nachweis zu 
führen, dafs die eigenthümlichkeiten der romanischen spra- 
chen, speciell des französischen, durchaus nicht dazu be- 
rechtigen, in deren entsteh ung aus dem latein einen bruch 
der organischen entwickelung zu constatieren und aus ihnen 
im gegensatz zu den „stammsprachen ^ eine besondere classe 
der „tochtersprachen^ zu bilden, die jenen an inneren und 
äufseren Vorzügen bei weitem nachständen. Der begriff 
tochtersprache ist ihm vielmehr so unbestimmt und schwan- 
kend, dafs er gar keinen wissenschaftlichen werth besitzt 
(p. 74). Man wird dem verf. in einigen punkten bestimmt 
entgegentreten müssen, so scheint er uns z. b. auf s. 25 f. 
über den ganz unleugbaren unterschied der mots popu- 
laires und mots savants (Diez gramm. P, 145 und sonst) 
jedenfalls etwas zu rasch hinweggegangen zu sein; im all- 
geuieinen wird aber auch der principielle gegner der ge- 
schickten erörterung des verf. mit interesse folgen, die 
nicht blos eine reproduction älterer ansichten, sondern 
auch manchen neuen und selbständigen gesicbtspunkt dar- 
bietet. 

E. Kuhn. 



1 vorhUltiiis? 
.eo Moyer. 
Bertin 1669. 

Der herr Verfasser bat eiyh durch seine Untersuchun- 
gen auf dem gebiete des gotischen schon viele anerkannte 
Verdienste erworben und sich als ausgezeichneten kenner 
dieser spräche bewährt. Wie er schon früher einzelne laut- 
klasseu mit crscböpfender Vollständigkeit erörtert, so hat 
er in dem vorliegenden buche diese behaudhmgsweise allen 
lauten des gotischen angedeihen lassen und den ganzen uns 
von Wulfila überlieferten Sprachschatz nach mafsgabe der 
lautlichen bcstaudtheilc desselben gesammelt und so weit 
möglich erklärt. „So weit es sich um die laute und ihr 
leben bandelt, ist", wie M. in der vorrede sagt, „unver- 
kßrzte Vollständigkeit erstrebt worden, so dafs also jedes 
gotische wort zum mindesten eben so oll besprochen wor- 
den ist, als einzelne laute darin enthalten sind". Wer einen 
blick in das am Schlüsse als index beigefügte Wörterbuch 
wirft, wird finden, dafs viele worte noch weit Öfter bespro- 
chen sind, X. b. der stamm tva zwei an dreiundzwauzig 
stellen. Selten ist ein wort an gehöriger stelle Übersehen 
worden. Das am Schlüsse des werkes angehängte Wörter- 
buch weist unter jedem worte die paragraphen nach, in 
welchen es behandelt und in welchen ea etwa nachzutra- 
gen ist. Einige worte finden sich nur in diesem wörter- 
buche, in dem werke selbst aber gar nicht, z. b. jiuleis, 
aurali, ueivan, dessen perfect M. mit Uppström Mv. 
VI, lö annimmt. Bei der aufnähme von fremdworten und 
namen ist M. nur mit auswahl vorgegangen. Filippus, 
Rufus, Lazarus, Saulaunion, Teimauthaius u.a. 
haben eingang gefunden, dagegen fehlen Saurini P^ni- 
kiaka in text und Wörterbuch, obwohl Meyer (G. G. A. 
|S58 8. 4()G) „phönikische Syrerin" übersetzt, darin alsi> 
zwei mit gotischen suffixen gebildete worte erkennt, welche 
ebenso gut aufnähme beanspruchen durlh'u wie pisti- 
keius. Aufgenommen sind kavtsjo, spyreida, apan- 
s t a u 1 u s , d r a k m a , p a u r p u i- a , a i p i s t a u 1 c i , d agegen 
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fehlen in text und wörterblich z. b. laiktjo, unkja, aik- 
klesjo, saban, smyrn. 

So ist ein werk entstanden, welches durch die im 
ganzen und grofsen erschöpfende Vollständigkeit seiner 
Sammlungen für die einzelng^ laute dem nachschlagenden 
tre£Pliche diei^te leistet, eine vollständige laut- und for- 
menlehre im rahmen der lautlehr^ Diese anordnung schliefst 
eine plastische darstellung der spräche natürlich aus, da 
declination und eonjugation nicht unter rein lautlichen ge- 
sichtspunkten erörtert werden können ohne zusammenge- 
höriges zu trennen, disparates zusammen zu stellen. 

Der verf. hat hier sein anordnungsprincip zum vortheile 
der Übersichtlichkeit seli^H^ durchbrochen, indem er, aufser 
der besprecbung der einzelnen flexionselemente unter den 
betre£Penden lauten, an geeigneter stelle paradigmen der 
abwandelung ganzer nominalstämme und temporalstämme 
der verba cinflicht. Er gibt z. b. nach Verzeichnung der 
a-stämme unter dem vokale a deren vollständige declina- 
tion, die der i-stämme unter i u. s. f. Wäre es nicht zweck- 
mäfsiger gewesen, diese doch nicht streng in die gewählte 
Ordnung passenden paradigmen am Schlüsse der lautlehre 
zusammen zu stellen? Die an verschiedenen orten vertheilte 
eonjugation würde dadurch sehr an Übersichtlichkeit go* 
Wonnen haben und der umfang des werkes nicht vermehrt 
worden sein, da die gewählte or<Laung zu vielen, dann un- 
nöthigen, Wiederholungen führt: z. b. werden sämmtliche 
unabgeleiteten verba unter allen vokalen, welche in der 
flexion auftreten, vollständig aufgezählt, und die abwand- 
lung der stark jQectirten praesentia an fünf vollständig aus- 
geführten paradigmen (s. 394. 494. 650. 656. 663) gezeigt. 
Doch das sind äufserlichkeiten, welche dem inneren werthe 
des Werkes keinen eintrag thun. 

Für unnöthig halten wir die vortrefflichkeiten des bu- 
ches im einzelnen hervorzuheben, da wir nicht zweifeln, dafs 
jeder leser unserer Zeitschrift gelegenheit nehmen wird, 
sich von denselben zu überzeugen. 

Der Schwerpunkt einer auf vergleichung anderer spra- 
chen gegründeten lautlehre liegt in der methode der ety- 
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mologischeii forschung, und hier weicht das credo Jes re- 
ferenten bisweilen stark von dem dea veri'asaera ab, wel- 
ches dahin lautet, dafs „ein geübter uod richtiger blick 
noch immer mehr bcschafil hat als das, was man als eine 
wirklich bestimmte kritische methode bezeichnen kann" 
(Nachrichten von der G. A. Universität und der kön. ges- 
d. wissensch. z. Göttingen 1862 a. 514). Diese „vermeint- 
lich sehr strenge kritik sei im gründe gar nichts als eine 
unfruchtbare negation". Zu dieser negation, welche die 
grenze des wissens dahin setzt, wo die möglichkeit einea 
beweisea aufhört, bekcnut sich der referent. Es übersteigt 
daher seiuen glauben, wenn im vorliegenden buche z. b. 
ameithan, dishuiupan, ekathjau, skanda sämmtlich 
auf skr. käan zurückgeführt werden oder vlits, auda- 
vleizns, glaggvuba und brahv mit altbuJg. glgdati, 
ßkineiv und skr. laks verbunden werden; oder arbi und 
greipan mit ekr. labh, lisan mit liyuv und skr. grab; 
hliggvHii und faurhts mit flekan und nX^^aauv^ 
thius, thevia und theihan mit skr. tu; air mit ^fjf; 
gaauii th ön mit x/n^TOi;, v-äiivo); si gljan und siguum 
mit nif.Qayi^; manags mit muitus (s. Schleicher Beitr. 
V, 112); siepau mit akr. glä-pajati erschöpfen; infei- 
nan mit poena (wz. pu); aiths mit ufttwui, skr. jam; 
svörs mit guru; afhrisjan mit ön'civ, skr. ksip; va- 
kan, lat. vigil mit gägar, während doch die von vigil 
nicht zu trennenden vigere, vigor auf skr. väg-a, 
S^~as lebeuskraft weisen. Auch hätte wohl weiterer aus- 
fühning bedurft, wie hiuhma und cumulua möglicher- 
weise auf eine reduplicierte bildung von skr. Iti ziirOck- 
zufQhren seien (s. 665). Gegenüber ao kühnen zusammen- 
etellungen befremden hie und da auftauchende bedenklioh- 
keitcn gegen anerkannte ctymologien; so wird ein Zusam- 
menhang von thaurnus mit skr. trna und von svarta 
mit aordidus nur „möglicherweise" zugestanden. 

Hier verharren wir allerdings in der uegation. Damit 
sie aber nicht unfruchtbar bleibe, raufs ich auf eine quelle 
verweisen, aus welcher nach dem urtheile und vorgange 

Grimm, Scbaf'arik, Miklosich, Schleicher u. a. für die 
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erkenntnis des gotischeu manigfache aufklärung geschöpft 
werden kann, auf deren benutzung aber der Verfasser 
gänzlich verzichtet hat. Ich meine das litauische und die 
slawischen sprachen. Dafs sie dem deutschen atn nächsten 
verwandt sind, bezweifelt heute wohl kein kundiger mehr. 
Meyer sagt in der anzeige seines boches (Gott. gel. anz. 
1869 s. 1535 f.): ,,E8 ist allerdings wohl behauptet worden, 
für das deutsche seien zuerst immer die näher verwandten 
litauischen und slawischen sprachen vergleichend zu erwä-« 
gen, wenn von einer wirklich methodischen behandlung die 
rede sein solle, dafs diese behauptung aber eine durchaus 
schiefe ist, jene nothwendigkeit keinesweges vorliegt, muls 
jedem klar sein, der für die ganze art und aufgäbe der 
Sprachvergleichung ein wirkliches Verständnis hat^. Der 
Sprachforscher mOsse „an der band nur weniger verwand« 
ter sprachen und ohne historisch vielleicht viel näher liegen- 
des zugleich zu berücksichtigen, doch klare und bestimmte 
Verhältnisse zu gewinnen im stände sein^. „Ohne diese 
durchaus wissenschaftliche methode müsste uns i&jMjp- 
haupt ganz und gar unmöglich sein sprachgeschiiffflRKu 
erforschen, ausser wo sie uns in allen einzelnen zwischen- 
liegenden theilchen vorläge, und das letztere ist eben nir- 
gends der fall^. Ich habe die vorstehende äusserung des 
Verfassers hier wörtlich mitgetheilt, weil mir die in ihr 
liegende entschuldigung nicht klar werden will, denn das 
kann sicher Meyers meinung nicht sein, dafs weil wir nur 
den bei weitem kleineren theil der indogermanischen Sprach- 
geschichte aus den erhaltenen denkmalen direkt zu gewin- 
nen vermögen, man berechtigt wäre selbst die vorhandenen 
nicht vollständig auszunutzen. Je lückenhafter unsere quel- 
len sind, desto sorgfältiger müssen wir sie durchforschen, 
und die anerkannt nächstliegenden zuerst. Wenn wir hier 
die rücksichtnahme auf das slawische und litauische als 
ein unumgängliches erfordernis einer vergleichenden gram- 
matik des deutschen bezeichnen, so können wir uns dafür 
auf eine autorität wie Benfey berufen, welcher (gesch. d. 
sprach wissensch. s. 563 ff.) die nothwendigkeit betont, die 
zwischen der Ursprache und dem hervortreten der einzeln 



spräche lirgendeii siiraclippriodeu zu ermitteln. „Es bedarf 
jetat erforacliung einerseits derjenigen ersehe! nnngen, welche 
einer der sprachzweige — nicht mit alle», sondern, gerade 
im nnterschied von der grundsprache — nur mit einem 
oder mehreren der übrigen gemeinschaftlich besitzt, und 
andrerseits derjenigen, durch welche er sieb wiederum 
von diesem oder diesen seinen näheren geführten unter- 
scheidet". 

Wie fruchtbar aber die vergleichung der slawoletti- 
schen sprachen für die crkenntnis des gotischen ist, das 
mögen einige wenige beispiele belegen. Folgende worte, 
fÖr welche M. gar keine verwandten aus andern sprachen 
aiifttihrt, finden ihre parallele im slawischen oder litauischen: 

S. ö: kara, altbulg. gorje weh; kintus entlehnt aus 
ab. ct;ta (zeitschr. SI, 173); s. 13 ak = lit. ogi; s. 66 
ga-daban, ab. po-doba decor, lit. dahinti scbmficken; 
s. 71 fairnja- alt, lit. pernai voriges jähr; s. 74 fng-ls 
lit. pai'tk-sztis vogel (M. denkt an Zusammenhang mit 
■niugan); löfa, ab. lapa tatze; 8. 109 du = ab. do, 
lit.''-fla-; 8. 135 thnsundja ^ ab. tysijäta; s. 1,'I6 zu 
ainths vergl. altir. set (zeitschr. XI, 163), Hl. siuuczii 
sende (beitr. VI, 149 f.); s. 370 vainags, ab. vi na schuld, 
beschuldigung; s. 336 hvarjis ^ lit. kürs. 

Dann mögen einige worte aufgeftihrt werden , welche 
im slawisch litauischen jedes falles viel nähere verwandte 
haben, als die worte, mit welchen sie Meyer vergleicht (letz- 
tere fiige ich in klammern bei): 

S. 37: harduB {oxi'Ü.tGdat, ffxAj/po'e) ^ ab. credn 
firmus. S. 47 biuhts gewohnt (fungi, skr. bhug), ist 
ein compositum bi-uhts, dessen letzter theit mit ab. vy- 
knqti disccre, pri-vykn^ti assnescere, uciti dooere wur- 
zelverwandt ist. S. 51 nauths (bi-nauhan, necesse) 
ab. nifzda, nu^da neoessitas, ved. nüdhamäna, uä- 
dhita hilfe flehend, in noth befindlich. 

Für got. p ^ b der verwandten sprachen (s. 55 f.) 
hat Meyer nur ein beispiel sliupau ^ Inbricua, das 
slawisch -litauische gibt uns noch drei andere an die hand, 
durch welche ebenso viel hei M. uuverschobene p besei- 
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tigt werden: S. 56 wird hröpjan als causativum von skr. 
kar preisen, griech. xalslv erklärt, es entspricht ihm aber 
(bis auf die Steigerungsstufe des wurzelvokals) lit. kalb^'ti 
reden (got. r gegen lit. 1 wie in gredas = ab. gladü); 
ferner slepan (gläpajati erschöpft machen), ab. slabü 
debilis; diups {dvnrcj^ im-buere, skr. guh) lit. dübti 
hohl werden. Ein viertes beispiel von p = b läfst sich 
vielleicht gewinnen aus der Verbindung von thaurp, wel- 
ches Meyer an terra anschliefsen will, mit osk. tr/^b- 
arakaum bauen, kymr. treb vicus. Ein fünftes aus der 
vergleichung von -sveipains, as. forswipan vertreiben, 
an. svipa schwingen mit lat. subidus aufgeregt (Usener 
rh. mus. XX, 148 ff.). 

Siponeis mit ÜTiBtsd-at^ saK: zu verbinden (s. 57) ist 
mindestens bedenklich, da in ahd. bein-segga, pein- 
-sei CO pedissequa (Gf. VI, 129. 143) die wurzel regelrecht 
verschoben ist; siponeis hat ein so fremdartiges ausse- 
hen, dafs Grimm es wohl mit recht als aus ab. 2upanu 
entlehnt betrachtet (Vorr. zu Wuk Stephanowitsch serb. 
gramm. s. II). Ebenso wenig deutsch ist plinsjan, ent- 
lehnt aus ab. pl^sati (Grimm a. a. o.): M. s. 167 ver^ 
gleicht es mit sphur, anaigetv^ spien d er e. Beidan er- 
warten, baidjan zwingen stehen dem ab. b^diti cogere 
jedenfalls näher als dem lat. fidere, griech. ^£ii9^€ii'. S. 7^ 
hiufan (skr. ^uK) lit. kaükti heulen; s. 82 ga-tils pas- 
send {tekog skr. tar), lit. dailüs zierlich. S. 86 letan 
(latere, kav&dvsiv) lit. leidmi. Der vergleichung von 
ab. gl^dati videre mit got. vlaitön s. 88 ist die beiMi- 
klosich lex. s. v. von gl^dati mit got. glitmunjan, 
mhd. glinzen vorzuziehen. In driugan ist keine spur 
der feindschaft, welche berechtigte es mit skr. druh zu- 
sammenzustellen (s. 108), vielmehr zeigen ags. dryht und 
dryhten, dafs darin der begriff der kameradschaft ob- 
walte, daher sind ab. drugü, lit. draügas genösse, freund 
zu vergleichen. Wie unrecht weiter driugan mit dulga- 
zusammengebracht wird, geht aus ab. dl&gü debitum her- 
vor (s. Mikl. JB. V.). Das für vaurd (verbum) geforderte 
vardha- (s. 111) tritt in lit. värdas name klar zu tage. 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XIX. 4. lg 
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Dem d ia jaiD-d dorthin, tha-d-ei wohin, vergleicht M. 
(s. 123) zweifelnd die sufäxe skr. -tham, -thä, griech. -as, 
hätte er daa ab. -da in tg-da dorthin, kij-da wohin, 
welches lautgesetzlich genau entspricht, berOcksichtigt, so 
würde er vielmehr auf griech. ~ifa (Sv-&a), lat. -de (in-de, 
un-de) getiQhrt worden sein. Den localadverbien bvar, 
thar, h^r entsprechen genau die lit. kür = hvar, 
kltur, vUur und waren daher s. '293 vor den skr. ta- 
-tra, kii-tra zu vergleichen. S. 134 thaurbau (ffrtpe- 
a&at), ab. trebu necessarius. In aaulij ist kein t hinters 
ausgefallen, und die vergleichung mit arvkoi; a. 155 ist un- 
haltbar. Schon Dietriob (Haupts zeitschr. V, 22.T) bat es 
mit au. svalir gebälk, svoli pfal, ahd. suelli verghchen; 
aus den verwandten sprachen gehören dazu lit. su las 
bank, lat. solium, griech. aikfirtTa , dessen digamma id 
dem a<j von ivaaeKftog zu tage tritt, muka- sanft wird 
s. 262 vom unbelegten skr. mug reiben, tönen hergeleitet, 
es entspricht aber ab. m^ktikü mollis, m^knqti molle- 
scere (deutsch, ü ^ ab..y wie in fftst ^ pQsti, gadil- 
han premere = tqziti urgere t^gota ßaijog, lit. tankus 
dicht mit bewahrung der durch das deutsche geforderten 
tenuis), das k ist also unverscboben wie in leik ^ ab. 
lice, sigqan ::= lit. senkü, au. mörkvi ^ ab. mrakü 
caligo, as. rekkian = ab. rek^ u. a., die wz. mak, auf 
welche wir so geführt werden, ist auch in /letaacD euthal- 
ten (Curt. no. 455). Huts heuchlerisch, lutön betrügen 
werden 8.303 mit skr. wz. lud bedecken verglichen, nach 
dem petersb. wörterb. bedeutet diese aber nur aufrühren, 
in bewegung setzen, hingegen entspricht genau ab. luditi 
luzdevati decipere. S. 339 harjis (skr. k«Ia) ab. kars 
rixa, karati s^ pugnare. S. 371 vrikan (urgere) lit. 
v^rzti drängen. 

Diese beispiele Hessen sich noch bedeutend vermehren, 
schou die wenigen hier gegebenen zeigen, wie nötfaig für 
deutsche Sprachforschung die riicksichtnahme auf das sla- 
wische und litauische ist. 

Problematisch ist, was s. 306 über anlautendes sl be- 
merkt wird, welchem nie in den verwandten sprachen die 
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gleiche gruppe entspreche. Ein fall der art ist wenig- 
stens sicher: sl^pan, ab. slabü, die fibrigen deutschen 
sprachen bieten deren mehrere, sibja, nnsibjis u. a. 
hat Kuba uczweifelhal't richtig mit skr. sabhä vermittelt 
fzeitechr. IV, 373), die herJeitung von rtbßuv s. Ö6 kann 
dagegen nicht aufkommeD, zumal wenn man Curtiue g. e. " 
520 berücksichtigt. 

Für manaulja Phil. II, 8 weils M. auch keinen rath, 
Conr. Hofmanns vermuthung (Germania VIII, 2), es sei 
vergchrieben t\\r manludja, hat sehr viel Wahrscheinlich- 
keit, und wenigstens sie erwähnt zu sehen hätten wir ge- 
wünscht, skanda stellt M. zu skr. ksan verletzen, sollte 
es nicht zu skaman sik gehören, dessen gruodbedeutung, 
nach ahd. acema larva zu schliessen, „yerhiitlen" gewesen 
ist"), skan-da also das verhQllte, wie mul-da das zer- 
mahlene. Für die assimilation eines m an dentale weifs 
ich allerdings kein beispiel weiter, allein die anbequemung 
der nasale an folgende gutturale und labiale (fimf), scheint 
trotz andanumts, gaqumths obige annähme nicht un- 
möglich zu machen. 

Die vergleichung von ahma mit lat. omen, welches 
ans ocmen entstanden sein soll (s. 240), verträgt sich 
nicht mit Varros osmen (I. I, VI, 7, 76). skora wind- 
stofs gehört nicht y.u skiuban, skr. ksubh (s. 581. 653), 
sondern zu lat. caurus, corus nordwestwind, lit, sziau- 
r^s uordwiud, ab. severö boreas. 

Die gleichung niuklahe ^ vsoyvö'^ unterliegt doch 
lautlichen bedenken. Will man nicht mit Grimm (Haupts 
zeitschr. V, 236) niuklahs = an. nyklakinn setzen und 
au altnord. Iflekja anlehnen, so muls man einen stamm 
oiu-kla-, mit demselben sufGs wie aina-kla fiiiAOViu- 
fiivi} I.Tim. 5, 5 annehmen, ans welchem dann weiter 



bildang der in nnij-r^, ani-ioi got. aka-du-B 

ka bedeDken. Dos anlautende b hinderte den 

) inusste sie eintreten (vergl. abd. 

L in sn. ham-r, abd. hämo, hemidi , got. gahamön, ireldie)i 
1 ein^ ecklllning entbebrt (vgl. Delbrück leitscfai. XVn, !Q9). 
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iiiii-kla-ha- gebildet werden konnte wie atna-ba- ans 
aina-, bröthra-h-an- ans bröthar-. 

Schon oben biitten wir bei sipöneiB und plinejan 
die auBscbeidung dieser werte als fremdworte verniiast, aiicli 
aurahjön- oder -ja- sieht M., wie es scheint, als deutsch 
an, das innere a habe sich nur zur erleichterung der aus- 
spräche eingedrängt (s. 4'27), doch ist das wort sicher aus 
ö^vyj'j entlehnt (Wackernagel nmdeutschung fremder Wör- 
ter 2. aufl. s. 16). Auch bei paida und kilikn (beitr. 
II, 108) wäre fremder Ursprung anzudeuten gewesen. 

S. 579 f. stellt M. die ausnahmen von dem gesetze, 
dafs u vor r, h aü wird, zusammen. Von diesen geben 
eich einige sofort als keine wirklichen ausnahmen zu er- 
kennen, indem sie unzweifelhaft langes u haben. Es sind 
brahta, dessen länge M. anerkenut, uhtedun (nur Mo. 
11,32), welches M. jedoch ntir möglicherweise als lang 
gelten lassen will; da aber an alten übrigen stellen öh- 
tedun steht (Matth. 9, 8. 27, 54. Mc. 5, 15. 9, 32. 
1!, 18. 12, 12. Luc. 2,9 u.a.), so mufs uhtedun enl^ 
weder als Schreibfehler gelten, was das wahrscheinlichere 
ist, oder als ühtedun gefafst werden. Ferner nhtvo, 
uhtiugs, lihteigs, in welchen man nach M. vielleicht ü 
annehmen darf Die Variante öhteigö II, Tim. 4, 2 be- 
weist wenig, und die übrigen deutschen sprachen geben 
auch keine positiven beweise för länge des vokals, da an. 
ötta als zweideutig ans dem spiele bleiben mul's und ahd. 
uohta von Graff I, 138 nur aus Notker belegt wird, Not- 
ker setzt aber u o nicht nur für fränkisches ü , sondern 
auch für u (s. M'^ einhold alem. gramm. s. 72 f.). Die übri- 
gen Worte verdienen eine nähere Untersuchung, es sind: 
huhruG, juhiza, thuhta nebst zubehör und huhjan, 
ferner -uh, paurpura (Mc. 15, 17. 20, paurpaura Luc. 
16, 19), fidur, ur-. Die vorletzten drei scheiden sich 
von den vorhergehenden dadurch, dafs ihr u iu unbetonter 
Silbe steht, während es in jenen hochtonig ist. Auch ur- 
iet, wenn wir es nach hochdeutschem be ton ungsge setze 
beurtheilen dürfen, unbetont in ur-rinnan, ur-redan, 
ur-reisan, ur-r(imnan, schwach betont in ur riqiza. 



anseigen. 277 

hochtonig nur in ur-rugks. Zu dieser fiberwiegenden 
tieflonigkeit des wortes kam noch das lebendige gef&hl fQr 
seinen Ursprung aus us (IL Cor. 6, 11 noch us-rümnöda 
cod. B. neben ur-rtlmnöda cod. Ä.) um den eintritt der 
brechung zu verhindern. 

Sehen wir von dem ganz dunkeln nur an einer stelle 
überlieferten huhjan ab, so zeigen die noch übrigen werte 
mit ungebrochenem u in der tonsilbe entschieden langes ü, 
was wir beweisen müssen, da es Meyer a. a. o. und s. 652 
ausdrücklich bestreitet, huhrus, juhiza, thuhta haben 
neben sich die nasalierten formen huggrjan, juggs, 
thugkjan. Nun ist ein weitgreifendes gesetz der deut- 
schen sprachen, dafs wenn ein nasal in der Wurzelsilbe 
vor folgendem consonanten schwindet, die alte quantität. 
der silbe gewahrt wird, entweder durch Verdoppelung des 
folgenden consonanten (an. drekka = got. drigkan, 
batt = band) oder durch dehnung des vorhergehenden 
vokals. Für das an. alts. ags. ist die letztere erscheinung 
bekannt as. fif, küöT, ags. güöT, hüöT, müöT, gos, 6s, 
an. äs u. a. Auch dem althochdeutschen ist sie nicht 
fremd, denn es wird nicht laune sein, dafs dähta, brähta, 
dühta und die zugehörigen part. pass. langen vokal an- 
nehmen, während mahta, tohta kurz bleiben, vielmehr 
die länge durch die ausgefallenen nasale von bringan, 
denchan, dunchan hervorgerufen sein. Sprechen aber 
nicht got. brahta, thahta mit ihrem kurzen a gegen 
diese auflfassung? Wir fragen zurück: woher weifs man, 
dafs ihr a kurz war? Ebenso wenig wie die unterschieds- 
lose bezeichnung von ü und ü im gotischen uns hindern 
kann diese beiden laute zu unterscheiden, sichere anzeichen 
uns vielmehr dazu nöthigen, ebenso wenig kann der um- 
stand, dafs das gotische nur ein zeichen für a hat, be- 
weisen, dafs dies a überall dieselbe quantität gehabt hat. 
Und wie man die gotischen ü theils aus inneren gründen 
(hrtikeith, brükeith, lükan) theils an der band der 
übrigen deutschen sprachen gefunden hat, so werden diese 
beiden anzeichen uns auch bei der bestimmung der quan- 
tität des a leiten müssen. Beide aber erweisen langes a 
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in vaian, saian, laiau und iu haban, fahao. Der in- 
nere gruad: es gibt im deutschen sonst kein redunlicieren- 
des verbum mit kurzer Wurzelsilbe im praesens. Eine 
scheinbare ausnähme macht nur das ahd. erren ierun 
giaraa, welches oiFenbar eine ganz unursprüngliche bil- 
dung ist und i'rüher durchweg nach art der abgeleiteten 
flectiert sein wird (got. arjan ist leider nur in einer prae- 
sensform belegt) wie «(idtö, arare, dann aber ein redupli- 
ciertes praeteritum bildete wie mhd. halse, hiels, vr- 
eiscfae, vr-iesch, Aufserdeni konnte aber auch erren 
im althochdeutschen als langsilbig gelten, gerade bo gut 
wie zellan u. a., desseu perf. zalta nach art der lang»l- 
bigen gebildet wurde. Von vaian, saian hat L. Meyer 
schon zeitBchr. VIII, 245 fif. und s. 695 f. des vorliegenden 
Werkes augenommen, dafs sie aus 've-jan, 'ae-jau ent- 
standen seien*), mehr sagt uns der Ebelsche ausdruck zu 
{zeitschr. V, 56), ihr aia stünde statt aia. Da alle öbri- 
gen deutschen sprachen in diesen worten ä oder dessen 
Vertreter haben, da ferner slaw. sejij, v^jq, lit. seju, 
vö'jas den langen a-vokal für die zeit der nordeuropäi- 
schen grundspracbe sichern, so ist, wenn man nicht von 
der TorauBsetzung' ausgeht, dals got. a nie lang sein kann, 
die höchste Wahrscheinlichkeit dafür, dafs diese worte im 
gotischen ebenfalls säian, väian gelautet haben, d. h. 
dafs das a in dem diphthongen ai länger gewesen sei als 
das a des graphisch nicht davon geschiedenen ai in hai- 
tan, aivs, welchem ahd. ei, e entspricht. Und nur die 
länge des äi erklärt, weshalb nicht 'vajan eingetreten ist, 
da doch in ajukduths und vajamerjan der hiatus durch 
Wandlung des ai in aj gehoben ist, während vaian, 
saian ihr ai behalten, höchstens das i leise in einen Spi- 
ranten auslaufen läBBen, wie die Schreibungen aaijith, 
saijands beweisen. Dafs der apirant hier nur sehr schwach 



') Weshalb auch f»i»u inif einem purf. faifö auf gleiche 9ln(b ge- 
stellt vricd a. 696 bei H., wie bei Grimm gescb. 8S7, iat nicht Bbzuaehen, 
da die sinzige belegte form faianda hierzu durchaus nioht i-wingt, der 
hinblick auf fijan das verbum viulmehr als abgcleitat erweist: faian dir 
faijan wie friathva für frijathva. 



geeprocben ward, folgt daraus, dafs ibm gewöhulich gai' 
keine graphische bezeiohtiung zu theil wird. Genau eilt- 
sprecheud dem verhältais von vaian : vaja- (m^rjaD) ist 
aber, wie Meyer lehrt, das von etaulda zu tavida. Meyer 
(8. 388) nimmt an, dafs alle au vor vokalen fßr öv ätebeii; 
wenn sich dies gleich nicht für alle einschlägigen worte 
erweisen läfst, so wird es doch für at'mauitbs durch abd. 
kamuait, für stau'ida durch abd. stuota gesichert. 
Daher wird auch das au in stau'ida u. s. w. ein längeres 
a als das von taujan, maujös u. e. w. gehabt haben. 

Die abneigimg des gotischen gegen die lautfolge ej 
verhinderte, wie Meyer bemerkt, in vaian die tarbung des 
alten ä zu e. Ein grund, weshalb dies ä nur seiner qua- 
lität, nicht auch seiner quantität nach unversehrt geblieben 
sein könne, ist uicht nachgewiesen. Ebenso sichern alt- 
bulg. laj^, lajati latrare, contumelia afficcre, lit. löju, 
loti latrare die annähme von ä in got. laian. Demnach 
blieben bahan und fahan als einzige reduplicierende 
verba mit kurzer Wurzelsilbe zurück. Das althochdeutsche 
zeigt in ihnen bekauntlicb ä hähan, fähan, dessen länge 
ebenso wie in dähta, bräbta zum ersatz für den ausfall 
von a eingetreten ist. Dafs dieser nasal in der deutschen 
grnndsprache vorhanden war, folgt daraus, dafe er nicht 
nur in allen deutschen sprachen aulser dem gotischen er- 
halten ist (an. banga, as. pari, bi-hangan, ags, be- 
-hougen, abd. pi-hangan u.a.; an.fengum, fenginn 
as. fengun, gifangan, ags. feng, befangen, ahd. 
fieng, gifangan), sondern fßr fahan auch durch got. 
figgrs bestatigung erhält, für hahau sich sogar als vor- 
deutsch erweisen 'läfst durch lit. kinkyti anspannen (vgl. 
lit. kinka hesse mit mhd. hah-se, ags. höh calx), känka 
die folter, käukles die bespannte cither. Setzen wir also 
dem althochdeutschen entsprechend got, fähan, haban 
an, so ist alles in bester Ordnung und die bei kurzem a 
unbegreifbohen perfecta faifah, haihah erhalten ihre 
gute begrflndung. Der nasal innl's ausgefallen sein nach 
der periode, in welcher die alten ä zu e geworden waren, 
deshalb konnte durch ersatzdehnung nur noch ä entstehen; 
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dafs der nasal aber im gotischen erst spät geschwunden I 

sein kann, dafür glaube ich eben gcDÜgcnde Zeugnisse bei- 
gebrauht zu haben. Hiernach wird man auch got. brähta, 
thähta anzusetzen haben, und damit sind eine reibe von 
anscheinend unursprünglicben vokaldehnungen des althoch- 
deutschen erklärt und beseitigt. 

Wer noch an der cxigtenz eines gotischen zum crsatz 
tär geschwundenen nasal gedehnten a zweifeln sollte, dem 
wird sie vielleicht durch erwägung der ähnlichen aber viel 
tiefer in den Organismus der spräche eingreifenden Schick- 
sale des gleichgestellten i glaubhafter. Die quantitätsbe- 
zeichnung, welche bei a und u im gotischen fehlt, ist für 
i auch graphisch durchgeführt: i, ei (d.i. i). Genau ent- 
sprechend unserem fang- : fäh- ist das Verhältnis von 
as. ags. thringau zu got. threiban (lit. trenkti stossen, 
lat. torqueo u.a.), ags. thingan zu got. theihan (lit. 
tinkü, tlkti passen, tenkü, tekti erhalten u. a. Cur- 
tius G. E. no. 2:iö). Hier zog der schwnnd des nasals 
eine völlige Veränderung der conjugation nach sieb: indem 
das i durch ersatzdebnung zu ei gelängt wurde, verfiel es 
der analogie der übrigen im praesens auftretenden ei, 
d.h. die wurzel ward aus der a- reibe in die i-reihe hin- 
übergezogen, Dafs sich so der gröfste theil der Übertritte 
aus der a-reihe in die i-reihe löst, wird anderwärts aus- 
führlich gezeigt werden, 

Dem Verhältnisse von fäb : fang von theih : thing 
genau entsprechend ist aber weiter das von hubrus : 
buggrjan, jubiza ; juggs, thubta : thugkjan, da- 
mit, meine ich, ist die länge des u iu den nicht nasalier- 
ten formen bewiesen, und es folgt der satz, dais gotisches 
II vor r und h nur in unbetonter silbe stehen kann, in be- 
tonter aber stets zu au wird, ü dagegen ungebrochen bleibt. 

Um die Quantität des got. u zu bestimmen, werden 
von M. mit recht die übrigen deutschen sprachen herbei- 
gezogen s. 653, bei der beurtbeilung des ai ihnen aber die 
mitwirkung versagt, das ai in vaila, baitrs, jains, lai- 
gön trotz ahd. wGla, pittar, jenßr, iecchon nicht als 
älteres i betrachtet, überhaupt ai nur vor r und h aner- 
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kannt, worin wir dem verf. nicht folgen. Für gaurs be- 
seitigt das ahd. gorag die s. 583 waltenden zweifei über 
den werth des diphthongen als aü oder äu. 

Auf die auslaütsgesetze, den stolz der deutschen gram- 
inatik, legt der verf. nicht den gebührenden werth; er 
setzt z. b. izvis = skr. juämdn (s. 190). Während vul- 
fis = skr. vrkasja und fadrs = nargog gesetzt wird, 
soll sich in bairandis das alte genetivsuffix erhalten ha- 
ben und (fBQovTog genau entsprechen (s. 186. 473. 532). 
In allen dativen, ausser denen der a- und männlichen 
i- Stämme, soll das schwere ai ganz geschwunden sein: 
sunau SS skr. sün^v^, ga-mundai £= matajg u. a. 
(s. 530. 575. 690), bei -fada dagegen wird freigestellt, es 
mit Verlust eines i ^ skr. patjg oder mit einbusse von 
•jai = skr. pätaje zu setzen (s. 470), und agisa soll 
auch in der endung dem skr. ä'hase entsprechen können 
(s. 464). ,,Man könnte darnach also im gotischen neben der 
der ungeschlechtigen Wörter auf a, mit der sie äusserlich 
allerdings ganz zusatnmengefallen ist, auch recht wohl eine 
besondere declination aufs, also consonantisch ausgehender 
ungeschlechtiger Wörter aufstellen^ (s. 465). Im einklange 
damit heifst es (s. 463 f.) bei sigis- in sigislaun dürfe 
man von der einbusse eines -a entschieden nicht sprechen. 
Warum nicht? vergl. laus-qithrs, vein-drugkja neben 
lausa-vaurds, veina-triu. 

In fön soll ein ursprünglich auslautender nasal erhal- 
ten sein, als grund weshalb er nicht wie in hairtö ge- 
schwunden sei, wird die einsilbigkeit des wertes angef&hrt 
s. 243. Vielmehr ist fön der nom. eines neutralen a-stam- 
mes, welcher, nur mit anderem geschlechte, in panno f. 
feuer panu-staclan feuerstahl des deutsch -preufsischen 
vocabulars erhalten ist. Schon Grimm gesch. 847 hat auf 
das analoge Verhältnis von fön : funin und qöns : qinö 
aufmerksam gemacht. 

S. 577 wird nach analogie des griechischen und la- 
teinischen ein nom. acc. plur. ^faihiva erschlossen. Als 
bestätigung desselben darf ahd. fihiu jumenta der Rei- 
chenauer glossen (Diut. I, 499, a.) angeführt werden, des- 
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u doppelte deutiing zuläl'st, entweder entspricht es 
dem gotischen a wie in wortu und den anderen selteueo 
neutralnominativeu auf u, welche Dietrich histor, decli- 
natiou. p. 6 f., Weinhold alem. gramm. s. 423 f. verzeichnen, 
dann steht l'ihiu für fihiwii wie sces fiQr sewcs, oder 
das u ist nach dem Schwunde dce urdeutschen a aus v 
vokalisiert, dann verhält sich fihiu : *faihiva ^ wort 
: vaurda. In beiden fällen weist fibiii aber bestimmt 
auf ein got. 'faihiva. 

Mit hefriedigung hat referent bei Meyer eine erklärunf^ 
des in den pronominalaccusativen than-a, that-a u. s. w. 
auslautenden -a gefunden, welche er selbst in einer vor 
erscheinen dieses buches schon geschriebenen niiscelle zu 
geben gedachte. M. sagt s. 175: „möglicherweise stimmt 
es (dies a) gen»u Qberein mit dem rj in den als dorisch 
angeführten iyt^t')/ ich, nii'j/ du". Dies ist die einzige er- 
klärung der fraglichen formen, welche nicht gegen das 
auslautsgesetz verstöfst') und zugleich dem a eine be- 
deutsamkeit einräumt. Da M. selbst an anderer stelle von 
ihr abweicht, so seien einige beraerkungen zu ibrer be- 
grüiidiing und erweiterung gestattet. Dies a findet sich 
nämlich auch im deutschen am pron. pers. in abd. ihha, 
ihcha, dies dem gr. iyni gleichzusetzen (Seherer z. gescb. 
242} verbietet, wie Kuhn zeitschr. XVIII, 350 bemerkt, 
die bedentung egomet. Mit Gr. III, 12 ih-eha zu thei- 
len und dies ^ syia-ye zu setzen, geht auch nicht, da das 
erhaltene a gegen das auslautsgesetz verstiesse (vgl, mih, 
dih). Theilt man aber ihh-a, so ist dies im besten ein- 
klange mit tyiüvi;. Man bat dann natürlich anzunehmen, 
dafs beide worte 'agam und ä zu der zeit, als das aus- 
lautsgesetz in Wirkung trat, noch un verschmolzen neben 
einander standen, denn nur so ist der abfall des am von 
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*&gaa) begreiflich. Diese annabme bat ja nicbt die min- 
deste acbwierigkeit, da der eintritt von n für m in tbana, 
welcher nur im auslaute möglich war, ebenfalls fllr ein 
längeres getrenntsein von tarn und ä zeugt. Das iu kraft 
tretende auslautsgeeetz faad diese beiden aber schon zu 
'tanü verschmolzen, — sonst wäre der nasal verloren — , 
während agam und ä noch jedes für sich den eiuwirkun- 
gen dieses gesetzes stand zu halten hatten. Diese spätere 
Verschmelzung ist denn auch der grund, weshalb sich das 
a in ihha noch erhielt als den, da; dasselbe schon ein- 
gebüfst hatteu*). Ist so das deutsche -a wie im griechi- 
schen auch beim personalpronomen gebräuchlich gewesen, 
so beschränkt andrerseits das griechische sein -i; nicht auf 
letzteres, wie ri-rj, oTi-t], iftEi-rj darthun. Noch ganz frei 
und selbständig als wort für sich steht das fi im sanskrit, 
durch welches vorhergehende worte hervorgehoben werden 
(beispiele bei Bohtl.-Koth s. v. ü 1, c). Dafs es mit un- 
serem in rede stehenden a griech. ^ identisch ist, zeigt die 
gleich massige Verwendung aller drei zur bervorhebung des 
Wortes, hinter weichem sie stehen. In den deutschen pro- 
nomin alaccusativen hat a seine nachdrückliche kraft ver- 
loren, gerade so wie das k in mi-k, thu-k, dals es sie 
aber auch hier einst gehabt hat und nicht ein rein phone- 
tischer Zusatz ist, folgt aus der regelmässigen aus Schliessung 
der nentra auf -t-a von der praedicativen Verwendung 
(Gr. IV, 471). Der vereinzelte accusativ msc. sad: jah 
gairnida sad itan (Luc. 15, lü. 16,21) in einer dem 
praedicativen gebrauche des nom. ntr. aaalogen Verwen- 
dung, deutet darauf hin, dai's auch im aec. msc. ein mal 
ein ähnlicher unterschied zwischen sadan-a und sad, 
satb bestanden hat wie zwischen sadat-a uud satb. 
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Klar zu tage tritt die emphatische Wirkung des a in ihh-a 
egomct. Ob die niederdeutschen stark betonten icke, 
dette, auf welche Kuhn zeitachr. XVIII, 'S3\ aufmerksam 
macht, sowie ez-e, welches Weinhold bair. gramm. s. 370 
anfQhrt, ebenfalls unser -a enthalten, lasse ich unentschie- 
den, bin aber geneigt, das o in ahd- dirro ans dis(e)r-o 
als einen fi?rneren rest des urapr. ä anzusehen; die erklä- 
rung von Scherer (z, gesch. 365) dirro sei nur eine form- 
übertragung vom gen. dat. sg. , wo die formen diser und 
dirro (aus derera) neben einander gelten, sowie die von 
Weinbold (alem. graram. 464), dirro sei unecht nach art 
des gen. plur. gebildet, sind doch höchstens nothbehelfe. 
Graff V, 4 führt auch einen notn. sg. m. der-o aus Not-, 
ker an, deu ich weder an den von Graff citierten stellen 
noch sonst irgendwo gefunden habe. Sollte dies dero 
wirklich existieren, so würde es hier einzureihen sein. 

Noch bemerke ich, dafs uns im gotischen eine form 
erhalten ist, welche beweist, dafs in alter zeit auch das 
neutnim des deoionstrativpronomens noch ohne das ange- 
hängte a gebräuchlich war, Ich meine die conjunction 
thei, welche mit thatei gleiche Verwendung erfährt (a. 
Gabelentz und Loebe Wörterbuch, und gramm. s. 269). 
Wie thatei aus thata-ei, thammei aus thamma-ei 
entstanden ist, so ist thei ^ tha-ei, und tha ist die 
ganz gesetzmässige form des urspr. tat, vgl. hva ^ lat. 
quod. Diese erklärung scheint mir den vorzug vor Meyers 
auffassung (s. G45 f.) zu verdienen, dafs iu thei „das an- 
gefügte ei sich unmittelbar mit dem demonstrativstamm 
tha vereinigte, oder auch, was auf dasselbe hinauskommen 
würde, eine bildung aus dem zusammengesetzten alten de- 
monstrativstamm tjä- (aus taja-), der im altindischeD 
ziemlich gewöhnlich ist, vorliegt". Denn ei wird doch 
sonst nur mit worten, nicht mit stammen verbunden, und 
der stamm tja ist im gotischen nicht gebräuchlich. 

Gegen die Holtzmann-MflUenhoffsche erklärung von 
iddja = skr. ijäja erhebt M. (s. IIG) bedenkeu wegen 
der weiteren flexion iddjedum u. s. w , iddja scheine 
vielmehr eine eigentbümliche alte pertect bildung durch j 
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ZU sein wie die lit. praeterita auf -iau, welchen M. irr* 
thQmlich das lit. ^jaü zuzählt. Da e nur einem urspr. a 
oder a entspricht, so ist ej-aü zu theilen, wie lit. gramm. 
s. 240 geschieht, und ej repräsentiert nur die wurzel i in 
der Steigerung aj oder äj. Uebrigens sehe ich auch nicht, 
wie durch diese erklärung iddjedum im mindesten be- 
greiflicher wQrde als bei der herleitung aus ijäja. 

Die praesensformen wie haba, habam u. s. w. wer- 
den nach Ebels princip durch ausfall von aj (hab(aj)am) 
erklärt (s 485. 683). Ein derartiger ausfall ist aber nir- 
gends zu erweisen, Schleicher und Scherer (z. gesch. s. 181 
anm.) verwerfen ihn mit recht; aus aja hätte durch con- 
traction nur ö entstehen können wie in blindöza, fis- 
köth. Daher bleibt die, Schleichersche construction (comp.* 
8.801.365), wie sie Scherer nennt, mir immer noch das 
wahrscheinlichste, zumal ein verbum existiert, welches wirk- 
lich, wie Schleichers theorie fordert, nur im nichtpraesens- 
stamme ai annimmt: bauith (ßöm. 7, 18. 20. 8, 9. Tim. 
I, 6, 16. II, 1, 14), bauaida (Tim. II, 1, 5). Es ist kein 
grund vorhanden, diese formen auf zwei verba zu verthei- 
len, *bauaith bauaida und bauith ^baibau (Grimm 
1% 101; Meyer s. 695), da weder bauaith noch baibau* 
nachgewiesen werden können. Das an. bio hat keine be- 
weiskraft für das gotische, da es mehrfach vorkommt, dafs 
ein verbum in einer deutschen spräche ein reduplicieren- 
des perfect bildet, während es in einer anderen andere 
wege einschlägt, vergl. z. b. an. spiö : got. spaiy, ahd. 
säta, wäta : got. saisö, vaivö, an. saltaäTa : got. 
^saisalt. 

Genau so wie bauith zu bauaida verhält sich ahd. 
habu (Tat. 87, 5), habo (oft bei Notker, s. Graff IV, 
724) zu habSta, welches beweist, dals auch bei haben 
das e aus dem perf. in das praes. gedrungen ist*). Die 



*) Bemerkenswerth nnd die obige entwickelung stützend ist die that- 
Sache y dafs bei Otfrid yerba, welche nach Grimms I. nnd m. schwacher 
conjugation flectirt werden, nur im perfectum das d der dritten ein- 
treten lassen (s. das material bei Kelle Otfr. II, 47. 60): dnellu dua- 
lötnn, gifreuuu gifrenndtin, firlougnu firlougnöti, das perf. zu 
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2. 3. sg. hebis lifibit mtlssen als zweifelhaft hier bei seite 
gelassen werden, denn sie könneo, wie das perf. hebita, 
hapta (belege bei Graff und MalleDboff- Scherer denkm. 
8. 278 f.), nach Grirams erster achwacher conjugation ge- 
bildet sein. 

Die fOr das slawisch- litauische anerkaonte, auch in den 
classisehen sprachen oft begegnende Verwendung von ab- 
geleiteten verbalstämmen in den nicbtpraeseus formen ge- 
genüber primären praesentien findet sich im deutschen auch 
sonst: gagga, perf. gaggida Luc, 19, 12; dns perf. 
brahta ist von einem stamme braggja- gebildet wie 
tbahta von thagkja-, und ahd. bigonda, bignnsta 
Isid. gebt von einem stamme bigunoa-, d.i. bigunja-, 
aus. Es ergänzen sich also die stamme gagga- und 
gaggja-, brigga- und braggja-, ginna- undgunnja-, 
wie baua- und bauai-, haba- und habai-, wie altbulg. 
zidq zida-ti, ve(dJmT vedö-ti, lit. gelbmi gelbe-ti, 
gedmi gedo-ti, lat. peto peti-vi, sonit sona-bat 
Enn-, gr, ü/ivvftt (Üuo-ffa, j'flw i-vi&iuxiv, {fü.w iJ-s?.?i-<Tw. 

Eine ähnliche mischung von sogenannter starker und 
schwacher conjugation zeigen die von passivparticipien ab- 
geleiteten wie dis-taurnan und die nach ihrer analogie 
gebildeten wie af-daubnan. Ihr praesens verwendet den 
reinen p artici piaist am m als tempusstauim , steht also auf 
einer stufe mit ealtau, usalthan (s. Schleicher comp,^ 
370), deren stamm ebenfalls ein reiner nominalstamm ist, 
während im perf. das ableitende -ja- (-a-ja ^ ö) hinzu- 
tritt: dis-taurnö-da. Das ö dem praesens fern zu hal- 
ten wirkten intransitive stammverba mit, welche ursprfing- 
Uch das suff. -na nur im praesens annahmen (vergl. das 
slawische, Schleicher comp.^ 793), also wie fraihna, 
frah flectiert wurden. Ein solches verbum ist x. b. üb- 
-geis-na, wie das altbulg. u-^as-nq beweist. Gerade 
so wie im slawischen das praesenssuFSx allmählich auch 
in andere tempora drang (Miklosich 111, 133), geschah es 

haggu lautet häufiger hog^ta als hugita. Hier haben wir alao geoau 
dasselbe verhaltnüi vie in altbulg. boli-tT lu boU-chü, lole-ti (Schlei- 
Qher camp. ' s. 3S2). 



io) deutHcheii , das -na verwuchs mit der wiirzel und es 
bildete sich aus allen intransitiven, sowohl primären wie 
abgeleiteten (distaurnan) eine gemeinsame analogie, so 
dafs alle praesentia nach analogie von fraihna, alle per- 
fecta nach analogie der abgeleiteten giengen. Vielleicht 
ilectiertea die vod partictpien stammenden vor ausbildiing 
der gemeinsamen analogie auch im praes. -nü, -nös u.s. f. 
und kamen zu -na, -nis erst durch die primären zuzflg- 
ler; das ist natürlich nicht mehr zu entscheiden. Die bei- 
den verschiedenen quellen der flexion -na, -nö-da liegen 
jedenfalls klar vor augeo. Meyer geht auch bei diesen 
verben vom nichtpraesensstamme aus und behauptet, sie 
haben im praesens eine so starke (durch keine analogie zu 
stützende) Verkürzung eintreten lassen, dals ihre flexion 
mit der von fraihnan zusamtnenfiel (s. 48i))- 

Die flexion des unbestimmten adjectivs erklärt M. 
(s. 347f. 450) wie schon früher durch Zusammensetzung 
des Stammes mit den casus des pron. ja-s. Hier be- 
ruft sich M. in erster linle auf das slawische und litaui- 
sche, durch deren „genaue Übereinstimmung" (s. 347) 
diese iiuiifassung über allen zweifei erhoben werde. Viel- 
mehr erheben das slawische und litauische gerade die ge- 
wichtigsten einwände dagegen, denn sie bilden durch pro- 
nominal an hängung nicht ihr unbestimmtes, sondern ihr be- 
stimmtes adjectiv. Will man eine genaue Übereinstimmung 
mit dem deutschen herstellen, so bleibt also nichts weiter 
übrig als, wie von andrer seite wirklich geschehen ist, zu 
behaupten, das deutsche unbestimmte adjectiv sei ursprüng- 
lich bestimmtes, das bestimmte hingegen unbestimmtes ge- 
wesen. Woher man beweisgründe dafür nehmen will, sehe 
ich nicht, ehe der beweis aber nicht geliefert ist, darf man 
doch nicht von genauer Übereinstimmung des slawoletti- 
scben mit dem deutschen in diesem punkte sprechen. £in 
fernerer sehr weeenthcher unterschied ist der, dafs im 
elawo -lettischen alle casus des best, adj, mit dem prono- 
men zusammengesetzt sind, während M. zugiebt, dafs auch 
nach seiner theorie für das gotische die Zusammensetzung 
nicht in allen casus eingetreten sei. Dieser umstand er- 



Schwert überhaupt schon die ganze fragliche erkläriing. 
Wenn der noin. liubs, gen. liiibis, dat. f. liabai ohne 
angehängtes pronoraen das unbestimmte adjectivum bezeich- 
nen können, weshalb braucht dann der dat. 'liuba-jam- 
ma, acc. *Iiuba-jana u. a. in derselben fuDction das pro- 
nomen hinzuzunehinen? Gleiche heziehuug erfordert doch 
auch gleiche bezeichnung. Nachdem aber Scherer s. 399 
mit guten grQoden naohgewieseQ hat, dafs das ai in -aize, 
-aizö, -aizüs als ai zu gelten hat, gibt es in der gan- 
zen gotischen adjcctivfiexion keine einzige form mehr, 
welche sich nicht aus einfach pronominaler Sexion des ad- 
jectivs befriedigend erklärte. Und fflr diese ansieht kann 
man sich wirklich auf die genaue Übereinstimmung des 
litauischen berufen, dessen unbestimmtes adjectivum eben- 
falls in die proDomiualdeclinatiou Überschlägt. Auch darin, 
dafs nicht alle casus die proDominale Sesion angenommen 
haben, stimmen deutsch und litauisch flberein. Ebel und 
Bopp wollen in dem ja, welches die n-stämme in den 
casus obliqui zeigen, z. b. manvjana von manvus, das 
pronomen erkennen und damit ihre ansieht von der pro- 
nominalzusammensetzung stützen. Früher hatte Meyer 
(flexion der adj. 29 f.) diese ansiebt mit recht bekämpft, 
im vorliegenden buche (s. 349. 570) pfiichtet er ihr selbst 
bei. Allein es liegt hier nur, wieder wie im litauischen 
(Beitr. IV, 257 ff.}, eine mischung der u- und ja-stämme 
vor, welche im althochdeutschen bis zur alleinherrachaft 
der letzteren gediehen ist; auch im gotischen ist, wenig- 
stens in einem worte (suts = svädüs), der ja-stamm 
schon bis in den nominativ vorgedrungen. Der bestimmte 
acc. laushandjan Marc. 12, 3 (zu einem unbestimmten 
nom. 'laushandus, der nach analogie von tvalibviu- 
trus y.M erschliessen ist) zeigt ebenfalls einen aus einem 
u-stamme hervorgegangenen ja-stammj bei dieser form 
kann das prou.ja gewiss nicht in frage kommen. 

Die contraction von *blindajana zu hlindana etc. 
sucht M. noch immer durch berufung auf die ähnlich an- 
genommene entstehung von hab(aj)am, welche eben er- 
wähnt wurde, zu rechtfertigen, und übersieht dabei den 



I 



höchst beachtcnswerthen einwurf Scherera (z. geach. 8, 398), 
dafs man bei dieser herleitung ein ahd. 'blintßa wie 
habem zu erwarten hätte. 

Auch )□ dem iu der ahd. nom. sg. fem. und plur. otr. 
blintiu, guotiu ist nicht, wie M. will, der pronominal- 
Btamm ja vereteelct. In d«D ältesten hochdeutschen denk- 
maleu ringen hier noch die endungen u und iu miteinan- 
der, und zwar scheint u im fränkischen noch die oherhand 
zu haben, wie dies fOr die spräche Otfrids aus Keiles Zu- 
sammenstellungen (Otfr, II, 271. 273) unzweifelhaft wird*). 
Dann gewinnt iu die herrachaft und behauptet sie im mit- 
telhochdeutschen. Schon aus diesem einfachen thatbestande, 
dafa u durch iu verdrängt wird, folgt, dafs u die ältere 
bilduug sein mufs, und zu demselben resuitat fährt die 
vergleichuDg der übrigen deutschen sprachen, welche aämmt- 
lich -u, keine einzige -iu zeigen: altsächs. fem. sg. blind, 
ntr. pl. blind (u); ags. fem. sg. blind (u), ntr, pl. blindn; 
anord. fem. sg. und ntr. pl. hvot. Wie im dat. sg. fem. 
blinteru gegen got. blindai ein weiteres Umsichgreifen 
der pronominalen analogie im adjectivum zu tage tritt, so 
ist auch blintiu durch dieselbe analogie hervorgerufen. 
Nur hat der ausdni^k „pronominale analogie" im althoch- 
deutschen einen anderen sinn als im gotischen. Im goti- 
sehen wie im althochdeutschen gibt die flexiou des demon- 
stativuins (artikels) und interrogativums das Vorbild, nach 
welchem die ursprünglich nominale flexion der adjectiva 
umgeformt wird. Aber diese Vorbilder selbst sind in bei- 
den sprachen verschieden. Während im gotischen die 
Stämme tha und hva herrschen, sind im hochdeutschen 
in fast allen casus die stamme di, dia und (h)wi an de- 
ren stelle getreten. Also die flexion von der, diu, das 
gab das mafn fttr alle weiteren Übertritte bisher substan- 
tivisch flectierter casus in die pronominatdecitnation. Und 



*', Der Sltere, einer anderen gegGpd angehörige über 
hat nur zwei norainatiTe (^m. sing, auf a dheaa Yill, a. '. 
XXir, a, 18, Bonat aber in beiden casus onr iu: ftm. uiich 



I 
I 



90 stark wirkte die ai>!))ogii? von der, dafs gie selbBt eiiifii 
casus , welcher schon ia der deiitscheD grundsprache sein 
pronominales gepräge erhalten hatte, umgestaltete, denn 
nur durch das einwirken yod demu bereift sich, weshalb 
nach aufgeben des alten blintamu (Kelle vgl. gramm.46: 
Weinhold alem. gramm. 471) büntemu zur herrachaft ge- 
kommen ist und Di<'ht 'blintumii, wie nach as. blin- 
dumn, age. an. blindum und dem analog getröbten ta- 
gum zu erwarten wäre. So wurden denn auch die alteu 
blintu nach dem muster von diu zu blintiu umgestaltet. 
Alle gotischen und althochdentseheu adjectivcaGus mit aus- 
nähme des als rSthsel znrflckbleibenden blint^r finden so 
ihre genügende erklärung. Diese eine form berechtigt aber 
nicht zur annähme einer pronominal Zusammensetzung, wel- 
che gegen die lautgesetze verstöfst und Qberdiea syntak- 
tisch nicht begreiflich ist, da sie nnr bestimmte, uicht un- 
bestimmte adjeotiva hätte zu wege bringen kSunen. 

Die Optative der verba auf -ön, wie frijö, frijös, 
wird man kaum, wie s. 618 geschieht, mit griechischen bil- 
dungen wie vtxcÖfii vixqis vergleichen dürfen, da so der 
»erlust des i in der endsilbe nicht begründet ist. Völlige 
gesetzmäseigkeit herrscht, wenn man sie mit vixfflrtv. vtxajig, 
umbr. portaia gleiehsetut: aus der grundform prija-ja- 
-j&-8 musste nach ausfall der beiden letzten j frijöa wer- 
den. Diese streng gesetzmäasige herleitung erhält Wich- 
tigkeit dadurch, dafs sie eine neue Übereinstimmung des 
griechischen mit dem lateinischen und deutschen ergiebt 
im gegensatze zu den arischen sprachen, welchen die Ver- 
wendung des Optativelementes ja bei praesens stammen auf' 
-a völlig fremd ist, 

Zn ögs, dem Meyer nichts unmittelbar vergleichen 
zu können erklärt, wage ich eine vermuthung. Eine impera- 
tivform kann es der porsonalendung nach nicht sein, denn 
för Westphals (phil.-hist. gr, 248) gleiehsetzung des s mit 
dem -^ von 06--^ fehlt jegliche lautliche begrQndung. Kann 
es nicht ein conjunctiv des perfects sein, grundform äghas, 
den homerischen couj. perf. etSofter, fidtTS analog gebildet 
(Benfey vollst, gramm. §. 837 fflhrt ein vedisches beispiel 
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des eonj. perf. sweifelnd an vävrdbante, Justi bandb. 
§• 605 altbaktr. äonbät u. 8. w. freilich mit laogem vo- 
kale)? Dann braueben wir nicbt mit Grimm und Scberer 
200 eine über die regel hinausgehende kürzung aus ögeis 
anzunehmen, welche neben den gebräuchlichen unverkürz- 
ten ögeis Rom. 13, 3, ögeith Matth. 10,20.28.31. Luc. 
2, 10. Job. 6, 20 schwer begreiflich ist. Und was die er* 
haltung einer conjunctivform als imperativ angeht, so li^ 
sie thatsächlicb vor in den 1. pl. imperat, wie afslaham 
änoxTeivcDfjiav u. a. (Gr. IV, 82), deren -am aus urspn 
-ämasi verkürzt ist wie namö aus näman*). 

Digandin nkdaavxi Rom. 9, 20 ist die einzige ausser 
dem part pass. digans vorkommende form des verbums 
deigan. Meyer verzeichnet sie s. 536 unter den fallen 
des graphischen wechseis von i und ei, das i stünde für 
erwartetes ei. Ich glaube aber, es läfst sich völlig recht* 
fertigen durch das Verhältnis digands : deigands = 
Xi7i(av : keinoiv^ d. h. digands übersetzt nicht nur ein part. 
aor., sondern ist selbst ein solches. Zur zeit der nordeu- 
ropäischen Spracheinheit war ja der aorist, wie das sla- 
wische beweist, noch in vollem leben und eine erhaltung 
vereinzelter aoristformen im deutschen darf ebenso wenig 
überraschen, wie die von Curtius entdeckten lateinischen 
aoriste. Ueberdies läl'st sich noch ein part. aor. belegen 
bat and 8. Die erhaltenen formen des zugehörigen ver- 
bums sind hatja Rom. 7, 15, hatjandam Matth. 5, 44 
fÄiaovvTag^ hatandane Luc. 1, 71 kx^göi}}'^ hatandans 
Luc. 6, 27 kyßijovf^. Man hat sie durch annähme zweier 
verba, eines hatjan und einea hat an perf. hataida, zu 

*) Die im as. and ahd. neben den Optativen auf e erscheinenden for- 
men mit a sind nnr mundartliche fHrbnngon und nicht, wie Westphal phil.- 
hist. grammu 1^23 f. will, conjunctive. Dies beweisen die für den conjunctiv 
nicht zu rechtfertigenden secandären personalendungen, z. b. wesa Tat. 85, 4, 
bichnaa cognoscat Ts. III, 6, 18, bichnaan agnoscant XII, a, 6, setzan 
proponant XIII, a, 4 ; a fär e ist ja auch sonst eingetreten , z. b. in fir- 
monames , sagata u. a. ( Kelle Otfrid II s. 74 f. Weinhold alemann, gramm, 
8. 8^69), alts. habas habad neben habes, habed. Auch die gotischen Lsg. 
wie bairan lassen sich ganz genügend ans grandformen wie bhara-j-am 
(woraus skr. bharSjam, d. i. bhara-ij-am Schleicher comp.* s. 718) her- 
leiten, ohne dafs man genöthigt wäre sie mit Westphal a. a. o. 188. 227 als 
conjoBctive aufirofassen. 

19* 
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erkl&reo gesucht (so mich Meyer 41(1), Nun ist nicht zu 
überscheo, dafs hatand- an beiden stellen seines Vorkom- 
mens das griech. t^^f^oü'^ Übersetzt, hatjand- hingegen 
tiifttüi'. EHuDero wir uns hierbei des formell und begrifl- 
lich ganz gleichen Verhältnisses von lat. parentes ui n- 
xövTi^ zu pariens j; riKtuvaa, so wird es höchst wahr- 
scheinlich, dafs in hatands ebenso wie in parens ein 
part. aor. vorliegt. Hiernach hätten wir im gotischen ein 
verbum hatjan, perf. *höt (nicht *hatida nocli "ha- 
taida) anzusetzen. Und nichts spricht dagegen. Dafs 
von unserer wiirzel einmal ein primäres verbum entsprun- 
gen ist, zeigt lat. odi (aus 'codi wie uter aus *CHter). 
Freilich ist es in keiner anderen deutschen spräche erhal- 
ten, vielmehr überall durch abgeleitete ersetzt worden; 
ahd. ha35gn, ha3;ön, üs. hatön, ags. hatian perf. ha- 
tode, an. hata hataö^i. Dies spricht aber ebenso wenig 
gegen unseren ansatz eines got. 'bot, hatjan wie ahd. 
scadön, ags. scethan, sceS'd'an perf. sced'ede, an. 
skeiSja perf. skadda und skaS'a perf. skad^aSi das 
got. akathjan sköth (Col. 3, 25) zu erschüttern vermö- 
gen. Gerade die verba dieser bildung neigen ja besonders 
dazu in die analogie der abgeleiteten überzutreten, wie 
ahd. scafön neben scapban, scephan und die an. prae- 
terita s k ap a ff i und s k e pj a ffi neben s k 6p beweisen. 
Ob un-agands ätfoßu'^ ein drittes part. aor, oder das 
alte, in participialer verwendimg durch ögands verdrängte, 
als adjcctivum aber erhaltene praesensparticip zu ögan 
sei, läfst sich schwer entscheiden. 

Die passiven participien will M. s. 218 nicht von den 
indischen auf -na, sondern von denen auf -äna herleiten, 
setzt also z. b. f>itans ^ skr. bibhidänäs, nicht = 
bhinnäs. Später steigen dem verf. aber selbst bedenken 
auf. Weil die red upli eieren den verba nie im part. pass, 
die reduplication haben, wird zugestanden, dafs man über- 
haupt zweifeln könne, ob die participia wirklich ursprüng- 
lich zu den redupli Gierenden bildnngen mitgehören (s. 397f.). 
Und man sieht in der tbat nicht, wie sich die differen^ 
von haihaldum, setum, forum und haldans, sitans, 



faraos mit obiger herleitung verträgt, welche nir daher 
nicht anaehuien können. 

Dafa aus frumadei ein 'frumada erster zu folgern 
sei, welches die sufSxe des skr. pra-tha-mä in umge- 
kehrter reibenfolge enthalte, will mir nicht einleuchte». 
Es verhalt sich vielmehr frumadei : frums =^ ahd. na- 
mati benennung : namo, und das in ihnen erscheinende 
8uff. -dei-n entspricht dem lat. -tia in justi-tia, wel- 
ches die beliebte erweiterung durch u erfahren hat (s. u.). 

Bei besprcchung der adjectiva auf -eina- (a. 220.639) 
hätten die entsprechenden altbulgarischeii auf -enü, -inii, 
und litauisühe wie jäutgna rindfleisch berücksichtigt wer- 
den uiGsBen, welche den deutschen auf -eina- genauer 
entsprechen als skr. -Ina, griech. -ivo-. 

In vaurstvan- wird s. 241 direct ein suff. -tvan 
angenommen, welches mit dem gleichlautenden skr. suff. in 
krtvan gitvan identificiert wird. Die Übereinstimmung 
beider sufSxe ist aber nicht so grol'e als ea scheinen kann, 
da vaurstvan- erHichtlich von vaurstva- abgeleitet ist 
wie spillfin- von spilla-, stauan- von staua. 

EigenthUmlich ist Meyers auffa^sung der durch n er- 
weiterten Stämme. Er gibt zu, dals in den meisten füllen 
-n oder -an erst im Bonderleben des deutschen auftritt 
(8. 246. 42-'^f. 431). Trotzdem sei die autTassung, welche 
die unursprünglithkeit dieses n behauptet, nur „äulserlich" 
riofatig, das nebeneinander von formen auf -a- und -an- 
habe sich ursprünglich entschieden so entwickelt, dafs die 
formen mit dem nasal zu griinde lagen, die ohne ihn erst 
in folge der immer weiter greifenden Zerstörung alter vol- 
lerer sprachlicher formen aus jenen durch Verstümmelung 
entstanden (s. 246). Keferent hält sich an die äufserlich 
richtige anffassung, da sie allein mit dem thatbestande in 
einklang steht. Die feminina auf -ei-n- hatte Meyer frü- 
her mit Bopp als durch n erweiterte ja- stamme erklärt. 
Jetzt aber {s. 2l>2ff.) setzt er -ein- = an-jä, hairan- 
dein- z. b. sei aus dem msc. bairandan- durch anhän- 
guug von ja entstanden. Auslautgesetz und der in den deut- 
schen sprachen vorliegende Sachverhalt erheben gleichma- 
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faig Widerspruch gegen diese ansieht xa guiisfen der frohe- 
ren. Aus -an-jä hätte im gotischen nur -'afii oder 
'-iai, gen, -'anjös, -*injös werden können. Positiv 
beweisend für die frühere ansieht ist aber das mit indi- 
schen femininen participien wie bhäranti genau überein- 
Btimmende frijöndi, d.i. 'frijöndja, welelies durch die 
ihm zu theil gewordene substantivische Verwendung aus der 
analogie der übrigen participien herausgerissen ward und 
daher von der nasalen Weiterbildung verschont blieb. Die 
Sprache selbst zeigt ein bewusstsein davon, c^al's das -ein- 
der part. auf -jä-u zurückgeht, indem sie althochdeutsch 
dazu masculina auf -Jan schafft z. b. nerreudeo, al- 
uualdendeo, welche gotisch "uasjandja, 'vaidandja 
zu lauten hätten. Fflr die von adjeotiveo ausgehenden 
abstracta auf -ein- erhellt aber die entstehung aus -jä-n- 
Bcbon durch vergleicbiing der aussergermanisehen sprachen, 
welche die entsprechenden formen nur mit -ja bilden, ne- 
ben dem die itatisuben sprachen noch das dem ei-n- völ- 
lig gleiche iö-u zur beleuclitung der gotischen formen 
liefern (skr. b an ig -ja, dof^-i'n, audac-ia, un-iö-n-, sab. 
ner-io, umbr, tribri^u). Auch was sonst die verwand- 
ten sprachen vergleichbares bieten, weist immer darauf 
hin, dnls ursprüngliche jä-stämme im gotischen nasale er- 
weit^ung erfahren haben: so liegt für marein- der ur- 
spr&Dgl. jä-stamm zu tage in lit. maräs pl. taut, hafi!, alt- 
bulg. morje, ahd. meri ntr. und im gotischen selbst in 
mari-saivs, dessen mari =; marja- ist wie das thu- 
sundi von thu sundi- faths = thusundj a-. Dem got. 
hvairnein- entspricht x^nvio-v, ahd. hirni ntr. eben- 
falls ohne n. Und es liegen nebeneinander aglaitei f. 
und agiaiti ntr. wie lat. oblivio, obüvium; obsidio, 
obsidium; rebellio, rebellium u. a. Aller zweifei 
schwindet durch die thatsacbe, dais im as. und ags. gar 
keine den gotischen abstracten entsprechende bildungen 
auf -fn- esistieren, vielmehr einfache jä-elämme entspre- 
chen, z, b. ae. meginatrengiu Hei. 435b Mon. (-streng! 
Cott.), ags. menigeo, häufiger mit ausfall des e, aber itu 
Umlaut die spur des einstigen j bewahrend: megiu- 



strengo, inenigo, briedo, fyrhto gegen got. rnana* 
gei, braidei, faurhtei. Im ülth och deutschen sind die 
entsprechenden stamme durch einwirkuiigen verschiedener 
analogien iiue ihrem alten geleiee gebracht worden, worauf 
hier nicht näher eingegangen werden kann, es änden sich 
noch vereinzelte reste einer den genannten alts. ags> bil- 
duogen genau entsprechenden weise in leidora maneghiu 
und den von Kelle vergl. gramm. 299 angeführten slaffiu, 
wassiu, giliwiu, während gewöhnlich j a i^u f contra- 
hirt ward oder sein j einbUlste. Das -iu, ags. -eo dieser 
formen weist aber auf nrapr. ja wie in ahd. as. siu, age. 
seo ^ urspr. sjä, ags. heo ^ grundform "kjä. 

Ebenso schwer läTst sich die Benfey-Meyersche (s. 
248ff.) identiöciernng der feminina auf -ön- mit indischen 
auf -äni {Brahmäni, mätuläni) rechtfertigen. Die 
hier geforderte starke Verkürzung würde man doch nur 
dann zugeben können, wenn eine ganze reihe von Worten 
auf -ön- vorlägen, welche aich nach dieser concession mit 
indischen auf -äni deckten. Das ist aber bei keinem ein 
zigeu der fall, deun dal's sunnö ^ sürjäul sei (während 
sunna als sürja mit hinzugetretenem n erklärt wird; Or. 
und Ocu. 1, 287 ff.), ist zwar eine geistreiche vennuthung 
Benfeys, bleibt aber erheblichen zweifeln unterworfen. Ja 
ea entspricht sogar, von sunnö abgesehen, nur einem ein- 
zigen der in frage stehenden worte in den andern spra- 
chen ein wort, welches auch nur den nasal im sufBxe zeigt; 
rathjö = lat. ratio, und bei diesem ist der verdacht, 
dal's es aus dem lateinischen entlehnt sei, wenigstens nicht 
unmöglich (die eingetretene laut Verschiebung spricht nicht 
dagegen, da auch fremdworte ihr bisweilen unterliegeu, 
z. b. marikreitua = ((«ej-ffp/n/t, K reks ^ Graecus, ja 
sogar Makebis Esdra 2, 30 = Mayißiy). In allen übri- 
gen fällen aberj dafs gotische worte auf -ön- aufserger- 
mauische abbilder haben, sind diese stets einfache ä-stämme, 
ich erinnere an: svaihrö, nithjö (= ai-EVua), qinö, 
daurö, tuggö, vidnvß, mizdö (ab mTzda), vruggö 
(ß^6)(ü<i); innerhalb des gotischen selbst liegen nebeneinan- 
der handva und buiidvö, dauravarda und daura- 
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vardö. Und im leben des hochdeutBcben greifen bekaont- 
lich die femininen n-Bfämme immer weiter um eich, was 
UD8 angesichts der eben erwähnten thatsache berechtigt, 
ein gleiches ftlr die vorhistorische zeit anzunehmeD. 

Hiermit beschliessen wir die besprecbiing eines buches, 
welches nicht nur selbst die einsieht in den bau des go- 
tischen namhaft fördert, sondern auch den mitfbrschenden 
durch seine vollständigen Sammlungen weitere arbeit we- 
sentlich erleichtert und daher der gebQhreuden anerkennung 
versichert sein darf. Vor allen bisherigen auaführlieheren 
grammatiken hat es voraus, dafa es durchweg auf dem 
Uppström sehen texte basiert. 

Johannes Schmidt. 



L. Kraushaar. Matburgj 1863. 

Eine doctordissertation , in welcher die annähme J. 
Schmidts, Schleichers und anderer, dafs wurzeln mit an- 
lautendem a und jedem beliebigen auslautenden consonan- 
ten, also seihst ak, ad u. ä. schon in uralter zeit ganz 
willkürlich den vokal hätten umstellen können, erfolgreich 
beatritten und statuiert wird, dafs in scheinbar dahin ge- 
hörigen fallen vielmehr aphäresis des auslautenden vo- 
kales und thematische Weiterbildung der wurzel 
stattgefimden habe. Der verf. sucht dann mit erfreulichem 
Scharfsinne und reichem materiale das vorkommen der 
aphäresis namentlich auf dem wurzelgebiete der indoger- 
manischen sprachen noch weiter nachzuweisen und deutet 
eine menge von einfach scheinenden wurzeln als urspröng- 
lioh reduplicierte formen. Wir sind überzeugt, dafs der 
wissenschaftliche Standpunkt des herrn Kraushaar im gan- 
zen ein richtiger, oder einfacher, sein Standpunkt ein wia- 
senschaftlicher ist, und danken ihm fOr den gewinn, den 
durch diese dissertation die lautlebre und die lehre von 
den thematischen bildungen erhalten hat; über einzelne 
in der schrift beigebrachte beispiele iäfst sich ireilich 




sehr oft streiten und gewils wird maüühe dsr frühem deu- 
tungen gegen die neuen, hier vorgebrachten siegreich 
bleiben. 

Zürich. H. Seh weizer-Sidler. 



Eine weitere diBsertBtJQn von (iu. Deecke bandelt: De reclnpUeato lati- 
aae linguns praeteiito, Lipeiae 1S69. 

Eine genaue und methodisch durchgeführte arbeit, 
durch welche aber keine ueuen erklecklichen resultale zu 
tage gefördert werden, was wir auch der natur des ge- 
genständes nach kaum erwarten dürfen. Zunächst spricht 
sich der verf. entschieden für die ansieht aus, dafs das 
lateinische perfectum ein perfect und nicht ein aorist sei, 
daun wendet er sich zur Untersuchung der endungen, welche 
er durch einen binde vokal an den tempuBstamm angesetzt 
sein läfst. Wir dächten über diesen bindevokal sollten 
wir nun hinaus sein. Auch herrn D. ist es nicht gelun- 
gen die länge des bindevokals in der ersten und drit- 
ten person singularis zu beseitigen, obwohl er a. 15 meint, 
minime Corsseni et Fleckeiscui opinionem probandam 
esse, terminationem -it omniiio olira productam fuisse. 
Seine metrischen sehr problematischen entachiildigungen 
wiegen die Zeugnisse aus dem altlateiniachen und den 
übrigen italischen sprachen, welche überhaupt mehr 
berücksicbtigung verdient hätten, lange nicht auf. Sehr 
zweifelhaft ist die annähme eines indogermanischen -asta 
als endung der zweiten person singnlaris in dem sinne, 
dafs darin das pronomen der zweiten person doppelt ent- 
halten sei, und noch zweifelhafter diejenige, dafs -istis 
durch formübertragung zu erklären sei. Vollends aber nn- 
wahrscheinlich ist die dcntung der dritten pcrs. plur. aus 
redupliciertem -antant. Wir haben uns die lautlichen pro- 
cesse im lateinischen sorgfältig vergegenwärtigt und finden 
keine analogie, die uns -eruut aus -cntont, -ensont 
erklären liefse. Einige beispiele von ausgeworfenem per- 
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fectischen bildiLng8Tokal(s. *J) äind entsebiedcu talsch, so co- 
messe u. a. DuCs die reduplicationssilbe aiicU im lateioi- 
achen ursprünglich immer den vokal e gebaut babe, 
ist diircbauB nicbt zu beweiseu und iiiuerlicb uobegründet. 
Der perfecta auf -si siud 8.28 uod 2!) uuuätbiger weise 
zu viele angeaomnieD; s. 3<) durfte docb der verf. gar 
nicht daran zweifeln, wie reddibo zu erklären sei. Ueber 
die bildung von perfecten wie egi, feei stimmt der verf 
CurtiuB bei. J'alsch ist s. 54 porricis n, s. f. auf pori- 
üio zurückgeführt. 

Zürich. H,' Schweizer-Sidler. 



Das natürliche syatem der aprachlnute und aein verhillnis lu dpii wioh- 
ügsten cultnrsprachen , mit besonderer rllckaicht nnf deutsclie gnin- 
maliii nuJ oitliogcBphio. Von dr. H. B. Kuinpelt, privBtdocent «i 
dar unit-eniiUit KU Brenlau. Ihetu 1 gedruclilii uinl 4 liüingr. lareln. 
Halle, Verlag der buclilmndlung des waisenhBUSCS J86il. 

Hier liegt uds ein buch vor, welches alier beacbtuug 
werth ist und welches als ein recht bedeutsames von einem 
der ersten forscher auf diesem gebiete, R. von Raum«-, 
bereits öffentliob aaerkanut worden ist. Uer berr verf. 
hat äcboD im ersten theiic seiner deutschen grammatik, 
welcher wegen einiger versehen nicht gobörig gewürdigt 
wurde, ffir physiologische lautforschung trefl'liebes geleistet 
und bietet uns jetzt tbeils seine eigenen nntersucbungen 
in viel weiterem umfange, tbeils sucht er uns in der aii- 
mutbigsten weise mit den fimdeii der auf diesem felde her- 
vorragendsten gelehrten, eines Brücke, R. von Raumer 
u. a- beknnut zu machen. Seinr im besten sinne populäre 
darsteliung ist von einer äuJ'serat wohlthuenden wärme, 
von lebendiger ireude Über die gefundeneu Wahrheiten und 
der hoffnung, tiai'n dieselben im wirklichen lebeu die ge- 
bührende Wirkung haben werden, erfüllt, und damit paart 
sieb eine edle besebeidenheit und ein xwar gerechtes aber 
mildes urtheil über diesßillige Verkehrtheiten, welche selbst 
die gröfsten sprach forsch er begangen haben. Wenn dieses 
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werk auch besondere rQcksicht auf deutsche grammatik 
und Orthographie nimmt, so ist es denn doch für allgemei- 
nere sprachliehe Untersuchungen ebenfalls sehr wichtig, i«t 
doch auch hier eine tiefere erkenntnifs der laute so we- 
sentlich. Wir machen nur aufmerksam auf den abschnitt 
ober die aspiration u. a., um dann noch auf einiges ein- 
zelne einzugehen. Was die ausspräche der vokale in den 
s. 33 genannten Wörtern betrifit, so spricht man hier zu 
lande hei, werden, acht, sälig, ^rlich, und wir mei- 
nen in mehrern be^iehungen die relativ ältere ausspräche 
zu bewahren. Wo nicht folgender consonant einwirkt, 
sprechen wir umgelautetes o und ebenso das aus ai her- 
vorgegangene (in ehe, ewig, lören u. s. f.) wie e, das 
aus i gebrochene (leben, sehen, erschrecken u. s. f.) 
wie ä, k; also wirklich lautet gegen s. 37 anm. unser e, 
wie J.Grimm voraussetzte, nach seiner etymologischen 
herkunft verschieden, und wir unterscheiden wohl ra- 
gen pluvia von ufr^gen. Wenn herr R» s. 36 meint, es 
fehle dem griechischen das kurze u gänzlich, so dachte 
er dabei nicht an die alte eigen thümlichkeit der böoti'- 
schen mundart, in welcher, wie Ahrens (dial. aeol. 180) 
sich etwas schief ausdrückt: v et breve et longum in ov 
mutabatur, quantitate non mutata, ita ut oi;, quod 
esset pro brevi t;, corriperetur. Es hätte sich der mühe 
gelohnt bei der darstellutig der längebezeichnung im deut- 
schen (s. 40) die trefiliche analogie der altitalischen Schreib- 
weise anzufahren, wie sie jüngst wieder von Corssen in 
der neuen ausgäbe seines vokalismus einläfslich besprochen 
worden ist. Das (6.49) müssen wir denn doch sehr be- 
zweifeln, dafs die Gotben keine diphthonge gekannt und 
ihre ai, au, ei nichts anderes bedeutet hätten als e, ö^ I. 
Dem wenigstens, wenn es so allgemein ausgesprochen 
wird^ steht, wie es uns scheint, die innere ent Wickelung 
der Sprache und bestimmte überiieferung entgegen. Vgl« 
Dietrich , über die ausspräche des gothischen , Marburg 
1862. Ein kleiner irrthum ist herrn R. s. 52 passiert, wenn 
er skr« däätra mit lat. dens, griech. o^Sovr (nicht 6-^»), 
got» tunth-us zusammenstellt. Was der verf. s. 99 ftlr 
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den nasalierten vokal vor lateiniBchenj gn gpgeii Corssen 
vorbringt, ist der beaohtung werth. Wir meinen, ein ar- 
gumeot dafür sei auch das, daTs im Inlaute vor gn immer 
ein von natur langer vokal, d. h. wohl ein nasalierter vo-- 
kal steht. Hier zu lande wenigstens gilt die b. 113 ver- 
zeichnete ausspräche nicht, wir sprechen deuilicb noch 
kämpf und tanz; vor f und s, nicht aber vor pf und z 
wird der nasalierte vokal leicht diphthongiBch; häuf ^ 
häuf; eus ^ uns. Doch vrir wollen nicht fortfahren bis 
zur ermüduug kleine einzelheiteu, die eine abweichung 
unserer ausspräche von derjenigen, die der verf. als allge- 
mein giltig hinatetlt, vorzubringen; wir möchten mit dem, 
was wir vorgebracht haben, nur für eine allfällige zweite 
aufläge seines buches seinen blick noch etwas häufiger und 
schärfer auf unser auch in dieser beziehung nicht uninter- 
essantes landesgebiet ziehen, Ein sehr wichtiger abschnitt 
unseres buches ist, wie schon gesagt, derjenige Über aspi- 
ration und affrication, woran sich die darlegung von dem 
wesen der germanischen lautverschiebung anreiht. Nach 
unserer meinung bat herr R. hier im ganzen das richtige 
getroffen, im einzelnen wird sich noch manches corrigieren 
und relativ oder selbst absolut chronologisch noch schärfer 
bestimmen lassen, wozu m den tüchtigen arbeiten von 
Schmitz de aspirataruni graecarum latinarumque pronun- 
tiatione, Marcoduri 1S63, in Ascoli's dieser Zeitschrift 
eingereihten urtikeln über die aspiraten, in seinen saggi 
ed appuuti II und in seiner fonologia comparata und 
in Scherer zur geschichte der deutschen spräche, in wel- 
chem buche uns gerade der abschnitt über die lautver- 
schiebung als der trefflichsten einer erscheint, reiches ma- 
terial vorliegt. Geringftlgigere versehen, wie s. 143 das 
unmittelbare anreihen von nhd. schlüpfen an goth. sliu- 
pan mangeln auch in diesem abschnitte nicht. Sehr in- 
strnctiv ist die daretellung der geschichte des bucbstabens 
sz im hochdeutschen, nach welcher sich dann der verf. 
mufse zu einem rückblick und einer uinschau göniit und 
mit der construction eines neuen schriltsystems auf gruud 
der natürlichen eigenscbaften der laute seine schöne arbeit 
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abschliefst. Wir wiederholen den wünsch, dafs dieses buch 
dazu beitragen möge, dafs laut und buchstaben bei der 
Sprachforschung in ihrem Verhältnisse untereinander noch 
schärfer geprüft und unterschieden werden, dafs unsere 
terminologie sich reinige und die deutsche Orthographie 
sich mehr und mehr zur echt phonetischen gestalte. 
Zürich. H. Schweizer-Sidler. 



M^moires de la socidt^ de linguistiqne de Paris. Tome premier 2* fa- 
scicule. 

Im achtzehnten bände dieser Zeitschrift wurden mit 
bestem rechte mehrere arbeiten der Revue de linguistique 
et de Philologie comparee getadelt, weil sie mehr geist- 
reiche theorien als gediegene detailforschung bieten; von 
einer andern reihe aber von französischen gielehrten gehen 
obige Memoires aus, von gelehrten, welche gerade im ge* 
gentheile auf gründliche einzelforschung recht eifrig be- 
dacht sind und ihre allgemeinen anschauungen nur auf dieser 
aufbauen. An die namen von Breal, Baudry, Egger rei- 
hen sich eine schöne anzahl anderer von männern, die in 
derselben weise verfahren. Das vorliegende heft enthält 
eine abhandlung sur les formes du verbe s^mitique, von 
Ernest Renan; observations sur la signification des radi- 
caux temporeis en grec, von Ch. Thurot; un mot sur le 
rhotacisme dans la langue latine, von L. Gaussin; 6tude 
sur le futur auxiliaire en breton armoricain, von d^Arbois 
de Jubainville; phon^tique proven^ale. — o, von P. Meyer, 
les doublets latins, von M. Br^al; de la deformation dans 
les noms propres, von R. Mowat; gens, giens, von 6. Pa- 
ris. Wir fassen hier nur die arbeiten von Gaussin und 
^ Breal näher ins äuge. Gaussin will zeigen, dafs die latei- 
nischen Wörter, welche nach dem abschlusse des rhotäcis- 
mus ein s zwischen vokalen aufweisen, in der periode des 
rh. in Rom noch nicht existierten oder einer solchen ein- 
wirkung aus besondern gründen widerstanden. Zuerst führt 
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noch deutlich als solche aufgefafste compoBita und zu- 
Schreibungen auf, in denen das anlautende (scharfe) 
8 des zweiten theiles stehen blieb. In der zweiten ahthei- 
lung erscheinen Wörter wie piso für pinso, misi, causa 
n. 8. f. Zunächst mufste der vert, hier fiberall hartes oder 
stummes a anerkennen. Auffallig ist, warum er quaesivi 
neben nsei, bausi, haesi u. e. f. auffahrt. Pouo d. h. 
pos(i)ao ist sicher nicht aus post-sino entstanden, son- 
dern aus port-, por-sino zusammengesetzt und im per- 
fectum pösivi, pösui erst allmählich verkürzt. Das 
wirklich noch lang hinaus vorkommende caussa konnte 
auch etymologisch begrflndet werden. Sehr unsicher ist 
die unmittelbare entstehung von s aus d, t in resina, 
rosa. In eine dritte classe stellt G. die aus dem griechi- 
schen entlehnten Wörter, in eine vierte solche, die man als 
fremde betrachten könne oder als solche des Vulgärlateins 
oder neusehöpfungen, in eine fftnfte ein archaisches. Wir 
denken, dafs in gar vielen fallen archaismen und Vulgär- 
latein zusammenfallen. Hier ist auch pesestas aufgeführt. 
Endlich wird eine reihe von Wörtern aiiigeKÜhlt, deren 
bleibendes s der verf. nicht erklären kann. In casa wird 
das s wieder aus st, ss hervorgegangen und die zu gründe 
liegende wurzel skad decken sein. Das eigenthüinliche 
miser will der verf. so erklären, dafs er s geblieben er- 
achtet, weil es als schlufs der Stammsilbe gefühlt wurde. 
Doch wird er, denken wir, miser nicht von maereo tren- 
nen wollen und hier haben wir r statt s. Pfisus darf 
nicht ohne weiteres aus pütus erklärt werden. Könnten 
wir auch herrn G. zugeben, dafs qiiasillus, catillus 
und vas alle auf eine wurzel führen, was übrigens be- 
stimmte gründe gegen sich hat, so wäre damit der Über- 
gang von t in 8 in diesen Wörtern noch gar nicht erwie- 
sen. Kurz, wir werden zugeben müssen, es haben sicli 
einzelne formen mit zwischen zwei vokalen stehendem a 
fQr immer erhatten: ein solches s aber war mindestens zu 
der zeit, als sich der rhotacismus entwickelte, noch ein 
harter laut. So sind denn auch die Schlüsse, welche aus 
dem vorkommen des s in gewissen wörtem für deren spä- 
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tere einftihrung in den rÖmiscbeD Sprachschatz gemacht 
werden, nicht hIIkii sicher. 

Breal stellt in seinem anfsatze lefi donblets latins drei 
Ursachen derselben auf: 1) eine rein phonetische, 2) eine 
grammatikaliBche, 3) lehnwörter. Die deutschen fest und 
fast sind ursprünglich grammatikalisch, nicht nur lautlich 
versofaieden, lautet doch ersteres ahd. fasti und ist ad- 
jectivum, letzteres faato und ist adverbium. Auch wer- 
den weder Juristen noch philologen zugeben, dafs lat. fa- 
Btus und festus nur phonetisch verschieden seien; höch- 
stens können sie nach Corssens angehauung auf dieselbe 
Wurzel zurückgehen. Vollends wird kaum jemand einräu- 
men, dai's infestus das negative fastus sei. In der an- 
gefahrten Plautusstelle wird jetzt nicht ohne handschrift- 
liche gewähr aemol gelesen. Wie der stamm assi mit 
aes zusammengebracht werden könne, sehen wir trotz Varro 
nicht ein. üeber fulvus, helvus u. s. f. hat Ascoli im 
17. bände dieser Zeitschrift einläfslich gehandelt, Dals 
quidque und quippe, namque und nempe nur laut- 
lich verschieden seien, ist doch erst zu erweisen. Artus 
als aus arctus entstanden anzusehen liegt kein grund vor; 
seine dentung aus wz. ar ist offenbar die richtige. In nicht 
ganz rechtes Terhältnifs sind s. 1 70 anra. die deutschen 
verwendet, verwandt u, s. f. gebracht. 

Diese kleinen anssetzungen sollen nur unser interesse 
an den Memoires bekuuden, denen wir von herzen den 
besten fortgang wünschen, 

Zürich. H. Scbweizer-Sidler. 



Die entwickelQDg der InCelnischen rormeDbtldung nnler beständiger t 

Bichtignng der vargleichenden spracliforscliuiiB dargeateUt von dr. 
H. MErguet. Berlin 1870. XVI. 270 aa. 8. 

Im vorliegenden buche stellt sich der Verfasser die 
aufgäbe, nicht blofs die entwickelung der lateinischen for- 
menlehre auf grund des vielfach zerstreut vorliegenden ma- 
terials übersichtlich darzustellen, sondern vornehmlich die 
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bisher aus diesem material gezogenen GchlQsse kritisch zq 
beleuchten. Zu rübmen ist dabei, dafs er bei dieser prü- 
fung sich durch keinen noeb so glänzenden nameti blenden 
lälst, aondern frei seinen eigenen weg gebt. Freilich will 
08 referenten dfioken, als sei hierin vielleicht manchmal z 
viel geschehen und diese oder jene ältere ansiebt der neue- 
ren des verf. gegenüber wenigstens gleichberechtigt. Wenn 
ich auf einzelne dieser differenzpunkte näher eingehe, eo 
geschieht das nicht, um dem buche irgendwie zu nahe tre- 
ten zu wollen, sondern lediglich um der sache selbst willen. 

Da ist es /.unacbst die Erklärung der tempussuiSxe, 
wenn ich so sagen darf, -bam, -bo, -vi (-ui), der ich 
nicht glaube beistimmen zu können. Herr dr. M. verwirft 
die ansieht, dafs bülfsverben in dergleichen endungen stecken 
könnten, ganz und gar, und zwar aus einem tbeoretischoD 
gründe, insofern er unflectirte stamme nicht mehr als be- 
stehend zur zeit der flexion will gelten lassen. Aber die- 
ses ant — aut ist gar nicht nöthig, thatsächlrch bestehen 
unflectirte stamme ja beute noch, wenn auch nicht selbat- 
ständig mebr und nicht mehr als sok^he gefühlt. Wenn 
ich sage recbenbeft, so liegt doch in rechen- so ge- 
wiss der unflectirte verhalstamm von rechnen, ahd. 
rehhanön vor, wie im gr. i^eO(U«/i« der unflectirte no- 
minalstamm von iftüi;. Wir ffnden also thatsächlicb in 
dem ersten tbeile der composita unflectirte, im letzten flec- 
tirte Stämme. Und anders liegt doch das verbältnifa in 
amäbam auch nicht; wir haben nur nöthig, die entste- 
hung dieser formen in eine zeit zu setzen, wo man den 
stamm von amäre noch als solchen fühlte, die einfachen 
tempora aber, wahrscheinlich wegen allmäblicher confun- 
dirung der primären und secundären endungen, durch syn- 
thetische neubildungen zu ersetzen gezwungen war. Wenn 
rechenheft und d£oHc/r» selbst auch nicht in eine 
solche zeit hinaufreichen, sondern lediglich an alogiebil dün- 
gen sind, ihre prototypen müssen ganz unzweifelhaft einer 
zeit angehört haben, wo es noch möglich war, in den 
flectirten formen den unflectirteu stamm als solchen im 
bewufstsein zu halten. Thun doch die ural- attaischen spra- 
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cheii bis auf den heutigen tag dasselbe (Max Müller, vor- 
les. I, 246 und 247). Doch selbet wenn ich diesem nega- 
tiven reBultate des verf. beistimmen könnte, der positiven 
aufsteiluDg desselben kann ich mich nicht anachliersen. M. 
sieht Dämlich in allen den fällen, wo zwei endungen, wie 
a.b. -cuIuB und -ulus, neben einander hergeben, indem 
anlautenden consonanten der einen neben dem vokal der 
andern nur einen rein lautlichen einachnb zur Vermeidung 
des biatus. Ganz abgesehen davon, dal's die esistenz eines 
hiatusbindemden einscbubes meiner ansieht nach überhaupt 
zweifelhaft ist, so dürften doch so schwere cooscnanten, 
wie p, m, t, c, b (s. 201) schwerlieh diesem zwecke ge- 
dient haben. Ein h, j, v lielse sich allenfalls annehmeo. 
Das hat auch der verf. gefühlt, und deshalb leitet er auch 
jene derberen consonanten alte auf diese drei zurück. Den 
einschub der letzteren aber sucht er durch einige beispiele 
aus der lateinischen vulgärspracbe , wie sie Schuchardt 
bringt, zu erweisen, indem er sagt: „Ein solcher Vorgang 
darf für eine frühere entwicklungaperiode um so eher an- 
genommen werden, als sogar noch in der spätem bekann- 
ten spräche zuweilen solche im wort ursprünglich nicht 
enthaltene consonanten zwisuben zwei vokalen entstehen, 
also offenbar nur durch das streben, diese letzteren in der 
ausspräche zu trennen, geschaffen sind". Ich glaube nicht, 
dafs aus so vereinzelten ßUen einer späteren zeit ein röck- 
scblufs auf ganze kategorieen einer früheren zeit gemacht 
werden darf. Da M. nun auch das b der verbalsufiise 
-bo, -bani und das f des umbrischen -fust u. &. ebenso 
ableitet, so vermag ich mich dem nicht anzuBchliefseD. 
Etwas anders wird das latein. perfect. auf -vi neben -i er- 
klärt. Hier gebt der verf, (8.221) von indischen formen, 
wid dudbäv-a, babbdv-a aus, indem er annimmt, es 
sei der rein lautliche Ursprung dieses v vergessen und -va 
als endung gefühlt worden, woraus sieb dann lat. -vi, 
-ui, griceh. "-^ß, -«, -y-a entwickelt hätten. Auch diese 
annähme scheint mir sehr gewagt. Es ist allerdings zu- 
zugehen, dafs die entstebung der griechischen formen auf 
-a und -HU sowohl, als die des lateinischen perfects Über- 

Zeitsciir. f. vcl. aprachf. XIX, 4. 3() 



haupt bis jetzt nicht hiulänglicb aufgeklärt iet, aber, was 
das lateinische anlangt, so werden wir doch kaum des 
verbums bhu eotratben können. Das von mir kürzlich in 
dieser zeitaehrift besprochene programm desselben Verfas- 
sers hat freilich erwiesen, dafs potui nicht aus pote fui 
entstanden sei, d. h. aus einer oontraction von dem ad- 
jectivum potis und fui, allein dadurch ist fOr die ent* 
stehung des lat. -vi, -ui nichts präjudicirt. Diese endung 
kann immerhin deuno^h, nur eben in einer sehr viel ält&- 
ren zeit, aus wurzel bhu entstanden sein. Wir braucheD 
□ur ein voritalisches schon fest mit den verbalstämmen 
verwachsenes -hhui anzunehmen, uui ohne die geringste 
Schwierigkeit zu den oskisch-umbrischen formen mit f, den 
lateinischen mit v zu gelangen. Denn lateinisch würde 
-bbui dem -bam, -bo analog zu -bui werden, und der 
ausfall des b vor u (resp. v) ist nicht schwerer zu verste- 
hen, als der der andern medien in gleicher lautlage, z. b, 
des d in suävis, des g in vivo, ja, die homorganität 
beider laute begünstigt denselben sogar noch. 

Aufser diesem hauptpunkte finden sich noch einige 
nebensächliche, denen ich nicht beistimmen kann. Statt 
ihrer aber führe ich zum Schlüsse lieber noch ein capitel 
vor, bei dem der verf. gleichfalls von der berkömmlicheo 
ansieht abweicht, diesmal aber mit voller berechtigung, 
wie ich glaube. Ich meine die erklärung des lateinischen 
Superlativs. Zuerst weist er nach, dals die Superlative 
optirous, intimus u. s. w., entweder, wenn in ihnen 
-timo- das superlativsufHx ist, vorlateinische, im lateini- 
schen nur traditionell beibehaltene formen seien, oder dafs, 
wenn sie einen specifiseb-lateiniscben Ursprung haben, nicht 
-timo-, sondern -mo- das in ihnen zur superlativbildung 
angewandte sufBs ist. Sodann wendet er eich zur erklä- 
rung von -issimo-, welches er nicht, wie bisher geschah, 
in -is-timo-, sondern in -i-sti-mo =cz skr. -ätha-, gr. 
-ffr()--|--ma-, -fio- «erlegt. Er findet darin also die auch 
sonst so sehr häufige vereinigimg zweier superlativsut&xe. 
Beide snfEse erscheinen im latein auch gesondert, ersteres 
in fidusta (s. 128), letzteres in minimus u. s. w. Ab- 
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w«tcheiid voD andereD, erklärt M. auch oxime direkt aus 
dciasime, maximus aus mägissimus, proximua mit 
Pott aus prupissimua, medioximus auB mediöcris- 
simus mit ausfall des r. Ich glaube, dttTa alle diese er-- 
klärungen richtig aiad. Nur in beüug auf extremua, 
supremus (s, 127) und pulcberrimus, facillimus 
(a. 128) bin ich etwas abweichender ansieht, die eich auch 
auf die infiuitive esse, volle, ferre (a. 248) erstreckt. 
Doch mag das hier nur beiläufig erwähnt werden, da der 
mir nur karg zugemessene räum mich schlielsen heilst. 
Ich darf das aber nicht, ohne nochmals darauf hinzuwei- 
sen, dafs das buch dea neuen und be acht ungs wert heu man- 
cherlei enthält, wenn schon man nicht allem wird zustim- 
men köDuen. 

Mflnden, den 20. märz 1870. 

Dr. Carl Pauli. 



tiai. Zweile AufloKü. Pra 

Die erfreulich zunehmende Verbreitung der Curtiua'- 
scben grammatik hat nunmehr auch, sieben jähre uach ih- 
rem ersten erscheinen, eine neue aufläge der erläiiterungen 
nöthig gemacht. Sorgsame berücksichtigung der einschlägi- 
gen neueren forschungen bat ihr eine grol'se zahl Verbesse- 
rungen und Vermehrungen zugeführt, doch ist auch bin und 
wieder aus älteren werken eine werthvolle bemerkung nach- 
getragen worden, ao s. 164, 165 über die dorischen adver- 
bia wie ttw aus Ahrens Dial. Dor. Von gröfseren zuaätEen 
heben wir namentlich hervor den auf a. 18 über die aua- 
spracfae von ^, die annierkung aber Thurot's Opposition 
gegen die von Curtiua aufgestellten zeitarten s. 181, 182, 
welches widerstreben C. wohl mit recht zurückführen will 
„auf die abneignng des franzöaiechen geistes gegen unteiv 
scbeidungen, die über logische distinctionen hinausgehen"; 
femer die neuen beispiele über den gebrauch des aorista 
20" 



s. 184 iiud den ausfQhrlicheii abscbnitt über den acc. cum 
iof. gegen Scbömann und Miklosich b. 197 — 201. Die aufi- 
ei Dan der Setzung über den biudevokal s. 94 f. ist natürlich} 
CurtiuB jetzigen aoeichten gcmäls, passend umgestaltet wor- 
den; doch wird mau auch den gründen gegen eine sofor- 
tige einfübrung der richtigeren anschauung in die schul- 
gramniatik seine Zustimmung niubt versagen können. "Wie 
hier, so auch an vielen andern stellen bezeugt diese neue 
aufläge recht deutlich den grofsen und stetig zunehmen- 
den fortacbritt, der auf dem gebiete der griech. grammatik 
in den letzten jähren stattgefunden hat; am wenigsten zeigt 
sich vielleicht ein wirklicher gewinn in der lehre von der 
composition, welche trotz einer verbal tnismäfsig grofsen 
anzahl fleifsigcr Monographien sichere ergebnisse noch vieU 
fach vermissen läfst. 

Was die feminina auf -ui a. 53 f. anbetrifft, so hätten die 
einwendungen von Windisch in Curtins' Studien 11,228 nicht 
unerwähnt bleiben sollen. Ourtius hält fflr sein theil fest 
an der erklärung aus qfii; doch läfst die auch in der neuen 
aufläge stehen gebliebene bemerkuug, dafs sie mit v-stäm- 
men „allerdings mehrfache berührungen aufweisen", ver- 
bunden mit der thatsacbe, dafs C. s. 68 ^nülXa, JloauSöi, 
xvxtiäi auch jetzt noch nicht zu erklären weiis, rauui zu 
der annähme, dafs er auch nach dieser seite hin seine 
forscbungen noch nicht wird abgeschlossen haben. In der 
that könnte man unter der Voraussetzung von v-stämmeD 
die substantiva und eigennamen wie fio(i/itö, Sttv&w, KaX- 
Xiarm von adjectiven auf -og mit den Substantiven und 
eigennamen auf -wi' (Leo Meyer goth. adj. 66, 67) und die 
hypocoristica wie '/iottfiiü, Amviiü mit den deutschen ma- 
Bculinen wie Kuono passend vergleichen. 

Ueber den aor. i)viy-/,iiv wird hier s. 133 nach Grundz.^ 
288 wiederholt, dafs verwandte dieses Stammes nur in der 
lettisch -slawischen sprachfamilie vorlägen. Uns scheint, 
aufser Benfeys nunmehr von ihm selbst wohl kaum noch 
aufrecht erhaltener erklärung, finden alle übrigen ihre be- 
friedigende lösung in der annähme einer doppelwurzel 'ank 
und *nak (vgl. ambh und nabh Grundz.^ no. 40,1, angh 
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und nagh ebendas. uo. 447). Aus ersterer form entstand 
skr. ap apnöti für äp (A. Kuhn zeitschr. XV, 450), aus 
letzterer skr. nap erreichen und die lettisch -slawischen 
Wörter. (Auch die verf. des petersb. wtb. scheinen einen 
direkten Zusammenhang von ap und na 9 anzunehmen, der 
eben nur in dieser weise zu erklären ist). Danach ist ^if- 
-syx-e ein reduplicierter aorist. secund. (Pott WWB. I, 7), 
nämlich gleich vedisch än-at für *än-a9 ^an-ank-t 
(A. Kuhn beitr. III, 123), worin der nasal der Stammsilbe 
verloren gegangen wie in "iiv-sx-t^g; diese adjectiva be- 
wahrten die alte bedeutung des erreichens: TtoS-riv^ex^Tjs 
heifst die füfse erreichend, Si^f^v-Bx-t^g continuus schliefst 
sich auf das engste an ved. vj-än-api, vj-^än-a^in durch- 
dringend (vgl. M. Müller zeitschr. IV, 272). Die begriflPe 
„tragen^ und „erreichen^ vermitteln sich wohl durch die im 
petersb. wtb. s. v. ap unter no. 3 gegebene bedeutung: 
„einer sache mächtig werden, etwas bemeistern, vermögen^. 
Ein störender druckfehler ist s. 74 „goth. mius^ für mins. 

Zum schlufs mufs noch bemerkt werden, dafs die be- 
merkungen von Bonitz über den praktischen gebrauch der 
Curtius'schen grammatik in der neuen aufläge in einer 
form wieder abgedruckt sind, „welche ihrer gegenwärtigen 
bestimmung in noch höherem grade entspricht als die 
frühere'*. 
Mai 1870. E. Kuhn. 



feihoss, Tolxog^ dehas. 

Herr prof. Pott hat im ersten hefte dieses bandes d. 
zeitschr. s. 16 ff. in der ihm eigenthümlichen geistreichen 
und ergötzlichen weise meine lehre von indogermanischen 
wurzeln mit aspiraten im an- und auslaute (bd. Xn, 11 Off.) 
zur Zielscheibe seiner angriffe gemacht. Die waffe, mit der 
er kämpft, ist sein glaube an die Unmöglichkeit solcher 
wurzeln, und man spürt in dem ganzen auftatze fast bei 
jeder zeile „den geheimen schauder, welcher des verfiEW- 
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Bers aderu durcbriesdt lieim iiuhlick so gespenstischer ge- 
stalten wie z. b. *bbandh u. s, w." Da mir nun keine mit- 
tel zu geböte Btehen, um den boch verdienten gelehrten von 
diesem geheimen scbaiider zu heilen, so verzichte ich airf" 
diesen versuch und knüpfe nur an eine frage an, die er 
gelegentlich hinwirft (s. 24): „oder bdII uns" (d. h. den von 
jenem schauder durchrieselten) „das unverstandene feifauss 
besonderen kummer machen?" Ich glaube, ja. Denn die 
erklärnng dieses unverstandenen feiboss ist naeb der lehre, 
gegen die sich br. prof. Pott sträubt, so einfach nnd selbst- 
TerstSndlicb, dafs allerdings einem bekämpfer jener „ver- 
zweifelten liypotheBe" aus diesem Worte einiger kummer 
erwachsen kann. Doch zur sacbe. In dem oskischen ver- 
trage zwischen Nola und Abella wird bekauutlicb eine dop- 
pelte umgränzung des laudes, welches den tcmpel des Her- 
kules umgiebt, angegeben; die äufsere begränzung war 
durch gränzpfähle (teremennio) bezeichnet, die innere durcb 
die feihoss. Der utiker des ganzen bezirks, welcher aufser- 
halb dieser letzteren (ehtrad feihoss) lag, sollte zur beacke- 
rung sowohl den Abellanern als Nolaaern frei stehen, aber 
was innerhalb derselben (post feihois) lag, sollte unbe- 
ackert bleiben. Es lag sehr nahe, bei dieser inneren be- 
gränzung an crdaufwttrfe oder mauern zu denken, und 
schon Bugge (zeitschr. V, 4) setzt daher feiho = griecb. 
Toixo. Allein seine herleitung aus der in rBv^t^, Tiyvt, 
u. s. w. hervortretenden wurzel ist, wenn auch osk, feiho 
dazu gehören soll, lauthch durchaus nicht zu rechtferti- 
gen, und wird von Corssen (zeitscbr, XIII, 188) mit recht 
verworfen. Dieser geht wieder auf die ältere annähme, 
dafs feihoss = ficos sei, zurück. Allein, abgesehen da- 
von, dafs feigenbäiime zu einer festen, nach der absiebt 
der contrabeuten für immer gültigen gränzbestimmung we- 
nig geeignet erscheinen, bleibt die lautliche Schwierigkeit 
für den fihergang des c zwischen zwei vokalen in h, un- 
geachtet der auseinaudersetzuug Corssen's, sehr grofs. Nun 
glaube ich nachgewiesen zu haben, und Curtius stimmt 
mir darin, obwohl nicht mit entschiedenbeit, bei (grund- 
züge 2. auü, s. 1 67), dafs roi;^o = skr. dgha, und also die 



InisCülleD. 311 

tourzel in skr, dib, tat. Hog-o, goth. deig-a enthalten sei. 
Aus diesen formen wird man, wenn es überhanpt gestattet 
sein soll, aus sprachlichen erscheinungeu schlüBSe zu zie- 
hen, mit reuht folgern dürfen, dal'a es vor der sprachtren- 
nuiig eine wnrzel etwa von der (fiir hrn. prof. Pott gewifs 
haarsträubenden) form dhigb, wie sie auch Curtius (a. a.D.) 
ansetzt, gegeben habe. Fragt man nun, welche form un- 
ter dieser Voraussetzung das dem griech. roT^o, skr. deha 
entsprechende wort im oskischen gehabt haben müfste, so 
ist kaum eine andre antwort möglich als die, dafs es os- 
kisch in der that möffite fciho gelautet haben; jede andere 
form würde lautliche Schwierigkeiten darbieten. Denn das 
oskische scheut nicht das gleichzeitige erscheinen der as- 
[liraten oder ihrer Vertreter im an- und auslaute der wur- 
zel, und dh geht nach analogie von lat. fingo (osk. mefio 
u, 8, w.) in f Ober, auch die übrigen laute sind ganz nor- 
mal, und so ist an der Identität nicht zu zweifeln. 

Grafsmann. 



1) Bairische Orthographie. 15. jahrh. 

Im cod. germ. Monac. 216 steht eine art Orthographie 
von einem niederbairischen ludimagister H. Ich habe aus 
diesem theilweise von Schmeller und von mir (augsb. wb.) 
benutzten opus folgendes heraus. 

1) b: item zw zeitten schreibt man b für p; z. ex. frin, 
/»wrger, (*ruder ii. s. w. 
p: item p wird auf teutsch genommen (ür das p von 
pessers vnd lauttere thons wegen; z. ex.: pin, purg; 
aber nach rechter kuost sol man schreiben: bin, 
(turg, 
to: item das w, das mag in anevang eines wartz 
(bair.) gestgn; in mittel nit, dan in latein, aber auä 
teutsch; ex.: rawemen, wir «rarn u. s. w. 
V : item das v, das sol in mitten nit aten, nur im an- 
vang eines wartz; ex.: nater, cetten, nleifs, rilip 



u: item das u mag gesten Hindert dan iu mit des 
wartz; ex.: eticb, du, auch u. s. w. 

2) d: item dae d wird verzuckht in manigen warteo, 

das sein kraft des dons vergessen wird; ex.: solfu, 
magstu, aber könstlich; da sol man schreiben: solt 
dw, magst da icbt u. s. w. 

(: item das t in den teutaclien warten nach dem vo- 
cal V (u) sol albegen mit einem h geliolfen werden, 
wiewol das ist, das h kein piiechstam ist; ex.: 
in /Aue; doch allzumeisten das h vor dem v von 
stimdan gee: (, th. 

x: item das x nit genannt werden, wenn darfQr Stet 
gs oder clia u. s. w. in psangkch (bair.), iachs. 
man sol aucli das x zu keinen teutschen Worten 
nit oemen, dan für die zail u. s. w. zehen. 

y: item das y ist nach teutsch zwai ii und verleust 
sein' thon und laut auf ay (ey); ex.: zwai/, ye(Ii- 
chem, i/eder a. s. w. 

»: item das z mag /.u teusch geschrieben werden, nur 
am anfang zuvor, so mag auch das c für z gesezt 
werden u. 8. w. ; *n, cetel, sily, «ilgl n. s. w. 

3) hch, oft, seh. das sind die drey unsprechlicheu 

silben, die iren tonn (bair.) mit zam failff der »d- 
dern silben und der puechstaben gewinnigen sy ein' 
völligen ton und sprach 

seh: item die silbe seh aol man schreiben vnd nur 
um anvang der wart oder mittel: scAactz, schucz; 
in geschrifften zu zeitten zu ausgang der wart: 
pusch, pseschl (?) u. 8. w, 

ch: item dieselbe wirt am meisten zu lest der wart 
genuzt: socA, swacA, gsmarA; ist einsilbig, bert, 
deuttlig; wan allain sye kain volkomne sprach hat, 
Bunder mit zusetzung der andern silben oder „puech- 
stam": sacA, gsmacA. — die puecbstamn g, s, m, a 
sind nicht einsilbig sunder mit dem c, h wirtz ain- 
ailbig und ain wart. 

kch: item die silbe kch wird geschribn im anvang 
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der wart und in mittel um] im ende: kchrankch^ 
acAcÄer, eckchj ssikch (angab, wb. 261 und 150). 

2) Handwerker- u. s. w. namen, bairisch. 

Derselbe cgm. 216 hat auf bl. la folgende, fttr Hand- 
werker und bestimmte stände im 15.jahrb. übliche namen: 
schloÄcAer, ÄCÄporer, sehaflar*), satlar, sal6urcher, schftert- 
veger, spanglar, schirmmaister, ledrar, riemar, taschnar, 
wircher, gurtlar, peitlar, hantschueeher, platter, pinter, po- 
tinger (bötticher), tischlar, kistlar, mezkar, vleischacker, 
karer, wurflar, pagner, zolner, pechk, pallier, mewrar, kra- 
mar, fragner, messerschmidt, karschnar, naglar, kantlar, 
maultner, cholschmid, pirmenter, huetterer, lauttenschlaher 
trummetter, obstlar, kuglar, gsingkher, gsel (hilfsgeistlicher, 
asaljo = unter einem dache, consul), techand, brobst, 
mesner, guster, abtassin, kantmeister, kuchelmaister, fueter- 
maister, grosmaister, zergamer, korfurst. 

3) Struot. 

Zu MOllenhoffs und Scherer's denkmälern s. 175 und 473 flF. 

In der „Marchia ad üüirziburg" steht: „in die hu- 
runinün struot, die dar heizzit Giggimäda^. Nach dem' 
Worte „strüt" busch, gebäsch, gesträuch hat Schmeller 
ni, 690 mit dem ihm eigenen bekannten Scharfsinne das 
struot aus unserer gränzbeschreibung aas Eccard. Franc. 
Orient I, 675 aufgestellt. Man war auch nach Schmeller 
noch da und dort zufrieden mit dem gänzlich verschiede- 
nen „strftt**. Schmeller weifs freilich, weil ihm ander- 
weitige belege fehlen, nicht recht, was mit struot anzu- 
fangen sei: ^ob auch hier ein (kotbiger) busch oder wald- 
platz zu verstehen und dieses wort mit dem vorigen eines 
seip könne, weifs ich nicht ^. Müllenhoff sagt in der an- 

*) Dieses -ar entspricht dem heutigen bair. a': muada, y&da; ist also 
durch r eine änderang eingetreten: r ist vokalisirt, Minlich dem 1, das am 
ende zu j wird, der Vorstufe des burgundisch- alemannischen u (wie franzö- 
sisch); wand wald, Tau, Teil u. s. w. Weinhold bair. gramm. §. S: „das a 
in dem sufQx -ar halte ich in dieser zeit nicht mehr Air echt, sondern für 
unechten und durch -r begUnstigsten laut**. 
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merkuiig 26: «die bedeutung steht nicht fest" — „worauf 
sich J. Griiniii stützt (heifat es weiter), weoii er R. A. 63ö 
die bedeutung „silva" augiebt, weii's ich aioht. Aus „iii- 
struot", „unatröt" wird die bedeutung Üiila, bach eini- 
germafsen wahrscheinlich, vgl. Förstemanu 11, 1438". So- 
viel MüllenhofF bei der herausgäbe. Jetzt hat sich der 
zweifei gänzlich gehoben. Als ich M. meine notizeu Über 
das wort im spätjahr 1868 mündlich mittheilte, war er be- 
reits durch die pariser Vergilglossen — neuenünga von prot'. 
Martin in Freiburg wieder verglichen und von dr. E. Stein- 
meyer in Berlin eingehenden Studien unterworfen — un- 
terrichtet. In den glossen findet sich folgendes: 

Vergil, Georg. I, 363; paludes struot. 

Vergii, Aen, VI, 369; paludem struot. 

Vergil. Aen.VII,801: palus struot. 
Ich habe folgende belege zu bänden: in der struote 
atrafaburgiacher waldname ad 1320. Mone zeitechr. VII, 36&. 
Gansweidt oder Struotweidt adtiSl, Weist. IV, ?47. 
Struot weide, a. a. o. Struot ein ortsname im Can- 
ton Hirsingen, Elsafs. Alsatia Jahrg. 1856 — 57 s. 29/, 
wozu der herausgeber Stöber auch noch irrthUmlich an- 
merkt: „daa wort bedeutet gesträuch, gebfiscb, ahd. atrutan, 
strudan ^^ reuten; würde also auf gereut deutenll" 

Auf der topographischen karte Schwabens kommt 
Stfut, Striet öfters als waldname vor; hätte man die 
älteste urkundliche form der betreffenden nameo und wüfate 
man die örtliche beschaffeuheit von einet und jetzt, so 
würde leicht entschieden werden können, ob struot oder 
strüt gemeint. So z. b. im Strüttlin, auf der Hoheu- 
Btröt, uff die Berlinatrutt ad 1552. Sicher ist Aich- 
struot auf dem welzlieimer wald hergehörig; ein „zergan- 
gener" ort Igelatruot war bei Mergentheim. 

Struot ist wohl den Franken und Alemannen einst 
eigen gewesen; heute dürfte der Oherrhein (der fränkisch- 
alem.) wob! noch mehr der belege aufweisen können. Wei- 
gand für Hessen und Kehrein für Nassau ^ wald, gebuacb. 
Giggi mada = gansmatte ^ halb pf^tze, halb wiese, 
wie heute noch. 
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4) In eichelweifs. 

im Grimm'schen wb. s. v. steht ohne beleg diese for- 
mel = ex aase, obwohl Schmid schwäb. wtb. aus Ulm 
8. 158 schon auf der richtigen föhrte war. Ich bin in der 
läge, aus dem statutarrechte des ehemals gräflich lupfen- 
schen, später förstenbergischen , jetzt grofsherz.- badischen 
Städtchens Stühlingen an der Wuotach von 1 527 folgende 
stellen mitzutheilen, die sich aus andern gegenden vielleicht 
vielfach vermehren lassen, „so aber dann der vatter auch 
mit tod vergangen und im leben nit mehr ist, so sol das- 
selb nur all ander sein verlassen guet ligende und varende 
denselben und ob er darnach kinder mit der nachvolgenden 
frawen eelich geporen hätte, solch guet gleich gefallen 
sein auch unnder ain andren in aichelnweifs gethailt 
und der frawen nit mehr dann ain khindsthail davon wer- 
den" f. 13b. „Item und so sy auch mit tod vergangen 
— so sollen der man und die kinder sovil deren eelich von 
jrem leib geboren weren, dasselb jr guot, wie das namen 
hat in aichlenweifs thailen und ainem als vil als dem 
andern werden" f. 14 a. Ebenso in Altenstaiger Stat. 

Stöhlingen ist einer jener orte, die heute beinahe 
schweizerisches idiom haben, einstens nicht. 

5) Fürhäss. 

Ich habe in meinem büchlein von guter speise (Sitzungs- 
berichte der k. b. akad. d. wiss. 1865, II, 3) s. 181 zu f ür- 
hess eine anmerkung geschrieben, die vermuthen läfst, als 
ob ich an „fürhase" denke. Ich mufs gestehen, ich 
wnfste lange nicht gewifs, ob eine sichere anderweitige er- 
klärung zu geben wäre. Dafs unser wort fränkisch- 
mitteldeutsch, das ist sicher; es hat sich aus den üp- 
pigen küchenrecepten fränkischer Stifter und duodezdyna- 
stien in oberdeutsche kochbücher eingeschlichen. Also so- 
viel steht fest: alemannisch, baslerisch - oberrheinisch ist 
fürhefs nicht, wenn es auch im büchlein von guter. speise 
sich vorfindet. Im vorletzteü hefte des unterfränk* aschaffenb. 
hiat, Vereins habe ich dieses auch aufgestellt. Femer sind 
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die belege, die iuh seither gesammelt, n,lle träiikiHchen 
Ursprungs. Sobmeller II, 244 kennt es aus Jer nürnberger 
kdcheasprache , Popowitscb kennt es aue Würzburg. Die 
Schreibung fürhese liefse alemaunieche alte quantitat des 
umlauteB ä erratheu; allein wo soll der umlaut herkommen? 
Es ist eiofacb an für(ge)häli8e zu denken; halise mhd. 
die beine. Dazu kommt, was Vilmar idiot 153 beibringt: 
„die feraenflechse und die umliegenden theile des beins 
heirsen hahga, jetzt meist pluraliech die hessen und wird 
dieses wort bei den pf'erden iillgemein angewendet, bin und 
wieder auch in der kUche bei dem braten; auch wird wohl 
bei letzterer Veranlassung noch die ältere form hasse ge- 
braucht, zuweilen sogar häcbse". Keinwald, henneberg. 
idiot. I, ?)7. Journal von und för Deutschland 1786 a. 531. 

Ebenfalls hat Vilmar ein zeitwort haesen, cinhae- 
aen; „so wird mit irrthttmlicher ausspräche von den Jä- 
gern das durchschneiden der binterläufe der gescbosseneu 
basen und fllchse genannt, welches hinter der fulsflechse 
(feraenflechse) vorgenommen wird, um durch den schnitt 
den andern hinterlauf durchzustecken und so das wild auf 
die Stange hängen zu können. Es ist dies das wort abd. 
faahsinon und wird anderwärts (z. b, in Batern) richtig 
häcbsen gesprochen ". Das bairische Idiom hat ja die 
alten b (hh bei Scbmeller), die hochdeutsch längst ver- 
schwunden, getreu in der ausspräche bis heute bewahrt. 

In Balthas. Spiefs's volksthüml. aus dem fränkiech-hen- 
nebergischcn, Wien 1S6!) ist s. 14 hasse pl. zu lesen = 
das gelenk an den hinterbeinen der thiere. Stimmt also 
alles zu richtigen erkläruug aus hahs. 



6) Ueber monatnamen. 

K. Weinhold hat über die deutschen monatnamen 
eine kleine schrift geschrieben (Halle 1869)- Ich will fol- 
gendes beifügen. In der neuen folge dea Lacomblet'schen 
archives, fortgesetzt von meinem kundigen freunde Wol- 
demar Harlefs, steht ein auszug aus dem ältesten Esse- 
ner miasale. 0. Jahrhundert vom herausgeber. Im necrolo- 
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gium (s. 76) ist die randbemerkung zu Kai. Sept. „apud 
Hebraeos Flud. apud Graecos Tbot. apud Egyptios Scor- 
picus. apud Latinos September, apud Thiodiscos hä- 
leg mänoth''. 

Zu Kalend. Nov. gebort die randbemerkung: apud 
Hebraeos Marussius. apud Graecos Attiricus. apud Egypt. 
Dios. apud Latinos Nouember. apud Thiudiscos blöt- 
mänoth. 

In dem monatnamenverzeichnis Karls M. ist bekannt- 
lich heilagmanöth für den christmonat oder december 
angesetzt. Ganz dem angelsächsischen gemäfs hat unser 
altsächsisches missale ihn fßr den September. Beda de 
temp. rat. c. 13 ebenso: Hälegmönath. 

Der grund dieser oberdeutschen abweichung von der 
nieder- oder altsächsischen weise mufs wohl in der chri- 
stianisirung und accommodationszeit gesucht werden. So- 
viel zu Weinhold 41. 

Auf den wichtigen unterschied zwischen bairiscbem und 
alemannisch -schwäbischem gebrauche, demgemäfs Baiern 
das alte genus bei monat (raoned, moneid) beibehalten, habe 
ich alem. spräche I, 38 aufmerksam gemacht; zu wolfmo- 
nat, brächet, angst, hartmonat erlaube ich mir meine 
bemerkungen zu citiren, alem. spräche 35. 36. 37. 38. 

wolfsmon: in dem wolfsmon behüt das haubt vor 
keltin cgm. 120 f. 16b. Der cgm. 349 hat; winterma- 
nad, heribstmanad, hewmanad (f.8b), bracbmanad, 
genner (23), kolendermonad (14a). — Die chronik 
der Edlibacher (antiq. mittheil. Zürich IV, 4): uf den drit- 
ten tag herpstmant. N. f den dritten berbstoiant. — 
Forer gebraucht im thierbuch wintermonat, wolf mo- 
nat, augstmonat. Brached steht in einem apenwiler 
rodel (Burckhart, hofirödel 152): „tempore quod dicitur ze 
Brached aliud in autumpno^. 

Zu schnittmonat (juli) steht ein beleg in den Ur- 
kunden des Schwab. Städtebundes 11,436 ad 1501: „zwi- 
schen hie und St. Jacobstag des heiligen zwelfpotentag im 
snit schirst künftig^. Es scheint überhaupt, der gebrauch 
dieses namens sei bairischen (österFeichiscben) und frän- 
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kisch-bairi sehen Urkunden eigen. Ich kann mich seiner in 
alem au niech- rechts- und linksrheinischen scbriftstdcken nich 
erinnern. Ein beweis dafür sind auch die stellen in den 
vielgelesenen festtags predigteu des B, Wagner. 

Barthol. Wagner, apostelprcd. 1593, Ingolstatt; 
St. Jacobstag des gröfsern: „zu diser zeit des schnits bei 
der unraüssigen und grot'sen arbeit erfrewt den schoitteri 
nichts uiehrers als die kühlen brunnen" s. 120. „die glau- 
bigen Christen, so hie auff erden seyn inn der grofsen ar- 
beit des geistlichen Schnitts und ernde" s. 131. „bei< 
welchem Jacobsbruiuen die gz. Christenheit in dem geiatli 
ehea schnitt den durst kann löschen" s. 122. 

Der alte „hinkende und stolpernde, doch eilfertig flie*^ 
gend und laufende reichsbot {Offenbach bei Frankfurt) 177' 
bat die monatnamen: jenner, boinuog, merz, april, may, 
brachmonat, heumonat, erndmonat, September, oc- 
tober, november, chriatmonat. Das festtagsverzeicfamti 
des bisthums Basel von 1784; jänner, hornung, märz, brach- 
monat, aiigstmonat, herbstmouat, cbriEtmouat, heumona^' 
weinuionat. (Blätter für Wissenschaft und kiinst, Luzern 1869^ 
8. 79). 

7) Digge, Dickhe, Tigew, 
die und das ^ herrschaftsbezirk; ein altes mit mhd. gedi- 
gene (wb. 1, 310a, Schmid 126) (degen) gleichbedeutendes, 
aberlieiertea wort, das nur noch im östlieh-alem. gebiete 
sich bis in'a vorige Jahrhundert berein erhielt, vom volka 
schon frühe mifsverstandeu, daher der wcchse) des genus 
(die digge) und wenn richtig gelesen sogar anlehoung an 
Gau: Tigew (Tigen). Es ist unter Gedigeu Gedigetie 
hier eine freie bürger- und bauerschaft zu verstehen gegen- 
über dem alem. genossami, das eine leibeigeuheit ana- 
drückt. 

„Digge namen für umfang der alten herrschaft Zeil; 
Diepoltshofen , Gospoltshofen , Hauerz, Reichenhofen, Sei- 
branz gehörten dazu". Leutkirch. Ob. &, beBcbreib. s. 198 
anmerk. Im zollvertrag, den a. 1515 die freie stadt Leut- 
kircb mit dem truchsSfs Georg abschlofs, geschieht der 
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Digge erwähnung: „Alle die, so in begreiffuog oder 
Digge der berrschafl Zeil gesessen sind^. 

In einer Urkunde von 1614: „und damit des alten be- 
grifs oder digge der berrschaft Zeil weiter kein irrung 
oder misverstand entsteben u. s. w.^. 

Im vertrag von 1681: „was die burger von Leutkircb 
aufserbalb der Dick be einkauffen u. 8. w.^. 

Die rettenbergische landesordnung von 1538 (Kempt. 
1842) bat Tigew: „nacbdem unsre undertbanen unsers 
T ige WS Bötemberg langber — nit genügsamen . bericht 
gebabt u. s. w.^ s. 11. „dem allem nacbsetzen, ordnen und 
wollen wir, das es hinfüro in vnnserm Tigew Retemberg 
nacbfolgender gestalt — gebalten werden soU^ s. 12. „All 
dörren vnnd badstuben allenthalb in unserm Tigew u. s. w.^ 
s. 28. ,,So aber ein Tigews mann Aber landt ze raisen 
verordnet wirt u. s. w.* s. 34. „Item welichs freymentscb 
sieb in heurat oder ergebsweis sieb hinter unserm stiffi; vnd 
Tigew Röttenberg zeucbt vnd frei gelegne güetter mitt- 
bringt u. 8. w." s. 34. „Weitter soll den frey ergebnen 
personnen vnd ferrer nit wa sey sieb aufserbalb vnsers 
Tigews Röttenberg gen Kempten, Eisni und weitter für- 
aufsziehen u. s. w.^. „Unsers stiffi^s und Tigews leut 
u. s. w.*. Vergl. weistb. VI, 294. — »Wir sebicken aueb 
E. F. G. hiemit der bauern zu Oberdorf beschwerungsarti- 
kel zu, darauf in Tigen sie iren grund stellen^. Stern 
(bauernkrieg) s. 52. Fuebssteiner 12. A. [Dr. Bernb. 
Zör, urkunden-regesten zur gescbichte des adelsgescblechtes 
von Heimenhof en; ein fünfzehnter und sechszehnter com- 
binirter berieht des historischen kreisvereins im re- 
gierungsbezirke von Schwaben und Neuburg für die jähre 
1849 und 1850. Augsburg 1851. 4: p. 104 amtmann des 
G eti gen s Rötenberg, p. 111 ammann des Tigen s Röten- 
berg (111). Ders , einige notizen über die in dem k. b. 
landgerichte Immenstadt befindlichen bürgen und burgställe; 
ein Wochenblatt der Stadt Kempten 1846: no. 7, p. 37: 
„Alle im landgerichte Immenstadt gelegene St. Ulricanische 
besitzungen gehörten zu dem kemnater Tygen oder Gety- 
gen (I Advocatia, aus diesem entstand Vogetige, Getigen 
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Tigen, wie aus Ädvocatue Voget, vogt)". Dera., einige 
notizen ober die in dem k. landgerichte Sonthofen befind- 
lichen bürgen und burgstäüen im nämlichen Wochenblatt: 
QO, 18, p. 91 : n'-*'^ säramtllchen beaitziuigen dieses klosters 
(St. Ulrich zn Augsburg) waren in zwei genossensehaften 
oder landschaf'ten Getigen — Tigen abgetheilt, voü_ denen 
ein Getige das greggenhofener, das andere das kemuater 
Getigen heifst", Kaiser, wappeu der atädte und markte 
im Oberdonaukreis d. k. Baiern 1834. Augsburg: p. 103: 
19) Oberdorf; dieser markt führt das wappen des ehema- 
ligen sog. Tigen- oder malefizgerichtes (von „ding" oder 
„gediug"! ^ gericht).] Gefallige mittbeil. prof, dr. M. J. 
Müllers in München. — gedigene, atädterchr. 8, 122. 
Closener. 

Ob folgende gleichlautende namen dazu gehören? 
„a. 1410 vendidit Nobilis de Erolzhaiuib sylvam die Dyke 
genannt". Ein wald bei der bürg Alteberstein heifst noch 
jetzt „des grafen Dick". Eine Dicke ist bei Calw; 
dabei die Dickemer ebene, ein wald; „ein alt bnrgstal — 
oben bei dem dickinger hof gelegen". Lagerb. Die wald- 
namen Dickenreis, an der kemptisch-memrninger stralae 
(lustort schon 1472) und die Böhringer Dicke wald, rev, 
Altenstadt (Kirchheim). In d. stuttg, glossen Diut, II, 43a: 
silvam, dicbc; dicbi 46a. Ich bezweifle es. 

Ich muCs nuQ noch aiil das alte tie oder dige, in nie- 
derdeutBchen westphäl. Urkunden aufmerksam machen. In 
der Soester alten stadtordnung kommt es vor. Es ist eine 
unterzunft mit einem magister, vogt. Der alte Gaupp 
erinnerte an Decanie. 

Bonn. A. Birlinger. 



Nachtrag zu s. 208 ff. 
Man vergleiche jetzt nach S. Bngge's neueste» (dritten) 
„Bidrag til tydning af de ^tdete runeindekrifter" in der 
Tidskr. f. Philol. og Pffidag. VIII, 163—204. 
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Der ostfränkische dialekt in Böhmen. 

Vokalismns. 

1. 

Orenzen. Der ostfränkische dialekt, zu den mittel- 
deutschen gehörig, umfafet die gegenden vom Fichtelge- 
birge bis hinab zum Regen und zur unteren Altmühl, von 
der Pegnitz bis zur Beraun und unteren Eger. Am rein- 
sten ist sein Charakter an der Nab-Vilz, Ober -Eger und 
Mies-Radbusa; Pegnitz zeigt bereits westfränkische, Mit- 
telregen bairische und Mitteleger obersächsische demente, 
jedoch neben ausgesprochenem ostfränkiscben Charakter. 

Nach Böhmen fallen Mies-Radbusa und Mitteleger ganz, 
Obereger und Regen nur mit den Östlichen theilen. Die 
bestimmtere abgränznng in Böhmen gibt eine linie, die 
bei Kirchberg (an der landesgränze zwischen Schönbach 
und Grasslitz) beginnend zwischen Heinrichsgrün : Schön- 
lind, Nendeck : Bärringen, Schlackenwerth : Joachimsthal 
bis Wotsch und Wartha läuft, hier die Eger überschreitet 
und sich zwischen Saar : Radonitz, Duppau : Maschäu, 
über Pomeisl, Rudig, Kriegern und Horosedl zur tsche- 
chischen sprachgränze wendet; im Süden begrenzt das ost- 
fränkische gebiet eine linie, die oberhalb Eisenberg gegen 
die slawische sprachgränze nördlich von Schüttenhofen 
läuft. 

Iiyi^erhalb dieses gebietes werden in den vier gmppen 
weitere untermundarten entschieden. Die gränzen zunächst 
der gruppen sind linien, 1) zwischen Schönbach : GrafsKtz 
beginnend, weiter Gossengrün : Bleistadt, Kulm : Zieditz, 
Königsberg : Kirchen birk über Perlesberg gegen den Wolfs- 
stein und von hier in fast gerader richtung zum Tillen- 
berge; 2) bei Perlesberg beginnend zwischen Lauterbach : 
Sangerberg, Petschau : Einsiedel, Theusing : Tschebon 
gegen Manetin; 3) Tscherchowberg gegen Klentsch. 

Mundarten. Die mundarten der Mitteleger (ME.) und 
Oberangel (OA.; osttheil der Regenmundart) trennen sich 

Zeitschr. f. vergl. sprachf, XIX. 5. 21 



I 



im GrudJ 

von den Ijfiilen üiidem diirdi andinliine von elemcutcn des 
oberBSrlisisrhen Tind bairisclien. So zeigt ME, das p, pi> 
für in- oder auslauten i] es pf.der andern mnndarteii und 
den kreiscldaut & (für mhd. er, er, ir, fir), der östliclir 
theil unterscheidet sieb vom ganzen gebiete besonders dnrcli 
ä ^ mhd. ei, (ostfränk. sonst äi, oi, iii) u. s.w.; OA, hin- 
gegen bringt neben sonstigem oii, eü (^ njhd. uo, äe) und 
ci (mhd, ie) schon bairisehe ua, fia und ia, weiter die me- 
tathesis ui (mhd, in) und hat anfserdcm charakteristische 
kennzeicheii im 6 fOr ft, ou (sammt entsprechenden um- 
lauten], im e für i, im hr für mhd, r (ahd. hr und r). 
Merkmale der Mies-Kadbiisagruppe (MR.), die wieder in 
östliche, nördliche und westliche mundarten geschieden 
werden kann, sind besonders die kreischlaute ä (wie oben) 
und ä (= mbd. a, o vor r). Die Obereger (OE.) ist die- 
sen gegenüber das gebiet der dumpfen, kräftigvollen laute 
(ea, ia, fia ^ anderweitigem ä, dann oa, kn ^ ander- 
weitigem ä). 

Deutlich lassen sieh nooh folgende untermundarteu 
berausheben: in OE. die von Asch(A.)*), Schönbacb 
(Sb.), Gossengrilii (G.), Egerland (El.) und Stadt (Es.), 
Königswart (K.); in ME. und zwar im östlichen theile: 
Dnppau (D.) und Jeubniti: (J.), im westliehen: Lauterbncb 
(L.), Petschaii (P.), Biuhan (B.), Scblaggeuwaid (Sw.), 
Neudeck (N.); in MK. und zwar im nördlichen theile: 
Weserii/, (We.), Tep! (Te.), Tachau (Ta.), im Östlichen: 
Mies Stadt (Ms.) und land (MI.), Chotieschau (Cb.), im 
südlichen : Haid (H.), Pfranmberg (Pf.) und der^, strich 
längs des Böbmerwaldes (Bw.); in OA.: Neumark (Nrn.), 
Kauther herrschaft (K.). Eisenstein (E.). 



Allgemeines. Das neuhochdeutsche gesetz, den vo- 
kal der Stammsilbe vor einfacher konsonanz zu dehnen, 
bat im ostfränkiaohen eine bei weitem gröfsere ausdehnung 
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erlangt; (^s ist nfinilich uuiser de« neuhochdeutschen fällen 
au(rh noch jeder vokal einer Stammsilbe gedehnt, auf die 
(nhd.) harte konsonanz folgt, sofern nur keine weitere silbe 
folgt oder abfall eines vokales (einer silbe mit tonlosem e) 
vorliegt; selbst einige doppelkonsonantische laut Verbindun- 
gen, besonders solche mit liquiden, erleiden diese milde- 
rung. Es heifst somit (die gränzgef iete ausgenommen) 
allgemein z. b.: nöpf, fofs, doch, scbüäk, fisch, schmolz 
= napf, fafs, dach, schock, fisch, schmalz; ist dagegen 
eine silbe .elidirt und mag das wort dann immer einsilbig 
lauten, so wird der vokal geschärft gesprochen, wie in: 
napf*, fassa, dächa, fisch*, schmälz'n =s näpfe, fasser, da* 
eher, fische, schmalzen. Ich bezeichne dieses Verhältnis 
im nachfolgenden kurzweg mit „gemilderte konsonanz^. 

Damit hängt ein zweiter fall zusammen. Vor r (ge- 
miniert oder auch mit andern konsonanten verbunden) ist 
der vokal in einsilbigen worten meist lang oder wenigstens 
schwankend. Dieses r bewirkt aber (oft mit gleichzeitigem 
Schwunde seiner selbst) einen nachschlag ä an den vokal 
der Stammsilbe. In den gedehnt gesprochenen silben lautet 
der vokal dann rein diphthongisch als ää, eä, eä, iä, oä, 
uä, üä, mit festerer ausspräche des r (ans schriftdeutsche 
anschliefsend) aber aar, eär, eär u. s. f. oder rein är, er, 
er u. s. w. Diese notiz voraussendend bezeichne ich nur 
vor gemilderter oder einfacher konsonanz den laut diph- 
thongisch, im andern falle einfach (z. b. hiad := hirt, 
hirt*n = hirten). 

Die umlaute ö und ü werden im ostfränkischen, wie 
in andern mitteldeutschen und oberdeutschen dialekten, 
verdünnt und als e und i gesprochen. Dagegen werden 
vor 1 die vokale: e, i, ü wie wirkliche trüblaute (ö, 0) 
gehört. Ich schreibe jedoch aus theoretischen gründen 
diese umlaute überall, wo sie grammatisch hingehören, ein 
fiir allemlil wegen ihrer ausspräche hieher verweisend. 

Lautzeichen. Den hellen, hohen ton jedes vokales 
bezeichne ich mit ', dessen länge mit"; den reinen ton 
als kürze nicht weiter, als länge mit ' ; den tiefen, dam- 
pfen ton mit ', lang ^. Das a ist (ein gegen ö hin scbwe- 
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heniliT) umlaiit «ii a, ä, während il «len hellen, schou wie- 
der KU k geneigten ton (^ ^''g'- i^ i" ^-'^t, t^an ii. s, w.) 
auadrilckt. ü iat ein tonloser, nach E, BrQeke's benenDung 
unvollkommen ausgesprochener a-laut (Sctimeller» a). Die 
aulautenden b, g, d schreiben andere [i, k, t, d» sie sebr 
hart gesprochen werden; abgesehen von der seltsamen 
form, die manche worte dadurch erhalten (man denke an: 
teä', tau ^ der, da) fallt damit auch die möglichkeit, das 
geschärfte g (= slaw. k) und das wirkliche k (ausgespro- 
chen kh) zu scheiden, wenn für beide das zeichen k ge- 
braucht wird. Ich zeichne also auch im anlaute b, g, 
mit der fflr die ausspräche genügenden notiz au dieser 
stelle. 

Jeder konsonanf, der in kleineren typen oberhalb der 
schreibliuie steht, bezeichnet einen kaum hörbaren laiit^ 
diese lautschwäche bei u und t Ijezeichnen ~ (aiisdruck 
der nasalierung) und ' ; mangelnde konsonanteu sind mit ', 
mangelnde vokale (wo sie allein die silben trßgen) mit - 
angedeutet. 

3 
1 a = t) fremdem a; klaes', kassä, blauiiä'u, äfätanz (itl. 
abbondanza), karwätsch'n, palees (tschech. paleska. 
Schlagholz in einem knahenspiele), kapüras (zu gründe 
gerichtet, aus dem hebräischen), trakiirt'n, stantäpedt 
(stante pede) u. s. f. 
Schmeller bair. mundarten §. 102, Nassel laute der 
Tepler mundart 4, Födisch aus dem nordwestlirhen Böh- 
men 8. f), Weinh. bair. gramm. §. 5. 

Vgl. noch; Lexer VIII, Schleicher 5. 
Ü 2) a — e (mhd. a oder e daneben, oder umlaut für den 
dialekt zu supponieren): Andres (älter Enders, En- 
dres), häcka-häl (hal "= mhd. balp, helbe, axtstiel), 
bauti (streitsOehtig, mhd, handec), zäm (J., »ahm), 
hamml, tägh (tage, pl.), xA (zälire, mhd. zaber), 
liandschkä (handschuti, vergl heot ^ band), bä'''ti 
(nutzen, helfen, pld. batten), das da da (dafs). warz'ii 
(warne). 
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3 ) lüiid. e (auf* hclluüg aus ä, kaum als „unterbliebener" S 
uoilaut anzunehmen): haks'n (fuCs), bach'l, flaks* 
(ilechsc), rattigh (rettig), wassä'u (wässern), g'nack 
(genäcke = nacken), äz'n (ätzen), mann*! (männlein), 
mant*rl (mäntelchen), ang*rl, katz'l, fafsa' (fässer), 
bach' (bäche), bangä* (bänger), wachtä' , gartna 
(gärtner) u. s. f. 
Schm. §. 104. 1'24— 130. Weinhold bair. gramm §. 5. 
Nassel 4. Födisch 5. 

Vgl. noch: Lexer Vlll. Schleicher 4. 6 (a, ä). Schöpf 
in Fromn). 3, 17. Petters ebenda 6, 176 u. a. 

]) mhd. e: dästä (desto), bal'n (bellen), zwargl (zwerg). 4 
Häufiger in L. und N.: näw*l (nebel), nast (ncst) 5 
u. a. Vor 1 in OA. (K.)i galt, galt*n, walt, sald 6 
(selber), half'm (helfen), fald u. s. w. 
Schm. §. 183. Weinh. bair. gr. §. 6. Nassel 4. 
Vgl. noch: Fromm. 2, 322. li, 176. 162,111. Weinh. 
dial. 23, 4. Schleicher 5. 6 (a, ä). Lexer IX und 62 u. a. 
fi) mhd. ö (durch alte Verwechslung mit e; vergl. auch 7 
a = ö), z. b. kannt* (könnte). 

6 ) mhd. a (wo für ostfränkisch wohl meist, wie oben 2, 8 
ein umiaut zu supponieren ist; vgl. auch nhd.); z. b. 
grat* (gräte), wäwa (fremd wort; mhd. bäbe; grofs- 
mutter, altes weib). 

[läufiger in J.: mal (fleck), mäs* (mase). 

7) mhd. ä (wie a = e); bes. OE., Ta., Bw., OA., in 9 
einzelnen mundarten der MR. und östl. ME. schon 
eingeschränkter, vgl. aüsesä; z. b. la (leer), st&t (still), 
schwa (schwer), häl (glatt), käs (käse), mä^n mä'nä 
(mähen), nä'n nä'nä (nähen), drä'n, w&'d, krämä (krä- 
mer), zwf-gäri' (zweijährig), drf-häri' (dreihärig), mäß*l 
(kl. mafs), brä***! (kl. braten), f^pa^ (späne), schläfst 
(du sohl.), bläst (du bl.), wa (wäre), tat (tbäte; da- 
neben andere formen) u. s. w. 

Schm. §. 124. Weinh. bair. gr. §. 34. Nassel 4. Fö- 
disch 5 u. s. w. 

Vergl. noch Lexer X. Schleicher 5. Schöpf Fromm. 
3,89 und häufig. 



10 S) ihlid. o (inischung mit a, durch roinlaut äii = a nnil 

6 vermittelt): knnrl (krönlein), staßt (stölst). 

11 9) mild. 1, Verengung aus ai (s. auBdchnung bei diesem) 

vor I und vereinzelt vor nasalen und auslautend, z.b. 
i'kVn (feilen), mal (meile), käl, zai, aK pfal, wäl (weil; 
weile); ma* da* siV (mein, dein, sein), sä" (esse); 
daf»:\ (dabei; ebenso in: b:\-la**'l ^ beilade, neben- 
lade, bä-bäß = beifufs). 
Schm. §. 236. 237. Weinh.- bair. gr. §. 7. Naseel 4- 
Bavaria 2,201. Fromm. GrCibel 3,231. 

Vergl. noch: Wurth Fromm. (1, 25'i. Noe ebend. 5, 
205, 2 u. a. 

12 Oiine rücksicht auf den folgenden konsonanten in stri- 
chen des Bw., z. b. zät (zeit), schä''*m (scheibe), drä (drei). 

13 10) mhd. ü, allgemein (aufser OA.) vor 1, m, den labialen 

und in einigen andern fällen; (dial. au häufiger als 
ä ==: mhd» ü); z. b. fäl (faul), mal, säl (säule, mhd. 
sül), gäl, käl (kugel, mhd. kftle); r^ma (mhd. rftmen), 
fa-sämä (mhd.versümen), pfläm (flaum), kämm (kaum), 
dama, schäm; hä^'m (haube), klä'''m (klauben), 
schrä'''m, säwä (sauber)^ schäfl, saffm, äf; kü (aus), 
lattä (lauter), täk^i (schilf, EI., Kuhn XIX, 61). 

Schm. §. lö&k. Weinh. bair. gr. §, 7. 40. Bavaria 2,199. 
Fromm. GrQbel 3, 230. Nassel 4. ö. Födisch 5. 

Vgl. noch: Schm. §. 159. Wurth Fromm. I), 252 u. a. 

14 Ohne rücksicht auf konsonanten in strichen von Bw., 
einzeln schon in H.; z. b. brat (braut, Bw. H.), krät (Bw. 
II.), träa (trauen), baTi (bauer) u. s. f. 

Schm. §. 157. 
!<'> 11) mhd. iu, vor 1 und vereinzelt, allgemein (aufser OA.): 
mala (mäuler), uali^ (neulich), äl*, äbschali\ bäl*, 
käl'n, wä (mhd. ze wiu; El.), dra (3, neutr., mhd. 
driu), -rat (iu ortsnameo, = reut; £1.). 
Iß Häufiger Bw. : lad" (leutt). 

Schm. §. 246. Weinh. bair. gr. §. 39. 
Vgl. noch : Wurth Fromm. 6, 252 u. a. 
17 12) mhd ei und zwar vereinzelt überall: bäli' (heilig), 
Alfa (11, EL), fam, na^, fras' (n., die fraisen). 
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Nassel 4. 

Vor nasalen iu L.: aua (einer), käna , stannä(steine). 

Ohne rücksicht auf konsonanten hat Ms. (neben eben- 18 
soviel fällen mit äi, äa): äma (eimer), bämli\ bä% stä", 
kla^, zwä, kläd, wäz (weizen), häß'n, säf'n (seife), ras'n, 
stracb'^n; allgemein herrseht a an der östl. ME. (D. J.): 
ama, g'mä^, kä^, näs'u (necken, mbd. neisen), ach*, k*'n 
(eidam) it. s. w. 

Schm. §. 140. Weinh. bair. gr. §. 39. Fromm. Grübel 

3, 230. Födisch 5. 

Vergl. noch: Noc Fromm. 5, 203, 2. 205,2; Fromm. 
2, 189, I ; Weinh. dial. 28, 7. Lexer XI. Vonbun Fromm, 

4, 326. Stertzing ebeud. (i, 470, 7a u.a. 

13) mhd. ou (a häufiger als au = mhd. ou; vgl. das ver- 19 
hältnifs bei ä = mhd. ü); allg. (aufser OA.): bam, 
$äm, träm, zam, glä'^'m, lab, lä^'m (laube), uriäb, 
tab, happ- (haupt-), frä, ä' (auch), haff'm (häufen), 
laff'm, kajS'm, raff'ui, taffm. ^ 

Schm. §. 171. Weinh. bair.gr. §. 7.41. Bav. 2, 190. 
Fromui. Grübel 3, 2i9. Nassel 5. Födisch 5. 

Vgl. noch: Lexer XI. Höfer 60. Maister 10. Schöpf 
Fronmi. 3, 17, 9. 89, 5. Noe ebend, 5, 205, 2. Weinh. dial 
28, 8. Schleicher 6 u. s. w. 

. 14) mhd. ou; wie vorhin, nur ist die ausdehnung des a 20 
für den umlaut geringer, vergl. aü = öu; z. b. ha, 
stra, fräl'u frala (fräulein), kral (harke, mhd. krcwel, 
kröuwel), bämä (sich bäumen), zämä, trämä. 
Vergleichungen wie oben, 
a = 1) mhd. a vor r (in MR., wo auch die weiteren 21 
fälle des a); z. b. gär' (garbe), far' (färbe), uarr, 
karr*n, knarren, 8chärr*n, garn, hart, gart'n, wart'u, 
schwarz, arg, mark (markt) u. s. w. 
Schm. §. 105. 

2) mhd. e: larch*n (larix, sonst lerch'n), arwäs (erbsen, 22- 
sonst arwas, mhd arweis, erwei5). 

3) mhd. ö (vereinzelt auch P. und D.): har (her), gärn 23 
(gähren, T.), harr, garm (hefe), garn, fä' farn8t(von 
fern), a^rnst, lärnä, schar''-m (scherbe), bärgh (D.), 



gärst gärst-D (gerate), käracb-n kiir^fn (kirsclic), 
harz u. e. w. 
Schm. §. 163. Nassel 4. 
1 4) mhd. o: gstar"'m (gestorbenj, uiÄrg'~ii, bärg''n, sArg-'n, 
Ijar^fn fborste) ii. a. 
Schm. §. 332. Weinh. bair. gr. §. ti. Bav. 2, 2l)2. 
Vgl. noch : Höfer 9 1 . Weii.h. dial 24, (!. Petters Fromm. 
6, 176. Stertzing ebenil. 4, 235, 2(i. u.a. 
1 f}) mhd. a, seltener: fiichhfirl (eichhörnuliuu). 
) a =^ ! ) mhd. a und zwar vor doppelkotiGouaii;! oder 
scharf gesprocheaer: scblücbt'u, hächt (babicht), kfi^, 
äftä- (bintor-), nks'l, däka, ecbnälzn, fältn, dämpf'm 
dfimp'iD, strampf'ln (strampeln), läugä (laugen, reichen), 
schwiuigä', schwäminä(der äcbwamm), färzii, echwärzä 
(schwarzer), wärt'ii, täsch'n, fläBcb'n, fast'», hasp-]n, 
kätz', nhpp |J.), schätz (J.J; selten vor gemilderter 
oder einfacher: nacht, käl (kalb), bäl (bald), häl 
(halb), scÄväl (schwnibe), ?tät (prac-ht, staat), 
äghälästä' (El., elster; ahd. ägalaelara). 
! Vor nasalen (wo sonst hH'] auch in OA. und Bw., 

sowie östl. ME,: dämpf dümp, krämpf krhmn, kränz, läng, 
zänin, kä~, mr u.a. Schm. §. 108. Weinh. bair. gr. §. 5. 
Bav. 2, 197. Fromm. GrObel 3, 237. Nassel 5. Födisch 5. 

Vgl. noch : Schm. §. 107. Höfer 59. Leser VIII. Schöpf 
Fromm. 3, 15. Noe ebeud. 5, 202, 1. Schleicher 3. u. a. 
; 2) frcmdeai a: päppia, karwätschn, niittää , kälmäs, 
II. 8. w., besonders in taufnament Märgbat (Margarctb), 
Ann*l (Anna), Käspä u. a. 
Häufig io A. (wo andere miiudarten a. haben): Emniit, 
äktiwitct, kafie, äkt'n (akton) u. s. f. 
) '.',) mhd. c (iiiitc-rbliebener umlaiit): tichwämoia (schwäm- 
me), hänä ( bikhne). 
) Besoudera Tp. J.; äckii (äckrr) gärfn (gärten) häiina 

(bahne), wäschst i^wfischst), wäckät, bkckt. 
Naasel ;"). Fr.diBch 5. 
4) mbd. s\; in t'remdworti.ii gewöhuHch; allg t granät, 
diikä''n, pröllit (|uälat), soliit, kwÄ^S' (ijuadcr); 
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immer vor 1 in deutschen worten: mal, mäln, kwiil, 

fträl. 
Sonst vereinzelt: jämmä, hat (Ml.), kränawitt (wach- 
holder, J.) ja ghä, chä, ha (ja). 
Nassel 5. 
5) mhd. ei: in unflektierten (aulser vor nasalen) regel- 32 
mäfsig in Es.: ä (das ei), zwä, lab, räf, lad, kläd, 
brät, aßt (mhd. eij), schwäß, last (leisten des schu- 
sters), tag tägh (teig; teigig), wach u. a. 
Vor 1 allgemein : sal, säla (seiler), fall, häl*n, täl, täl'u, 33 
fal, wulfal. 

Schm. §. 143. 
ä = 1) mhd. e; vor r in J. (wo anderswo a oder e): 34 
bärz'n (sich vorstrecken; Eh: barz'o), fpärk (sperling, 
El. sperk), wärma' (wärmer). 
Ohne rucksioht auf konsonanz häufig in A.: hä^'m 35 
(heben), bätt (bett) u. s. w. 

2) mhd. e, vor r z. b.: da* (der, Karlsbad), ha (her, 36 
ebend.), ärtigh (dienstag, sonst erta ertigh; J.), färt*n 

( J., im vorigen jähre). 
Födisch 5. 

Uegelmäfsig =» mhd. ^ in A.: la''*m, ga^'m, na*" m, 37 
schwäf'l, lädä (leder), bä^'n (beten), wägh (der weg) u.s.f. 

3) mhd. i vor r, in MR. und öötl. ME., z. b.: ärr (irre), 38 
wärrn, kwärl (quirl), kärwä (kirchweih), ärdä (irden), 
härf, wärt(wirth; wird), harsch, bärk'^n, kärch'^n u^a, 

Nassel 6. Födisch 5. 

Vgl. noch; Stertzing Fromm. 4, 235, 26. Weinh. dial. 
31, 4 u. a. 

4) mhd. ö, in Te. J., vor r: härna (horner), kärb* (körbe), 39 
därfa, ärta (örter), wärta u. a. 

Födisch 5. Nassel 6. 
Vgl. noch: Schm. §. 349. 

5) mhd. ü vor r (ebend., är = ir); z. b. m&r' (mürbej, 40 
darr, wärma, fitärmä, zäruä, därf'm (dürfen), gärt-1, 
härz*n (hürzen, stofsen), schärz'n, g*wärz, ftärz'n, 
wärgt- (wurste), bärft'n, färft, wärg% wärk'^n, tär- 
kisch, färcht'n. 
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Nassrl (). FödiHch T). 

Vgl. noch Stcrtziiig Fromm. 4, 2i^.'>, 2(>. Wcinh. dial 

32, 5. 

41 ü) mhil. e, vor r iu J.: Imrl (netz, inlul. berc), äfft. 

Födisch 8. 

42 7) mild, ic, vor r, in W.: f'ärzi' (40), larzeä (14). 

43 a = 1 ) mhd. ö, Vermischung mit e, z. b. baillära ( polier. 

El.) 

44 2) mhd. a, vor 1; unorg. umlaut zu a, (vgl. ä = a), z. b. 

pfall (der piahl, EL). 

45 3) mhd. c vor 1: sali (secle). 

46 4) mhd. ö vor 1, n: kall (kohl, mhd. kol, köle), tö*-lanä^ 

- (taglöhner), schanna scbanst* (schöner, schönste). 

47 e =s 1) mhd. a, unorg. uml., entw. aus dem (alten) ge- 

nitiv oder pi. eingedrungen; z. b. : hent, went, benk 
(band, wand, bank, vgl. mhd. diu hant, der hende etc.), 
kemmä (kämm). 

Weinh. bair. gr. §. 12. Fromm. Gröbel 3, 233. Nassel 6. 
Födisch 5. 

48 2) mhd. e (dial. e seltener als e = mhd. e); z. b. er^'m 

(erben), seft* (safte), scheft*, lech'ln, mechti' (mächtig), 
prechti', hcks* (hexe); stäts vor nasalen : h^m (hemd), 
frcmm (fremd), stcmmä, kennä, nennä, rcunä, zwengä, 
mensch u. s. f. 
40 Au der östl. M E. steht öfter e, wo sonst a sich findet, 

wie in: helwl (= hacka-häl, s. 2), renfti (sonst ranfl'l, 
brotrand). Ebenda auch einzelne e, e =: mhd. a. 
Nassel 6. 
50 3) mhd. e (gewöhnlicher laut, vor scharf gesprochener 
konsonanz immer,; z. b. gell (gelb), weit, g^lt'D, 
selt'n, helfin, fechtu, flecht-n, schlechta, schnack*, 
zweck, schock* (pferd), wcks'ln, eß*n, fa-geß'n, meß'D, 
metzn, fetzu, fett, lefz'u (lippe), w^pö* (wespe), rest, 
fest (feier), heech'n ( tief athnicn ), heff'm ( hefe) u. s. w. • 
auch in der flcxion oder ableitung hervortretend, wie: 
g'iebbt (gelebt, s. le'-m), fleck' (flecke, sing. flSk) 
u. s. w. 
Schm. §. 186. Nassel (J. 
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immer vor 1 in deutschen werten: mal, maln, kwäl, 

fträl. 
Sonst vereinzelt: jämmä', hat (MI. ), kränawitt (wach- 
holder, J.) ja ghä, ch&, hä (ja). 
Nassel 5. 
5) mhd. ei: in unflektierten (aufser vor nasalen) regel- 32 
mäfsig in Es.: ä (das ei), zwä, lab, räf, lad, kläd, 
brät, aßt (mhd. eij), schwäß, last (leisten des schu- 
sters), tag tägh (teig; teigig), wach u. a. 
Vor 1 allgemein : säl, säla (seiler), häl, häl'n, täl, täl'n, 33 
föl, wulfäl. 

. Schm. §. 143. 

ä s= 1) mhd. e; vor r in J. (wo anderswo a oder e): 34 
bärz'n (sich vorstrecken; Eh: barz'n), fpärk (sperling, 
El. sperk), wärmä' (wärmer). 
Ohne rucksioht auf konsonanz häufig in A.: hä''-m 35 
(heben), bätt (bett) u. s. w. 

2) mhd. e, vor r z. b. : da* (der, Karlsbad), ha (her, 36 
ebend.), ärtigh (dienstag, sonst erta ertigh; J.), färt*n 

( J., im vorigen jähre). 
Födisch 5. 

Hegelmäfsig =ss mhd. ä in A.: la''*m, ga'^'m, nä" m, 37 
ächw&fl, ladä (leder), bä^'n (beten), wägh (der weg) u.s.f. 

3) mhd. i vor r, in MR. und öotl. ME., z. b.: ärr (irre), 38 
wärr-n, kwärl (quirl), kärwä (kirchweih), ärdä (irden), 
härf, wärt(wirth; wird), harsch, bärk*~n, kärch'^n u,a, 

Nassel 6. Födisch 5. 

Vgl. noch; Stertzing Fromm. 4, 235, 26. Weinh. dial. 
31, 4 u. a. 

4) mhd. ö, in Te. J., vor r: härna (horner), kärb* (körbe), 39 
därfö.', ärta (örter), wärta u. a. 

Födisch 5. Nassel 6. 
Vgl. noch: Schm. §. 349. 

5) mhd. ü vor r (ebend., är = ir); z. b. mär' (mürbe), 40 
darr, wärma, fitärmä, zärnä, därf'm (dürfen), gärt-1, 
härz*n (hürzen, stofsen), schärz'n, g'wärz, ftärz'n, 
wärfit* (wurste), bärftn, farfit, wärg-^n, wärk'^n, tär- 
kisch, färcbt'n. 
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(t n = I) itihd. a (unorg. uinlaut.): epf'l (ii|)lc]; iiidI. aud 
(Iciii pliir. ), te^h' (tage), moclisl inecht (machst-, 
ma.l.t). 
Weinli. bair. gr. §. 12. Fromm. Orßlitl .1,233. Kassel C. 

1 2) mhd. e, gewöhnliche aua8[)ruche des iiitilaiits (nie vor 

iiasaleu und I): merä (mfthre), hL>"'ni (neben liiä"'iii, 
heben), leflF'l, Hchepf-m, leg~ti, treggst (trägst), heck~n, 
steck"!! (act.), achmecfc^n, weck~n, bett, fetta {vet- 
ter), setz-n, wetz-o, hetz*n, beOa, kelM keiltl, fbsl, 
wesch' (wüsche) u. a. w. 

2 lu J. und Te. auch, wo eonst, z. b. in OE., eil 
steht} wies welda (Te.), Lels (halse, Te.), kclwa (Te. ), 
(vcrgl. ö); uewä' (bohrer, J.; in El.; äwrl, anderswo 
näwrl) u. a. Einigemal auch flir ä, vgl. 4II. 

Schm. § 194. 200. Nasscl 6. 

3 ;i) mhd. e, allgemein (anfscr Ä., s. fi = e ) vor einfa- 

cher oder gemilderter konsonanz (vgl. unr ö); x. b. 
le"'m, ge"-™, ne''*m, lewä'n (leber), iiöwl, achwefl, 
ledä, wcda (weiter), tre^m, b^^lu (bt^tteln), Ua-o, 
w£g (adv.), w^gh (subst.), äek, spek, ji^ch u. s. w 
Nasse) 7. 

l 4) mhd. i (e) in einzelnen worten, ■/.. b. tcg-1 (tiegel), 

dell (das, dieses), schef (ahd. si-cf), el) (ihr), neks- 

nichts), §iteft (stift, Tc). 

Schm. §. 204 265. Weinb. bair.gr. §.11. Bav.2,202. 

5 Ö) mhd. g, vereinzelt vor rj lerä' (lehrer, neben laiä' ^ 

B lehre); häufiger an der ost- und sndgrän/.e des dia- 

lektes, z. b. refu (sickern J.), auch & (vorher J.), 

1 ü) mhd. ei (umlant zu ää, äi, k unter Verengung); 

brcltä' (breiter, «omp., El.). 

Schm. §. 141. 

S i = 1) mhd. i, regelmärsig aulser vor i und in den obeu- 

bezeiubneten gegenden (vgl. ä) vor r; z. b. glimniä, 

hirani'l, g'winuä, zi', kirwä kirda(kirchwcilie), birk-^n, 

hirsf.h, grii (der griST), sidä (mhd. sider), scbU^n 

(Schlitten), schliE (scdilitz), wisn u. a. 

Auch in läJlon, wo nhd. e setzt, z. b. bf ins (beben, 

mhd. bibenen) und rcgoluiärsig in der I. ag. praes. der ab- ' 
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lautenden a-klasse, z. I) ich (i') gi' (gebe), trtt* (trete), 
iß* (esse), nimm (nehme), triflf- (treffe), brich* (breche), 
drisch* (dresche), fa'-dirb* (vorderbe), stirb* (sterbe), wirf* 
(werfe) u. s» w. 

2) mhd. e vor r, besonders häufig MR. und P., auch G9 
OA., seltener OE. und ME.; z. b. ir'^m (erben), irl* 
(erle), wirm* (wärme), mirk*'n, hirbst birst (herbst), 
wir*n (wian) (wehren), hirt (hart) u. a. 

Schm. §. 206. Weinh, bair. gr. §. 18. Bav. 2, 200. 
Fromm. Grübel 3, 236. Födisch 5. 
Vgl. noch: No6 Fromm. 5, 204. 

3) mhd. e und zwar vereinzelt: schwig'In (auf der schwe- 70 
gel pfeifen); vor r (wie vorhin): fa*-dir'*ni (verder- 
ben) u. s. w. 

4) mhd. i (alte kürzung), vereinzelt: riwaisD (reibeisen), 71 
ertrich (erdreich), -li' (nachs. -lieh). 

5) mhd. ie (alte Verengung): immä' (immer), nimmä', 72 
firzea (14), firzi' (40), ztrli' (zierlich), Iid (neben leid), 
spil) (mhd. spie5, wafFe). 

Weinh. bair. gramm. §.19. 
6=1) mhd. a, vor nasalen, wo sonst äa'' steht; Pf. 73 

Bw. OA., z. b : ö^ (an), mö^ (mann), kö", drö" (dran), 

sö^d (sand). 
Petters andeutungen 46. 

2) mhd. o, vor r, an der östl. ME. (wo in andern ge- 74 
genden a, s. d., steht); z. b. g*8tör''*m, dorf, sört*n, 
morgen, sörg*"'n u. s. w. 

3) mhd. u, vor r, Te. und östliche ME., z. b. förch 75 
(furche), gört, worm, w6rz"l, körz; vereinzelt auch 
anderwärts, wie: borsch (bursch), morz (ganz und gar). 

Weinh. bair.gr. §.21. Fromm. Grftbel 3,237. Bav. 
2, 203. Nassel 7. Födisch 6. 

Vgl. noch: Schm. §. 366. Kuhn VI, 224. Weinh. dial. 
49, 2. Schleicher 13. Petters Fromm. 6, 177 u. s. w. 

4) mhd. ü, charakteristisch für OA.: zö^ (zäun), hö^'m 76 
(haube), kröt, bröt, hös, mos, Oßö (hinaus) u. a. 

Weinh. bair. gr. §. 54. Sohm. §. 161. Kuhn XVII, 9. 
Petters bem. 71. 
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Vgl. uo<:L: Weinli. dial. M, i. 
;)) uilid. ei vor uaaaleu, in Pf.: föni (lolim), stö~, bö~. 
Schm. §. 143. 
i (!) inliil. ou (wie oben ü = ii): (die au), ü' (aucb)^ 
tög'^n (taugen), Uro' (rauch), zöwra' (zaubererl, hröwä' 
(rauher), Bcliöt (er scbaut) u. «. 
Kuhn VII, 9. 

Vgl. uoch: Weinh. dial. 53, 5. Vonbun Fiomm. 6, 2^0- 
t o = F) mliii. a, vor einfacher and gemilderter konso- 
naoz, z. b. hö'''m, grob, höfm (topf), lö'-n, fodä' (v». 
ter), schuz, nöll, nös'u (uase), trötsch (tratseb), nög-'u, 
tögh (tag), doch (dach) u. s. w.; auch öfter vor li- 
(juidaler: öld (alt), köld, wöld, hölni, böig, sölz, 
schmolz, mülz, hole, kölch, kölich (kalk); vor schar- 
fer koDBonanz nur in vereinzelten fallen, z. b. holt 
(halt, El.), borsch (barsch, H.), kopp (kapaun, El.),, 
toll (thal. Ml.), scböpfin (wirthshauszeicheu). 
Schm. §. !11. Weinh. bair. gr. §. 22. 5fi. Fromm. 
OiTibpl 3, 237. Hav. 2, 197. Nasse! 8. Födisch Ii. IVftera 
laidentiitigen 45. 

Vgl. noch Schm. §. 112. Bav. 1, 3.')7, Lexer VIII. 
Maister 8. Schopf Fromoi, 3, 90. 
ä 2) mhd. o (vgl. 6a, oa, ii, ua, a, 6 ^^ o); ?.. b.: tochtä'^ 

lock'n, rock""n, gott. 

I Vor einfacher konsonaiiz nur im Süden u. osten (OA. 

J.): bö'''n, ö''m u. a. w.; vor harter (wo andere gegendei 

sie mildern ): topf topp (OA., J.), köpf ii. a. 

3 3) mhd. uo, vor 1 ans ou verengt, an der Mitteltepl. (P.)j 

^poln (spule; spulen), schol', etöl. 

Schm. §. 376. 

ö ^ a) mit der ausspräche e. 

3 1) mhd. ö; uml. zu o (s, vorh.): töchtä' , hörnS'; uml, 

zu üä: (s.d.): köpf, topf, löcbä', frösch', stock, hnck-l; 
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uml. zu u (s. d.) 

hörig; (ö somit häufiger = mhd. ö, als o ^^ mhd. o). 
2) mhd. Ü, vereinzelt: dör"'m (dfirfen); als umlunt zu ü 
(s. 75): körzä', wörmfi'. 
Fromm. Grflbel 3, 239. Födisch 6, 
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/y) mit der ausspräche als wirklicher trOblaut* (Schniel- 
lers o) vor 1. 
• 3) mhd. e: költ- (kälte), föllt (er fällt), öltä' (älter), 85 
wölz'ln (wälzen), f5lsch'n (fälschen) u. s. w. 

4) mhd. e (nur vor gemilderter konsouanz, d. h. wo 8G 
die ausspräche des mhd. e dial. e zeigen würde; 6 
bleibt ungetrübt vor 1); z. b.: möll (mehl), foll (feil), 
köll (kehle), stöl-n (stehlen), fold (feld), gold, 
scbmölz'n, föls*n u. a. 

5) mhd. ö: schöU (soll; unorg. uml. aus andern formen), 87 
hölz'l (hölzchen), wolf', folka, föllä, fölli^ (fast; 
immer) u. a. 

()) mhd. e: soll (secle; Ei.) 88 

7) mhd. ie (aus ei vor und durch 1 verengt): tröll'rl (zu 89 
mhd. triet); 

8) mhd. uo (unorg. uml.): scholl' (schule), stöll (stuhl), 90 
spölln (spule; spulen), mölta (ahd. muoltra); 

9) mhd. üe (aus cü durch I verengt): köll (kühl), fröl- 91 
ling (frühling), fpöll'n (spülen), wölln (wühlen), 
schöllä' (schüler), ftöllrl (stühlchen). 

Schm. §. i94.202.,S83. 393. Kuhn XVIII, 281. Nas- 
sel 12. Vgl. noch: Wurth Fromm. 6,252. 
n= I) mhd. o, allgemein vor harter m- und n-kon- 92 
sonanz; z. b.: kummä (kommen), g'nummä (genom- 
men), gTunna, g'spunna, gwunna, [g'wuntn (ge- 
winkt), g'hunk'n (gehinkt)] u. s. w., auch in fremd- 
worten: kummod (kommode), muntur (montur), all- 
gemein vor I (wol aus üä, s. d., verengt): fCil (voll), 
hül, hüla' (hollunder), bülz, fftlk, wülf, ggtül-n; dann 
vereinzelt vor andern konsonanten: krufp'l (mhd. cros- 
tel), kuffä' (koffer), düs'n (dose), häufiger vor r: fürt, 
hurnaüß'l (hornissc) hurch'^n, Dürl (Dorothea), furm, 
urgl, Güwä (Jakob, Ml.) 
Schm. §. 26. Fromm. Grübel 3, 241. Weinh. bair. gr. 
§. 28. Nassel 8. Födisch 6. 

Ausgedehnt ist u für o vor r (merkwürdigerweise in 93 
jenem striche, wo andere föüe ä = mhd. o zeigen ) in MR. 
(in einzelnen gegenden), aufserdem in J. D. undP.; z. b.: 
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türm, Buni, dum, kurii, hiiru, fliir (flor), g-ftur'-m, fa -dur'' 

titirf, surfii, diirsL'lin (mlid. torscbe), murg^n, Burgen. 

Vgl. noch: Weiuh. dial. 56,8. 59,7. 

4 2) mild. II, allg., z. b.j aüd, flftit, Hchöfl, büscb, lüst, 

brüst, gTftch, bröch, flucht, frncht, ftiks u. a. w., (auch 

wo nhd. o setzt — vor m, n — ): so" (söhn), sunn 

(sonne), sunntä' suutigh, niinti', friimm, summa' : und 

in den füllen : muck' (möcke), brück' (brücke), mutz-n 

(mutze), nutn-n (nützen), hutz'u (Kuhn XVII, 1). 

:i 3) mhd. 6: bunnä (bohne; H. We. G.}. 

ii 4) mhd. ü (nach alter kOrüung); grftsdn, rupp (aalraupe) 

u. a. 
7 0) mhd. uo in Worten, die dem dialekte nicht eigeu 

Beheben: hörn; häufiger städtisch: Iftdä , mutta'. 

ä ü = 1 ) mhd. ö, uml. zu obigem u = o; z. b. dÜB'l (kleine 

dose), küffä (die koffer), bullä'n (aushöhlen); vor r 

dUrnü' (döroer, dornen). 

i> 2) mhd. ü: bOech-, glück, stOtz-n, schütz-, brnchi' 

( brüchig ) , stiiwl (stübchen) , öwä' , li wl , sprüß-l 

(leitersproeae), gsündä (comp); auch = nhd. ö (o): 

müg'^n (mögen), künua (können), wiillä (wollen), ailn"l 

(BÖhnleiu) u. a. f. (Siehe unteu). 

Als wirklicher trüblaut wird i\ vor 1 gehört u. zt 

lü 3) rohd. g: ziibu (zähleu). 

11 .]) mhd. g: räiid-küllell (rothkchlchen). 

3 5) mhd. i: fül (viel), ziil-n, sp^ln, wiild, güH (gilt), 

füb, mUlz, hülf-, raillch u. s. f. 

i-d G) mhd. ü: mül (mühle), knill-n (knüllen), hai'n (ht 

hülzä (hölzern) u. s. f. 

Schtu. §. 272. Weinh. bair. gr. §. 33. Nassel !). 

Vgl. noch: Wurth Fromm. 6, 252. 

H &ü ^ 1 ) mhd. a vor uasalen, allg. (ausgeiiomuien wo 

iti", a, Ö' stehen, s. d.): däa'pf, kräÜ'pf, ääna n^uä 

(grofsvater), bää"d, säad, zää', äa", rää~ft (brötranft), 

hää'i, gää z, zään'ln (mhd. ;cannen), schwää z u. s 

Vor r, allg. (ausgenommen, wo ar=ar): f»a (färbe), ää'm, 

gi^ä'u, wäii' (war; die waare), brUi'd (hart), schwäii'z u 
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Vor h (ch), OE., seltener MR.: fläas (flachs), schäat 105 
(gehölz; '^Schacht = bair. scbacheD). 

Schm. §. 115 — 117. Kuhn XVII, 4. 5. Petters 
bemerk. 71. 

Vgl. noch: Schleicher 14. 

2) mhd. ä; vor n und h (ch) in: blaa^ (wagendecke; 106 
mhd. blähe, bläche), mäa (mohn), täa (thon, mhd. 
dahe); vor r allg. in: pää' (paar), kläa' (neben kläua ), 107 
häufiger an der ostgränze: jää* (Jahr), wäa% hää^ (J.) 
Kuhn XVn, 4. 5. Födisch 6. 

3) mhd. ei; in OE. und westl. ME., dann MR. (hier mit 108 
ausnähme der falle vor nasalen) regelmäfsig in „un- 
flektierten** (s. Schm.): ää (das ei), zwää (neutr., 2), 
läam (lehm), stäa% kää% läab (brotlaib), sträaf, klääd, 
braäd (breit), schwääß (schweifs), täag, waach, mäast 
(meist): häufiger (diese ausdehnung aus dem bairischen 109 
eingedrungen) in OA.: stäa% wäaß, häam, schwäaf u.a. 

Schm. §. 146. Nasse! 12. Petters bemerk. 71. 
Vgl. noch: Weinh bair. gr. §. 97. Bav. 1, 346. Höfer 68. 
Schöpf 96. Maister 9. LexerXI. Cimbr. wb.78. Schm. §. 147. 
6a = 1) mhd. e; vor nasalen (ausg. OA. und die striche 110 
mit iä^ SS mhd. en), z. b. : d^ana (dehnen), fl^anä 
(flennen), leäm (schaden, lähmung), mäan m^änä 
(mhd. menen); vor r (selten, meist eä): ea* (erbe). 
Kuhn XVn, 5. Weinh, bair. gr. 48. 

2) mhd. e (bedingungen und striche wie unter 1)), z. b: 111 
breamä (bremse), dean (den), s6an s^änä (sehnen) u. a.; 
beä (bär), wea^n (werden), eä'n (erde) u. a.; kneät 
(knecht), r^ät (recht), schl^ät (schlecht). 

Schm. §. 205. 191. Weinh. bair. gr. §. 48. 75. Kuhn 

xvn, 5. 6. 

Fromm. Gröbel 3, 234. Nassel 10. Pödisch 6. 
Vgl. noch: Lexer IX. Schöpf Fromm. 3, 90. 

3) mhd. e vor r: b^a^ (männl. schwein), bläa^n (mhd. 112 
blSren). 

Kuhn XVII, 6. 

4) mittelhd. i, vor m, n: feam*rl (Kuhn XIX, 63), 113 
wdama'n die wimmer; wimmern), ngaTt (Mies und 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX, 6. 22 
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Untertepl.; nichts; n unorganisch eingeschoben), 
b$a"'g-bfiji" (himbeere; hind-beere). 
Knhn XVII, fi. 

Vergl. noch; Schm. §. 279. Wciiih. bair. gr. §. 75. 
Lexer X u. a. 
1 fy) mbd. u in leäin»' (achsnagcl), nCu~ (nur). 

Kuhn XVII, ü. 
5 6) mhd. ie vor nasalen, nur in den sttdlichsten strichen: 
eämd (jemand), reaai(ricmeu),deän'''l(dirnlein), (für ia). 
Schra. §. 304. Weinb. §. 74. 

Vgl. noch: Lexer XI. Schöpf in Fromm. 3, 95 u.a. 
B ea ^ 1) mhd. e vor r (ausg. die striche, wo ia dafür ateht): 
bea* (beere), mßa' (meer), neiTn (nähren), schw^ä'n 
(schwören) u- s. w. 
Kuhn XVII, 6. 

7 2) mhd. (i vor r (wie vorhin, aber seltener, weil mei- 

stens 6ä): schwöffn (schwären). 
Kuhn XVII, 6. 

8 3) mhd. S vor r: leära' (iehrer), eea* (El. saiä' = sehr). 

Kuhn XVII, 6. Nassel 10. II. Fodisch 6. 
3 iä = mhd. e; vor nasalen in Te. AVe.: dfan diana (deh- 
nen), iäMe (ähnlich), gia's (gänse), zlä~ (z&hne) u.s.w. 
Nassel 12. 13. Weiuh. bair. gr. §. 88. lOÜ. 
(Anni. Nassel schreibt in den fallen, wo der rein- 
laut ua in unnmgeliiiiteten entspricht, ßa; aue grün- 
den, die leicht erkennbar sind, setze ich durch- 
wegs ia an.) 

Vor r (allenthalben, wo i = e, s. d.) bei milder koa- 
sonanz: hiEf-wögMi (heerwagen, sternb. d. grofsen baren, 
El.), biä" (beere; W. H.), kia n (aus-kehren; P. Ta. H. 
Te.), wtä'n (wehren, H. Ta. We. Te. P.) u. a 

Schm. §. 137. 

1 Allgemein (aufser ost- und südgränze, wo wieder rei- 
nes e steht) vor milder konsonanz in (regellosen) fällen 
wie; luä'''m (heben), griäwä" (die gräher), iüa'''lmäa' (El., 
edelmann), riä''-n, riadä' (räder), griäda" (mehr getade, 
nnorg. iiml.), kiff'n (kette), diäz (ihr, am Regen dez, bair. 
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£ß), gliasa' (gläser), ias'l, in-giäg''^n (entgegen), ntag*l (nä- 
gel), hiägha' (heger), fliäg-l (flegel). 

Nassel 12. Vgl. noch: Schm. §.207. Weinh. dial.49,1. 

3) inhd 5 (wie vorhin): siänä (sehnen), giänä (gähnen); 122 
— kiä dä^ (mhd. querder) — iä'^'m (eben; dagegen 
immer ne'^'m, newä!), miäsnä^ (mefsner), ntäst. 

Kuhn XVII, 6. Nassel 12. 
Vgl. noch : Weinh. dial. 49, 2. 

4) mhd. i; vor r bei milder konsonanz allgemein: biä^n 123 
(birne), stiä'n (stirne), hiä'n, zwia^n, miä' diä' fä' 
(mir, dir, ihr), wiä'd (wird; wirth), hia'd (hirte) u.s.w. 

Schm. §. 275. Kuhn XVII, 7. Petters bemerk. 71. 

Vor h (eh): niäd (nicht), siä (sehe), g'schtät (ge- 
schieht). 

Ohne bedingende konsonanz: g-niäg*lt (füll sss über- 
voll), lää^g-wiäd (langwied, beim pflüge). 

Schm. §. 277. 280. 

5) mhd. ie; aligemein in den lehn werten auf-ier, -ieren 124 
( — Oberpfalz hat in diesem falle ei — ): kwärttä' 
(quartier), reghiä^n (regieren), mäschiä^n (marschie- 
ren), runia^n (ruinieren) u. s. f. 

An der Oberangel (K.) neben ei; z. b. lia* (lieb), liad 12& 
(vgl. bair. ia). 

6ä = 1) mhd. o vor nasalen bei milder konsonanz (bei 126 
scharfer steht u, s. d.), überall, wo ää~ = ari^ z. b. 
döän döänä (donen, strotzen, Löämä (Lohma, Orts- 
name), g'wöanät (gewohnheit), g*wöän g*wöänä (ge- 
wöhnen). 
Kuhn XVn, 7. 

2) mhd. u, selten, vor n: höa^ (hunger, OE.). 187 
Kuhn XVII, 7. 

3 ) mhd. ü vor r an der OA.: böä' (bauer), tröärö (traurig). 128 
Petters bemerk. 71. 

oä = 1) mhd. o vor r (einschränkungen in a und a = o 129 
vor r), z. b.: köä* (korb), föä' (vor), hoä^n (hörn), 
köan (körn), öä'd (ort), woä't u. s. f. 
Sdim. §. 334. Kuhn XVII, 7. Petters bemerk. 71. 

22* 
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Vgl. noch: Weiiib. bair. gr. §. 97. CastelU wb. 14. 
Lexer IX. Schopf Fromm. 3, 96, 3 ii. a. 

uä = 1) mhd. a vor nasalen (ebend., wo iä = mbd. en, 
en), z. b. m&ä~ (mann), küä~, züä~, züäaln (mbd. 
zäunen), scbwfiä^z, gbä's, niüän müana (mahnen), 
rüä~fl (brotranftj, krüä'z; Iftäm (lahm), krüä'pf 
(krampf) ti. a. 
Nassel 13. 

Vgl. nooh: Schm. §. 121, 
2) mhd. o; vor nasalen wie vorhin: dä-fftä" (davon), 
düän düana (strotzen) u. a. 
Vor einfacher oder gemilderter kooBonanz allgemein 
(aulser in den östl. und sfidl. gränzstrichen, wo o bleibt); 
z. b. sftä (bo), grüä' (grob), üä^m (oben), klöä'''m, schöSwä", 
knüäwlä' knüawli' (knoblaach), htaf, tüapf, küapf, knfiäpf, 
schAäpf, g'aftä'''n (gesotten), knCia'''D (knoten), tüat {tot, 
pathe], rfläz, höiia'n, frCiäsch, glüäg"n, bÄ-trüäg~n, bl&ak, 
güach (joch) u. s. w. 

Schm. §. :{24. Nassel 13. Petters bemerk. 70. 
Vgl, noch: Bav. 1,358. Lexer IX. Schöpf Fromm. 
3, 96. 

183 3) mhd. u, vor r, allgemein: tää'n (thurm), dfiä'^t 
(dnrst), wftä'gt, acbüfz (schürz) u. s. w. 
Kuhn XVII, 8. 

Vfel. noch : Schm. §. 370. Schöpf Fromm. 3, 96. 
4) mhd. et, in unflektierten vor nasalen, in: Ch. Ml. Te. 
Pf G.; z. b.: hüäm (heim), lüara (lehm), flä% bftä~ 
kftä", staä", klüäT u. s. f. 
Nassel 13. Weinh. bair. gr. §. 106- 
Vgl. noch: Schöpf Fromm. 3, 97. 
185 5) mbd. uo; (oebeQ on) in Nrn. K., aus dem bair. dia- 
lekte eingedrungen: büa' (hübe), g'nüa' (genug), züa, 
müada, gbad, blüad, tüat (thut) u. s. f. 
Petters bemerk. 71. 

Vgl. noch: Schm. §. 382. Weinh. bair. gr. 105. Hö- 
fer 96 u. a. 
136 üa ^ 1) mhd. o (unorg, uml.): iSäwa" (obere), kni^a'-n 
(die knoten). 
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2) inhd. ö (uml. zu üa = mhd. o; nur vor einfacher 137 
koDSonanz; die falle, wo die unflektierte form gemil- 
derte hat, zeigen in der flektierten bei verhärteter 
konsonanz ein ö, wie: topf', frösch*, block* u. s. f.); 

z. b. huaf* (höfe), füag-l, grüäwa' (gröber), büa'''n 
(böden), knüä'^'l (knödel), huasla (höslein) u. s. w. 

Schm, §. 328. 

Vgl. noch: Weinh. dial. 49, 4. 

3) mhd. ü: büag'ln (bQgeln), kndaw-1 (knöchel, mhd. 138 
knübel). Vor r (uml. zu üa* = ur): fua (fflr), 139 
füä'dan (fordern), tila (thüre), ddä* (dörr) u. 8. f. 

4) mhd. öe (uml. zu üa = uo): hrua'n (röhren), muad, 140 
huadal (hötlein), buawal (böbchen) u. s. f. (neben 
fällen in eö). 

ai = 1) mhd. e (breohung), vereinzelt: ai^li (ähnlich,?.). Ul 
Kuhn XVII, 1. 
Vgl. noch: Weinh. bair. gr. §. 65, dial. 45, 6 u. a. 

2) mhd. e (s. vor.): sai^s (sense, El.). U^ 
Kuhn XVII, 1. 

Vgl. noch: Weinh. dial. 45, 7. 

3 ) mhd. e, aufhellung aus sonstigem ai, in Ta. Bw. z. b. : 143 
gai^ (gehen), schnai, rai, kaia^n (kehren), maia" (mehr); 
seltener J.: gaist, gait (gehst, geht). 

Schm. §. 184. Födisch 6. 

4) mhd. i, allgemein und regelmäfsig (beschränkungen 144 
unter a, e, i, äi): laim, wai", grain graina (weinen) 
schraia, wai* (weib), blai'^-m, schnai^'-n, rait*n, pfaiff'm, 
gaiz, raiß'n, wais'n, gaig'-n, raich u. s. w. 

Schm. §. 238. Nassel 9. Petters bemerk. 70. 
Allgemein bajoarisch, auch im fränkischen, schlesi- 
sehen, pfälzischen u. s. w. 

5) mhd. ei, in einzelnen fällen, die auch anderswo den 145 
einem zu supponierenden i entsprechenden laut ha- 
ben, z. b. ai^'n (egge, mhd. egde, eide), aideks, rain 
(ftillwort), flaisch, gaist, kaisäT, nachsylben -hait und 
-kait (seltener in -at gekörzt). 

Schm. §. 142. Nassel 9. 
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, UG 6) mhd. ie (aufhelluug aus ei), Bw. z. b. wai (wie), aitza 

(jetzt) u. a. 
■ Ji7 äi ^ 1) mhd. a vor UMsalea, darcli Vermischung von hST 
I ^ an mit fia~^ ^ ein in (flektiertem) kinä', äiiit 

I (aiiher, anbin ^ heran, hinan, zu einfachem äa' := an), 

[■W8 2) mhd. i, verdumpfnng ans ai; Te.: iis'n (brenneisen), 

räist-1 (flachabündcl ; EI, raist"! ^ mhd. riate). 
1 Nassel 9. 

I Vgl. Schöpf Fromm. 3, 97. Lexer X. 

L 149 3) mhd. ei, allgemein, in flektierten, seltener nnflelitier- 
L ten ( beschränkungen in a, ä, e, o, na, ai, ei, ui); 

I z. b, mäi' (roagd, raaid), äiä* (eier), räi~ (rain), 

I häimat, wäin wäina, säif-m, schläipf-m (schleifen, zie- 

1 hen), kläi^"l (kleidchen), säit'n, wäiz (weizen), häiß d, 

I r&is'D, äisch'n (heischen), mäista' (meister), wäiß (ich, 

I er weifs), räighä' (fischreih er), wäik'n (einweichen), 

I bläich'n (bleichen) n. a, f. 

Schm. §. 144. Weinh. bair. gr. §, 9B. Nasse! 9. Fö- 
diacb ti. 

Vgl. noch: Schm. §. 145. Höfer G8, Tschischka 258, 
ISO ai = I) mhd. e, vereinzelt: aia' (ähre, K.), 
L 151 2) mhd. e, vereinzelt: brunn-kraisa (brunnkresse, El.). 

Vgl. Pettera Fromm, 6, 178. 
' 152 3) mhd. e, allgemein ( bcscbränkungen in ä, a, e, S, ea, 
I ea, ai); z. b,: ai (ehe; die ehe), wai, sai, klai, scbnai, 

L zaiä (zehe), schlaia, gaiä'n (zwickelbeet, mhd. gere), 

1 kaia'n, laia' (lehre), aiä' (ehre), gäi' (gehn), gtäir, 

I äiä'st (erste) u. a. f. 

^ Schm. §. 189. Weinh. bair. gr. §.81. Eav. 2, 195.200. 

Fromm. Grübel 3, 23ö. Nassel 11. Födisch 6. 
f Vgl. noch: Schm. §. 199. 

1 lös ei = 1) mhd. ie, vor nasalen, ans ei aufgehellt: cimats 
(jemand), neimäl (niemals), reima (riemen), kei' (kien), 
[ lei'-houd (Kuhn XVII, 14; rauchfang), d^iu deina 

I (dienen), dci'st (dienst). 

* Kuhn XVIII, 2C7. 

154 ei = !) mhd. e, dnrch breclnuig, vereinzelt: beia"' {beere, 
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Karlebad), rodweiä' (radber, P.), g'seia" (hinsieht, 

Kuhn XVm, 16). 
Kuhn XVII, 2. 
Vgl. noch: Schleicher 11. Weinh. dial. 48, 4. 

2) mhd. e (s. vor.): leirich (lerche, mhd. Igrche aus 155 
lerahha), wai"-reiwl (== weinrebe, EI.). 

Kuhn XVII, 2. XVm, 270. 

Vgl. noch: Schleicher 11. Weinh. dial. 48, 7. 

3 ) mhd. ie, allgemein und regelmäfsig (vgl. beschränkun- 156 
gen) z. b.: lei' (Heb), schei''*m, teif, bei**n, scheiß'n, 
beig'^n, kreigh (krieg), reich'^^n u. s. w.; dann in: dei 
(die), wei (wie); in lehnworten: breif, feiwä" (fieber), 
speig'l; auch in: fleigst, kreigst, reicht, zeit zeigt 
(zieht) (nach assimilation des sin^. an den plur., aus- 
genommen P., wo in diesem falle aü steht); allge- 
mein auch in den (aus der i-klasse in die ie-klasse 
übergetretenen) verben: gleiß'n (gleifsen), greiffm 
greifen), kreig'^n (bekommen, mhd. krigen und krie- 
gen); und nach alter brechung in: feich (vieh), leisch'n 
liesche). 

Schm. §..301. Weinh. bair.gr. §. 81. Kuhn XVIII, 
266. 267. Fromm. Grübel 3, 239. Bav. 2, 195. 202. Nas- 
sel 11. Födisch 6. Petters bemerk. 70. 72. 

Vgl. noch: Kuhn XVIII, 269. 270. 

oi = 1) mhd. o, vereinzelt: droifl'ln (drosseln, EL), moi- 157 
sala (haarschöpfchen, EL). 

2) mhd. ei, vereinzelte verdumpfung: mois (meise, vogel, 158 
EL), oi (interj., neben ui), schloiä' (mhd. sloyer, 
Schleier, El. Nm.). 
Anm. oi in Pf. G. lautet (vorn n, einzeln auch vor 
andern konsonanten) wie öi (worin ö mittellaut zwi- 
schen o und u) und ui, s. letzteres. 

ui = 1) mhd. ei, vor nasalen in flektierten dort, wo in 159 
unflektierten üa (s. d.) steht; z. b. uima' (eimer), 
huimli'; uina" (einer; fiia^= ein), buina (pL zu büaT), 
rui^ (rain), muin muina, wuin wuina, luina, alui^z 
(EL: aläi^z s= allein) u. a.; vereinzelt auch vor an- 
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(lern konsonauteii : wiiik-'D (einweichen, Pf.), iniii'''I 

mädchen, Pf. G.). 
Weiuh. bair. gramm. §.112. Nasspl 13. 
Vgl. noch; Schm. §. 154. 

2) mhd. ie (mischung mit oder rdckgang auf altes in), 

ans dem bajoarischen eingedrungen, gleich dem fol- 
genden nur an der sfldgränze des dtalektcs zu finden 
(Nrn.) z, b. tuif, fa'-luia-n (verlieren), fa'-druiß-n (ver- 
driefsen), buig'~nt, fluig"~Dt (sie biegen, fliegen) 
u. B. w. und 

1 3} mhd. iu (dieser fall vereinzelt auch nördlicher, ia 

Bw., Pf.}: huit, fluigt (er fliegt), luigt (er lügt), nui, 
ruiß-n (plorare, ahd. riusan) u. s. w. 
Schm. §.260.313. Weiöh. bair.gr. §. III. iJav. 1, 360. 
Kuhn XVIIl, 276. Petters andeut. 4(), bemerk. 71. 

Vgl. noch: Schm. §. 313. Schöpf Fromm. 3, 97, 1. 2. 
Maister 1 1. 12. LexerXI. Germania VI,490. Kapp Fromm. 
2, 106 u. a. 
3 au = 1) rahd. ä (aufhellung aus sonstigem äu, 8. d.) io 
Ta., Bw., OA.; z. b. lau' (lasse) u.a. 
Petters andeut. 45. 
Vgl. noch: Weinh. dial. 61, 4. 

3 2) mhd. ö, gleichfalls aus au (e. d.) aufgehellt, ebenda: 

hauzat (hocbzeit), naud, taud, braud, kaua* (chor), 
grauß, baußn (stofsen, schlagen), frau fraucb 
(froh) u, B. w. 

Schm. §. 330. Petters bemerk. 70. 71. 

Vgl. noch: Weinh. dial. til, 4. 

4 3) mhd. uo, aufgehellt aus ou, striche wie oben; z. b. 

aufa' (ufer), bau' (bube), kau', kauch-"n, tau (thue) u.a. 
Kuhn XVm, 271. 

Vgl. noch : Wöste Fromm, 3, 560, 2. HofiTmann ebend. 
5, 45, 29- 30 u. a. 

5 4) mhd. ö, allgemein und regelmäfaig (wenigstens viel 

häufiger als a = ö, s. vom) (beschräukt durch o, u, 
6a); ■£. b. sau, brau~, lau~ (laune), zau~, traua'n, 
mauffn (mauer; mauern), laua n, daua n, baua , saua', 
tran'''m, raup'm, braud, kraud, haud, stauen, laut, 



au« äu ^^^ ostfränkische dialekt in Böhmen. 345 

inaut, schnaü'z'D (schnauze), strauß'u, laus, haus, maus, 
saus'D, taus'ud, grausli', lausch'n, rausch'n, faust, 
saug*''D, pauk'''n, bauch, brauch*^n u. a. 
Schm. §. 160. Nassel 10. Petters bemerk. 70. 
Allgemein bajoar. und in den meisten mitteldeutschen 
dialekten. 

5) mhd. ou (ofrk. a für ou häufiger, als au fbr ou), all- 166 
gemein (beschränkung in ö); z. b. au (die au), tau, 
frau, g'nau" (genau), schaua, haua, schau (neben 
schab = schaub), augh*, gaufm (handvoll), rauch, 
taug''*n. 
Schm. §. 172. Nassel 10. Petters bemerk. 70. 
äu = 1) mhd. a (Verlängerung, bewirkt durch gewisse 167 
konsonanz? vgl. äu=mhd. ä), vereinzelt, z.b. näumma 
(name), käu'^-hös (kaninchen), späu"-farg*l (Spanfer- 
kel), käü^z'n (brotrand, mhd. kanz), bäua^ (baar), 
gäua' (gar), späuz (spatz), meist in OE. 

2) mhd. o (s. vor.), z.b. Wäu^dra (Wondreb, flufs), 168 
täiia (das thor), g*fräuä**n (gefroren), fa-läua'n (ver- 
loren). 

Nassel 10. 

Vgl. noch Weinh. dial. 61, 5. 7. 

3) mhd. ä, allgemein (beschränkungen in a, ä, a, äa, au); 169 
z.b. däu, näu' (nach), äummaß (ameise), kVäum, 'tau'* 
(gethan), wäua' (wahr), gäua" (jähr), äu^'-md, schläuf, 
äu'^'n (athem), mäuß, bläus'n, näucht (nahe), 'braucht 
(gebracht); (= nhd. 6): bräumabea' bräumazMa^ 
(brombeere), mäu*(mond), äuna(ohne), schläut, däucht 
(docht); (= nhd. au): bläu, grau (grau; in El. mit 
unorg. uml.: grab), pfau (pfau) u. a. 

Schm. §. 113. Weinh. bair. gr. §. 71. Fromm. Grübcl 
3, 233. Bav. 2, 194. 198. Petters beitrage 72. bemerk. 70. 
Nassel 10. Pödisch 6. 

4) mhd. 6, allgemein (beschränkungen nur in u, au), z. b. 170 
sträu, schäun schäuna, äuä^ (ohr), fläuch flau', 
hauch, täud, räud, läud (l^^^)? n^ud, bäuß-n (schla- 
gen, stofsen), $täuß*n, räusn, laus, räust (feuerrost),^ 
äustä^n (ostern) ü. s. w. 





m Grftdl äi„ ou, aü 




Schm. §. 335. Weinh. bair. gr. §. 71. Fromm. Grub. 




3, 234. Nassel 10. Födisoh 6. Pettera bemerk- 70. 




Vgl. nodK S<;Lm. §.336.337. WeinL. dial. 62, 2. 


171 


ä) mliJ. HO, vor nasalen aufgehellt aus ou; z. b. mäiim' 




(iDuIiuie), bläamän (bliime), gräumät, grjiuu gräuuit 




(mhd. gruoneii}, tau (thun; dagegen si tou'n = sie 




thuen). 




Kuhn XVIII, 271. 


172 


ou = 1) mhd. o, vereinzelt; scbmärouz'ii (schioarotzcn. 




El.), outscLät (ortscheit, beim wagen; D. J.}. 




Kuhn XVII, 3. 


173 


2) mhd. u, vereinzelt: flough (Üug, El.), mouschl (El.). 




Kuhn XVII, 3. 


174 






au, äu); z. b. zou, rou (ruhe), bou (bube), rou^'m 




(rübe), houf, louda", bloud, mou' mouli (i"!), er muis). 




honst'D, ouBch (kaual; zu uibd. nuosch), loug-ln (lu- 




gen), bouch, soucL'''n, gnough (genug), rouäi' 




(ruhr)n.8.w. 




Schm. §. 378. Weinh. bair. gr. §. 103. Kuhn XVIII, 




271 fg. Bav. 2, 203. Fromm. Grub. 3, 240. Nasscl 12. Fö- 




disch 6. Petters bem. 70. 72. 




Vgl. nouh Grimm gr. 1, 482 u. a. 


175 


aü ^1) mhd. ä (nml. von au = ä), z. h, baCig-n 




(sdirpieu; unorg., mhd. bägen) u. a. w. 


17G 


2) mhd. ö (ä. an = 6); naiidi' uafldö (nöthig i. e. eilig), 




raüda' (röther) ii. a. 




Sehm. §. 34IJ. 


177 


3) mhd. uo (s. au = uo): baQwl (bübieiu), kailclrl 




(kiichlein), kaü' (kühej u. a. f. 




Kuhn XVIII, ■J74. 27Ö. 


178 


4) mhd. iu (ural an an = ü, und diplitboug in), häu- 




figer ala an = ü, insofern aü auch in föUeu steht, 




die unflektiert u. s.w. a haben); 7.. b. mail-rl (kl. 




mauer), traüwl, haut", hausa', faflst-; haiiwl; faüa 




(feuer), haüä', naÜ, traÜ, taüsf. (In P. auch im sg. 




praes. der ie-verba, x. b. flafigst, baügt u. a.). 




Sehm. §. 164. Kassel !). Födisch 6, 
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5) mhd. öu (dial. aü häufiger als a = mhd. ou); z. b. 179 

aög'l, ratikä^n (räuchern); — battma, öwä* - glaüwisch, 

haflpp'l (kopfsalat), haüffl, kaüfifa" (s. a). 
Nassel 9. Födisch 6 u. a. 
äü = 1) mhd. e, uml. zu äu = a; z. b. näOmma (die 180 

namen ; unorg. uml.), spaQz'l (kl. spatz), kaü^z'l (kl. 

brotrand). 

2) mhd. ö, uml. zu äu = o; z. b. bräü8'rl;(dim. zu mhd. 181 
broseme), rausch (rösch, hart gebacken), stafiä' (stör, 
arbeitsaushilfe). 

Nassel 11. 

3) mhd. ä, uml. zu äu = ä; an der Tepl auch in fäl- 182 
len, wo anderwärts a steht; z. b. allg.: naücht' (nähe), 
dräöt* (dräthe), bläüwli' (bläulich) u. a.; Te. noch: 
räüts'l, zäü' (zähe), späüt (spät), träügh (träge) u. a. 

Schm. §. 133. Weinh. bair, gr, §. 81. Fromm. Grub. 
3,234. Bav. 2, 198. 

4) mhd. 6, uml. zu äu = 6; z. b. schäü" (schön), bäüs*, 183 
hläüd', häüa^n, äüd*, naüss^l (nösel), hauchst (höher), 
läüs n, raü'rl (kl. röhre) u. s. w. 

Schm. §. 353. 354. Weinh. bair. gr. §. 81- Fromm« 
Grub. 3, 234. Bav. 2, 195. 202. Födisch 6. Petters be- 
merkungen 70. 

äü = 1) mhd. iu, strichweise verdumpfung ans aü, in 184 
Te. : räüt'n (pflugreute), bäüch'n (wasche einweichen), 
säüfzä' (seufzer). 
Nassel 9. 
eü = 1) mhd. ü, uml. zu ou = u: meüsch'rl (kleine 185 

muschel). 
2) mhd. üe, uml. zu ou = uo; z. b. bleu' (blüthe), freu 186 
(früh; daneben fron = mhd, vruo), meü' (mühe), 
treu* (trüb), breüä (brühen; brüten), feüä^n (führen), 
beüw'l (büblein), beOch'l (büchlein), pfleOg'n, seOg'^D 
(D., suchen, ahd. suohjan), meüd, seüß, weüst, ineü'o 
meüO'n (müssen) u. s. w. 
Schm. §. 388. Weinh. bair. gr. §• 81. Fromm. Grub. 
3, 240. Bav. 2, 203. Kuhn XVIII, 274. Nassel 12. Petters 
and. 5, bem. 70. 72. ^ 
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eti\ 



Vgl. noch: Kuba a, a. o, 
17 eQ =: 1} tuhd. (ie, vor nasalen aufgehellt, uriil. zu äu ^ 
uo; 7.. b. grefl' (grün), heü~ä' {hftliner), bleiiio-l 
(blQmlein). 
Kuhn XVm, 274. 

Neben diesen vollkommenen oder in Verbindung mii 
vollkommenen stehenden lauten existieren im ostf'ränkiscben 
dialekte noch mehrere unvollkommen gesprochene, deren 
ein und der andere noch charakteristisch t'Qr einzelne ge- 
biete ist. Sie finden sich in den substantivischen und ad- 
jektivischen flexionen, in ableitungen, in compositen, deren 
zweiter tbeil eine nachailbe ist oder den ton ganz verloren 
hat, ja auch in tonlosen redetbeilen als silbenträger. Sehr 
oft sind sie blol'se einschiebsei oder Einch euphonische laute. 
Es sind: 
8 ä = charakteristisch für den nördlichen, besonders flir 
den westlichen tbeil (das Egerlaud) (Schmellers a), als 

1) mhd. a: äS'wät (mhd. anewant), fosnat (fasnacht), 
mä (man), besonders iu den comp, mit -tag und 
(den Ortsnamen) mit -bach: sunnta' mäu'ta' ertn 
etc. (monlag, dienstag) Schempä' Millwa' (Schön- 
bach, Mühlbach) u. s. f. 

2) mhd. e: -a infinitiv-eudung uach stämmeu, die mit 
nasalen schliefsen, dann ableitung -er, -ern, Vorsil- 
ben ba- und ga- (wo sie nicht gekürzt werden) 
U.S.W., z.b. nemmii, g'winnä, fönga: mouda' Öltan; 
bä-feihn, gä-töl (*getal = ze tale); da (der), zä 
(mhd. ze); fö'-, da'- (vorsilben ver- er-) u. a. 

3) mhd. i: a (ich; in gewissen Wendungen), mu (mir, 
wir), da' (dir). 

4) mhd. o: fa (von), mitwa (mittwoche), braOggäni 
(bräutigam) u. a. 

d) mhd. u: a (und; in gew. redewendungen). 

6) mhd. ä: mänat, gräummut (gruonmäd), laimniät 
(linwät), hairät. 

7) mhd. k: ötwä (alwaere). 

8) mhd. i: häuchzat, kirwa (OA.: kirda) kirchweihe 
(kirchtag), fräla (fräulcin), ha (hei). 
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9) mhd. ö: waisat (Kuhn XIX, 68), äiubäß (aneboz), 
sä (so) u.a. 

10) mhd. 6; e'^mät (ebenoete). 

11) mhd. ü : näuchbä (nachbar). 

12) mhd. iu: gouda räudä (fem. gute rothe), destä 
dästä (desto). 

13) mhd. ei: ritschat outschät (richtscheit, ortscheit), 
ä (ein), wäurät bäussat kränkät (wahrheit, bosheit, 
krankheit), äummäß ärwäß (ameise, araweiz), hüaf- 
rät (hofreite) u. a. 

14) mhd. ou, öu: Höslä Linda (Haslau, Lindau u. s.w.), 
frä, knüäwlä (knoblaucb). 

15) mhd. uo, üe: ärmat, häimät; bärfaß; handschkä 
(handschuh) u. a. 

16) einschiebsei (oft auch schon älter): h^rwast (ahd. 
herbist), pöllaz (belliz), hemmad (hemidi); extärä 
besonders, extra) u. a. 

17) euphonisch: nän (ihn; nan = *n-'n; daneben *n); 
jesäwit (Jesuit). 

a =s kennzeichen der mundart an der Ober- Angel; fin- 189 
det sich besonders im diminutiv (OA. al =: sonst *1, 
verstärkt -öU); z. b. hüadal böawal (hütlein, bflb- 
lein); denka (denken) u. a. Petters bem. 71. 

e = nach Nasseis Schreibung an der Tepl in der adj. 190 
ableitung -ig (mhd. -ec) (Nassel a. v. o.), anderswo 
seltener: 

1) mhd. a: S^perte (neben S,pertä, El.,KuhnXVII,17). 

2) mhd. e: glaüwe (gläubig), ia^le (ähnlich) u. s. w. 

3) mhd. iu: im fem. des adj. starker dekl.; OA.; 
Schm. §. 226. 

e = in der verstärkten diminutivendung -^11 (die mit 191 
-•rl wechselt; vgl. Schm. §.885), allg. (aufserOA.) 
z. b.: beQchell, hundeil, tischeil (büchlein, hQnd- 
chen, tischlein) u. s. w. 

i = allg. in einzelnen fällen; fttr die östlichen mund- 192 
arten charakteristisch an der stelle von sonstigem 
-a' in den comp, mit -tag u. a. 
1) mhd. e: g*nä-wrik (ge-naeh-werk, EL), -wrik (-berg 
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Gradl 


^^M 




in Ortsnamen e. b. Sai-wrlk Häu-wrik (Seeberg, ^ 




Hohberg; El. Te). 




2) 


mhd. a: suimtTgb ^rtigh fraitigh u. 


8.W. (Te.Je.). 


3) 


vetsuh.: leirich (lerche, P.), mitw" 


ch (mittwoche. 




Te. Jo.), hnntacbidi knüawlich (nlic 


nd.), ich (euch, 




suffigiert), Biimmjut (Sonnabend) ii. 


a. 


4) 


eiuachiebael ia der Stellung -gen, -h 


ED, -chen, -ken. 




■woraus zunächst -g-~n, -ch-~n, -k^D, 


dann -"ng, 'nk. 




schliefslich -ing werden; z. b. büa 


ding (Bottich)» 




n^Päring (mhd. niergen), waiding (mhd. wßtac), ■ 




Läling (heibg-er), gäling (gählings), föring (vorhin). 1 


5) allgemeiD iu der naclisilbe -ung z.b 


hoffmiog (hoff- 




nun^, hälting, nrdning. 




193 ö = 


i im aiislaut gewisser flexionen u. 


8.W. in(OA.> 




tröarö (traurig), nedo (neidisch), 


ößö (hinaus); 




auch: mö (mich), d5 (dich). Potl 


rs Um. 71. 


4. 
Den mittelhochdentscheii lauteo stehen 


nacli dem vor- 


aiiBgeh 


nden gegenüber und zwar dem 




iiihd 


a: h, ö, ää — a, a, e, e, o, uä, ä 


, Ua; 


mhd. 


e: _e, e, a, ea - h, k, ä, e, e, i, ö, fl, Ca, ca, ia, | 


mhd 


ö: e, — a, iL, ä, i, ö, ü, eä, ea. 


a, ai, ai, ei; 1 


mhd 


i: i — ä, e, e, ü, eä, iä; 


1 


mhd 


o: 0, 6, u — a, 6a, oa, ua, iiä, oi 


au, ou; ■ 


mhd 


ö: ö, ü — a, ä, ä, a, e, üä, afi; 


1 


mhd 


u: u — ü, ea, öa, ua, ouj 


J 


mhd 


ü: ii — ä, ö, tt, fiä, CO; 


^^M 


mhd 


ä: äu — a, k, a, aä, au; 


^^^^ 


mhd 


ä: a, aü — aü; 


^^^M 


mhd 


e; ai — ä, ^ o, 5, ea, ea, ai; 


^^^H 


mhd 


i: ai — a, e, i, äi; 


^^^M 


' mhd. 


6; all — u, au; 


^^^H 


K mhd 


6: aU — a, a, aO; 


^^^1 


■ mhd 


ft: au, a — 6, u, öa; 


' S 


■ mhd 


in: ad, a — ö, ui, aü; 


J 
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mhd. ci: äi, äa — a, ä, e, 6, ua, ai, oi, iii; 

mhd. le: ei — ä, e, i, ö, 6a, la, ai, 6i, ui; 

mhd. ou: a, au — 6; 

mhd. öu: aü, a — e; 

mhd. no: ou — o, 5, u, ua, au, äu; 

mhd. Qe: eü — 6, ö, üa, aü. 

Die (regelmäfsigen) laute der drei vokalreihen sind 

darnach leicht zusammengestellt: 

u i — ä 6 — äu — ou 

i — ai — äi (äi) 

M . au a •* \ 
u — aü; ei; — (au). 
' ' a au ^ '' 

Bedeutsam und merkwürdig ist der einflufs der kon- 
sonanten auf die vorausgehenden vokale; bedeutsam, weil 
seine Wirkung sich konsequent äufsert, merkwürdig, weil 
derselbe die entgegengesetzten folgen hervorbringt, hier 
verdumpfung (und Verdichtung), diphthongisierung (durch 
brechung), dort aufhellung, Verengerung. 

Die liquide 1 zeigt ihre vokalische natur durch auf- 
saugung des zweiten theiles vorausstehender diphthongcf 
sie wirkt a aus ai, au, aÜ; ä nus au, äi, äa; a aus aü, o 
aus ou (vgl. 11. 13. 15. 20. 31. 33. 82. 92); helle laute 
werden verdumpfb, so dialektisches e zu ö, dial. i zu ü 
(vgl. 85 — 91. 100—103); oft tritt zunächst Verengung ein 
und dann trübung (88 — 91). Die i-natur des 1 bewirkt 
auch umlautung, wie in 44, wo a == aü = äu, und 90, 
wo ö = e = eü = ou ist. 

Der r-laut bricht (bei mildgesprochener konsonanz) 
den vor ihm stehenden vokal durchwegs zu einem (pho- 
nischen, uneigentlichen) diphthong und entstehen dadurch 
die äa, 6a, ia, öa, oä, uä, üä. Ausgeprägt ist sein schaf- 
fen von kreisch- oder quetschlauten in gewissen gebieten 
(a, ä), wie er auch sonst den vokal aufhellt (74. 75). 
Dem gegenüber verdichtet r wieder in den fallen 69. 70, 
120. 122 und verdumpfb in 93. 98. 

Die nasale m, n (n") schaffen zunächst, wie r, pho- 
nische diphthonge (beispiele oben). Andererseits veren- 
gern sie, wie in: 13. 19. 20. 55. 56. 73. 77. Aufhellung 



bewirken sie häufig, wie in; 48. 55. 56. 59 115. 153. 171. 
187; dagegen eben so oft Verdichtung oder verdumpfung 
(119. 122. — 92. 130. 131. 134. 159. (Anm. Bei diph- 
thougen nasalieren m ncd n beide laute). 

Die Spirans b wirkt phonistihe brecbiing, indem sie 
vor sieb (unter eigenem auafall) ein ä nimmt, wie Jn: 105. 
106. 111. 123. 

Ohne bestimmte regel wirken die erwähnten laute und 
neben ihnen noch b, ach, z, ß, gfa (:= cb) wirkliche bre- 
chungalaute (diphthonge) ; so in: 141. 142. 150. 151. 154. 
155. 180. 181. Ist die lautwandliing in 150. 151. 167. 168 
brechung oder verlängernng? 

Ueber den einflul'a von labialen s. 13. 19. 

Durch vokaüsation entstehen in mehreren fällen diph- 
thonge; 1 wird gewöhnlich zu i; z, b. kaiw'I (fUr kalwl) 
kälbchen, sei-mäl (für sei- mal ^ selbiges mal, damals), 
Poit'l (aus n. pr. Leo-pold) a. a. 

Das verbältnifs zwischen reinluut und Umlaut im ost- 
fränkischen gegenüber dem im mittelhocbdeutsfhen (und 
ueuhochdentschen) ergibt sich aus den einzelnen vorn aa- 
ge führten belegen, 

Eger in Böhmen, april 1870. 

Heinrich Gradl. 
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Altnordisch und litauisch. 

Ehe ick mich darüber ausspreche, worauf ich eigent- 
lich mit dieser jedenfalls etwas auffallenden Überschrift 
hinaus will, erlaube ich mir einfach einige punkte zusam- 
menzustellen, in welchen die beiden genannten sprachen 
einen höhern grad von Übereinstimmung zeigen, als man 
ihn sonst zwischen germanischem und lituslavischem zu 
sehen gewohnt ist. 

In bezug auf die vocale ist es dem ttltnordischen 
unter den deutschen sprachen eigenthümlich, dafs sich das 
alte i massenhaft zu einem ia bricht, ohne daie diese er- 
scheinung auf irgend eine einzige Ursache zurückgeführt 
werden kann; bald scheinen vocale der folgenden silbe, 
bald benachbarte consonanten, bald die häufigkeit des Wor- 
tes auf eintritt oder Unterlassung dieser entartung einflnfs 
zu haben; genug man hat es hier wohl nicht mit einem 
abhängigen, sondern mit einem selbständigen laut- 
wechsel zu thun; Grimm gr. I^ (1840) s. 450 liefert bei- 
spiele und nähere besprechung. — Das litauische hat dem 
entsprechend ein dem altslavisehen unbekanntes gebroche- 
nes e (gewöhnlich e geschrieben), welches ungefähr als i 
mit kurz nachgeschlagenem a gehört wird; Schleicher lit. 
gramm. s. 9. 

Im bereiche der consonanten hat der nordische 
zweig unseres Sprachstammes eine stark hervortretende 
eigenthümlichkeit in einer gewissen feindschaft gegen das 
n, gewissermafsen einer verschnupften ausspräche der worte. 
Diese bekannte erscheinung zeigt sich erstens im auslaute, 
und zwar sowohl in wortstämmen (siö Septem, niu novem, 
tiu decem; goth. -hun, ana, in, un- =: altn. -gi, ä, t, ö 
oder Ü-) als auch in Suffixen (schwache declination, Infini- 
tive, 3. pers. plur.), zweitens aber in den dem altnordi- 
schen ganz eigenthümlichen assimilationen nt : tt, nk : kk, 
mp : pp? fär die ja hunderte von beispielen zu geböte 
Stehn. — In beiden fällen bietet das litauische überrar 
sehende parallelen. Im auslaute duldet es gar kein n, 
höchstens nasal vocale; so entspricht die praeposition | -dem 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 5. 23 
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altn. I, aiiB der praep. sam, san wird su u. s. w. Wae 
aber jene attDordi sehen aEsimilationen anbetriffi:, so lasse 
ich hier Schleicher in seiner lit, gramiualik reden; der- 
selbe sagt s. 74f.! „die ältere spräche stöfat vor k, g, t 
nicht selten das n aus, wo es jetzt stehn rnnfs", femer 
„vor endungen mit t wird n ausgestofsen und der voca! 
gedehnt", endlich „vor dem k des imperativa bleibt in der 
gewöhnlichen spräche das n fort". 

Die sogenannte erweichuug der consonanteii durch 
folgendes j im litauischen erinnert sehr an die schwedische 
palatalisirnng und läfet dieselbe, wenn sie auch nicht in 
der Schrift ausgedrückt ist, fast schon im altnordischen 
vermuthen Vgl. Schleicher lit. gramm. 16f., 66. 

Das altnordische weicht von den andern germanischen 
sprachen durch eine gewisse Unsicherheit des anlautendeD 
j und V ab; dafs diese laute oft, wo sie organisch sind, 
abfallen, ist eine allbekannte thatsache und bedarf keiner 
beiapiele; aber auch unorganisch vorgeschlagen begegnen 
sie, vgl. jnrt (herba) für das aus vurt entstandene urt, 
jaatr (ramus), jalda (unda) neben alda, jörfa (sagitta- 
rum) neben Örva; von unorganischem v ist das bekann- 
teste beispiel värr, vorr (noster). Ganz ähnliche unor- 
ganische vorschlage kennt das litauische, /.. b. jeszkoti 
suchen (^ ahd. eiscön), wargonas orgel; vgl. Schleicher 
lit. gramm. s. 66- Diese eigenheit theilt übrigens auch das 
altslavische mit dem litauischen, worüber Schleicher com- 
pendium s. 13*2 manches beibringt; über vorgeschlagenes j 
handelt weitläufiger Schmidt in den Beitragen VI, 129 ff. 

Ganz auffallend sind im altnordischen einige ßille von 
metatbesis des r; man vergl. ahd. arc (timidus), ars (po- 
dex), forzan (pedere) zu altn. ragr, ras, freta. Man 
erwäge dagegen das lit. rabata zum deutschen arbeit, 
lit. rakinu (verschHefsen) zum lat. arceo, lit. ranka 
(band, arm) zu goth. arms (also ranka aus 'arm-ka?); lit. 
rödas (Ordnung) kann das deutsche art, rikus irrig mit 
dem deutschen worte verwandt sein. Altsl. beispiele sind 
ihrer menge wogen nnnöthig. 

In bezug auf den Sprachschatz theile ich hier eine 
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anzahl von ausdröcken mit, die unter den germanischen 
sprachen dem nordischen eigenthQmlich zu sein scheinen, 
indem ich die betreffenden litauischen (oder altpreufs.) Wör- 
ter beiftige, wo möglich auch die altslavischen. Die zahl- 
reichen falle, in denen sich blofs altsl. parallelen darbie- 
ten, öbergehe ich. 

Altn. Sil, siid (bering); lit. silke (altpreufs. sylecke, 
altsl. seid!); das lit. wort steht wohl für sild-ke. 

Altn. kollr (köpf); lit. galwa, altsl. glava. 

Altn. hauss (schädel); lit. kiauszia. 

Altn. istra (schmer, fett) ; dieselbe bedeutung hat das 
altpreufs. instran; verwandt damit scheint lit. inkstas niere 
(altpr. inxsze). 

Altn. sigg (schorf, dicke haut); ich weifs nicht, ob 
ich lit. szaszas (ausschlag, grind) oder sausis (räude) oder 
altsl. äuga (kratze) damit verbinden soll. 

Altn. hrufi, hryfi (aussatz), lit. karpa (warze). 
Altn. meidr (bäum), lit. m^dis (bäum, holz). 
Altn. dregg (fermentum), lit. dragios. 
Altn. thofi (wollenzeug, filz), lit. tuba. 
Altn. serkr (kleid, hemd), lit. szarkas (tuchrock), altsl. 
sraka (kleid). 

Altn. kofri (mutze, kapuze), lit. kepurre (hut)« 

Altn. motr (weibliche kopfbedeckung), lit. muturis 
(kopftuch). 

Altn. torg (markt), lit. turgus (altsl. trugu). 

Altn. klefi (Speisekammer), lit. kalupa (hütte), altsl. 
koliba (desgl.). 

Altn. stölpi ( Säule), lit. stulpas (desgl.), altsl. stlubü, 
stlüpü (desgl.), stluba (treppe). Zeitschr. XI, 174 wird das 
altn. wort als slavisches lehnwort angesehn, die von mir 
mitgetheilten formen mit inlautender media dürften diese 
ansieht etwas erschüttern. 

Altn. vor, vörr (meer, bafen, spur im fahrwasser); 
altpr. wurs (teich), altsl. vir& (stradel). 

Altn. hänki (riemen, seil), lit. anka (schlinge )9 aliBl* 
§£e, §za (strick). 

23» 
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Altn, vtrr (dralit), lit. wtrwaB (seil), ftltpr. wirbe (di 
altsl. vnilji (desgl.)' 

Altn. vaffr ( aiigelscliimr ), lit. iidas (aaUclinur), altsl. 
ijtia (angel). 

Altn. kaöall (tau, kabel), lit. kardclus (starkes tan). 

Altn. breddii (grolses mesaei), lit. Iiritwa (rasirmesser), 
altsl. britva (desgl.). 

Altn. skalp (rede), üt. kalba (desgl.). 

Altn, tUula (rede, gedicLt); dazu mit ableitung altsl. 
tlükü (erkläriing, ühcrsetznng); vgl. lit. tidkas, altn. tulkr 
(dolnietacher). 

Altn. iniukr (weich, sanft, öfters an den begriff des 
tliel'senden streifend); vcrgl. lit. miiiksztas (weicb, mfirbe), 
altsl. mgkriku weich, auch altsl. mokrii (feticht). 

Unter den verben finde ich keiue so nahen beziehungen. 

In der Wortbildung, nnd zwar zunächst der Zusam- 
mensetzung unterscheidet sich das altnordische von dcD 
andern deutschen sprachen durch seine liebe zu postposi- 
tionen und suffixen, bei einer deutlichen abneigiing gegen 
praefixe; ebenso treten z. b. im litauischen die eigcnthOm- 
licben bildungen auf -pi und -na entgegen. Vgl. Schlei- 
cher lit. granim. s. 293. 

Merkwürdig sind im altnordischen die oompositioneci 
mit ser- (sibi), das in diesem falle etwa in ähnlicher weise 
hervorhebt wio das aiid, suntar- (seoraim); vergl. serhverr 
(jeder), sergödr, serlyndr, serraffr ; mehr lieispiele bei 
Grimm gramm. III, 42 anm. Ganz ähnlich wird im litaui- 
schen mit dem prouomcn sav (g<^n- savo, dat. sav) compo- 
nirt, z. b. aavvale (eigcnwille), savrt^dyste (eigensinn); vgl. 
Schleicher lit. gramm. 135,267. 

In hinsieht der ableituug zeichnet sich das altnor- 
dische durch die aufserordentliche lebendigkeit der demi- 
uutiva auf -ing ans, die sogar den mangel anderer bildun- 
gen dieser art ersetzen, wie mit manchen beispielen Grimm 
gramm. 111, 683 darthut. Der ursprangliche eiun dieser 
bildungen ist aber gewil's, wie sich auch sonst zeigen läl'et, 
kein deminutiver, sondern ein besitzanzeigender, und in 
der that sind die besitzanzeigenden ndjectiva auf -ingas 
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im litauischen ganz gebräuchlich; ein merkwürdiger go> 
brauch sind hier auch formen wie verszinga, parszinga 
(eigentlich kalb -habend, ferkel- habend) ßir trächtige kuh, 
trächtige sau; vgl. Schleicher lit. gramm. 128. 

Auffallend ist auf den ersten blick das altnordisch ver- 
neinende -gi : svagi (so nicht), thägi (da nicht), eingi (kei- 
ner), mangi (niemand) u. s« w. ; Grimm gramm. III, 33 ff., 
739. Mag es dem goth. -hun gleich sein oder nicht, jeden- 
falls ist nicht eine negative, sondern eine unbestimmt ma- 
chende bedeutung die älteste, und nun tritt diesem -gi das 
litauische, meistens fragende -gi oder -gu in frappantester 
weise zur seite (kasgi welcher? aszgu ich? argi, baugi, 
besgi u. 8. w.). Vgl. Schleicher lit. gramm. 322, 338; Bopp 
vergl. gramm. II*, 222. 

Im altnordischen begegnen merkwürdige pronominal- 
adverbia auf -na, z. b. herna (hier), tharua (da), nüna 
(jetzt), sväna, sona (so), eylifligana (auf ewig); Grimm 
gramm. III, 226. Hichei erinnere ich an lit. tenai, ten, t^ 
(dort, dorthin, da), szenai, szen, szq (hieher), czonai, czon 
(hier), sziczonai, sziczon (hier); Schleicher lit. gramm. 
23, 221. 

Bei der durchsieht eines altnordischen, namentlich poe- 
tischen lexicons fällt fast nichts so auf, als die ungemeine 
häufigkeit der noniina agentis auf -ir (goth. -eis aus -jas) 
und dazu stimmen merkwürdig die litauischen gleichbe- 
deutenden auf -ys, die bei einfachen Wörtern zwar nicht 
häutig (regys seher, girdys hörer, vedys brautführer), aber 
bei compositionen bis zum übermafs oft erscheinen. 

Wir kommen zur flexi on. Hier ist es namentlich 
bekannt, dafs das nordische durch sein reflexivpassiv (-nie 
für mik, -z für sik, sc) von den andern germanischen spta* 
chen abweicht; hauptstellc darüber ist Grimm gramm. IV, 
39 ff. Das lit. medium zeigt eine aus dieser weise schon 
erstorbene bildung, indem es das reflexiv si zur formation 
aller persoucn benutzt; Schleicher lit. gramm. 222. 

Eine sehr auffallende einzelnbeit liegt darin, dafs die 
lit. 3. pers. von esmi ich bin zwar esti heifst, daneben 
aber auch die von aller litauischen analogie abweichenden 



Debenformen yra und yr hat, bei deDen man sich des ge- 
dankena an altu. er doch kaum erwehren kann. 

In der altnordischen bedeutnngslehre ist zu er- 
wähnen, data der dat. pliir. sökiim (rebug) völlig 7,ur prae- 
Position mit der bedeutnng wegen geworden ist; vom lit. 
daiktas (sache) wird sowohl der instrumental aU auch 
der nominativ ebenso gebraucht; Schleicher lit. gramm. 
258, 269. 

Im iBiSndischen wird reisa (wie im sohwed. und dän. 
gang) zur bilduug multiplicativer Zahlwörter verwandt. 
Im litauischen gilt ffir das bei diesen formen gewöbniicbc 
kartas auch reisas (ant reiso auf einmal), im lett. 
reisi; ebenso heifst altpreufs. aiuan reisan einmal^ ai- 
nontin reisan jemals. Das deutsche wort gehört zu einer 
sehr lebendigen familie, das litauische steht wohl ganz 
ohne Verwandtschaft da. 

Weiter wird nachzuforschen sein, ob sich nicht auch 
specielle Übereinstimmungen in bezug auf das genus nach- 
weisen lassen. Ich erwähne hier für jetzt nur, dafs altn, 
tönn, ficbwed. und dän. taud dens Feminina sind, ebenso 
wie das lit. dautis, während das wort sonst wohl Überall 
als masculiniim gilt. Das altn. masc. nagl, lit. aagaa 
unguis bat neben sich noch ein femininum, altn. nögl, Ht. 
naga. 

Schon Grimm gramm. IV, 438 macht auf eine syn- 
taktische Übereinstimmung beider sprachen aufmerksam. 
Wie nämlich das altnordische seinen gubstantiven sein ar- 
tikelsufBx (ina, in, itt) anhängt, so thut es das litauische 
bei seinen adjectiven mit dem pronomiualstamme ja. Beide 
sprachen hängen dieses dement aber nicht als suffix an 
den stamm, sondero an das schon ilectirte wort, also altn. 
im sing, dagrinn, dagsins, deginum, daginn, lit. 
sing, gerasia, gfiröjö, gerämjäm, gergji. Die son- 
stige starke adjectivdeclination im deutschen beruht :4war 
auch auf der anbängung dieses letzteren pronomens, doch 
ohne dafa von der flesion des adjectivums vor diesem pro- 
Domen eine spur mehr Übrig ist. 

Ebenso deutet Grimm gramm. III, 7(i4 darauf hin, 
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dafs das altnordische mehr als die andern deutschen spra- 
chen die bejahung durch die Wiederholung des in der frage 
liegenden verbums ausdrückt (mundo msela? mun ek). Die- 
selbe eigenschaft bemerkt Schleicher lit. gramm. 323 vom 
litauischen. Freilich kommt dieselbe form der bejahung 
ja auch sonst vielfach in den sprachen vor. — Dafs alt- 
nordisch sowohl als litauisch öfters postpositionen statt 
praepositionen gebrauchen, wurde schon oben angedeutet. 

Unter den erwähnten öbereinstimmungen sind manche 
auffallender und schlagender, manche schwächer und zu- 
falliger. Einige werden sich in zukunft als solche kund- 
thun, die das nicht beweisen, was sie beweisen sollten, an- 
dere solcher punkte werden sich dafür bei genauerer be- 
traehtuug beider sprachen noch zu dem hier gegebenen 
materiale hinzufugen lassen. Die thatsacbe, dafs eine be- 
merkenswerthe beziehung beider zu einander besteht, halte 
ich für unumstöfslich. 

Wie ist nun aber diese thatsache aufzufassen? Fern 
ist es natürlich von mir, das enge band, welches das litauische 
mit dem lituslavischen, das altnordische mit den germani- 
schen sprachen verknüpft, auch nur im geringsten lockern 
zu wollen. Ebenso fern liegt es mir ereignisse wie die 
herrscbaft der Waräger in Kufsland während des 9. und 
10. Jahrhunderts oder die flüchtigen eroberungen der Dänen 
im anfange des 13. Jahrhunderts als gründe dieser erschei- 
nungen anzusehen; noch weit weniger gehe ich vom hau- 
delsverkehr jener Völker aus, der nur einzelne klassen von 
Worten, kaum flexionen, gewifs nicht lautverhältnisse von 
einer spräche auf die andere übertragen kann. 

Sind aber alle diese momente hier als einflufslos aufser 
betracht zu lassen, so bleibt nur noch eins als gültig übrig, 
welches in der Sprachwissenschaft bisher kaum beachtet 
in Zukunft gewifs sich als sehr bedeutend erweisen wird. 
Ich meine das wohnen eines voikes nach dem an- 
dern in demselben lande. Der kräftigere sieger über- 
trug seine spräche auf die besiegten; aber die letzteren 
bildeten in der regel die mehrzahl und inficirten diese 
spräche merklich durch die ihrige (auch so z. b., dafs die 



Worte der siegeuden spräche durch das vorhaiidcnaeiu ver- 
wandter uusdrOuke in dem idioine der besiegten vor dem 
untergfuige gcsehützt wiirdeu). Gelten nicht uuch jetzt 
unter den deutschen nnaidurteu Altpreulsenä alt prculsi sehe 
vocal verbalt niese? ist nicht noL'b jetzt der Deutsche eines 
vollen ö, (i, eii unfähig iu denjenigen gegcudeu, in wel- 
chen einst slaviache bevölkerung geherrscht bat, die diese 
laute nicht kannte? Wird sich nicht einst in der anagprauhe 
sowie im Wortschätze und der Wortfügung der sflddeut- 
echen muudarteu bemerklicher kelticisuius erkennen lassen? 

Wir ersehen also aus den oben angeführten »pracb- 
lichen thatsacben die bcatätigung eines schon sonst aufge- 
stellten und angenommenen äatzes, dafs uämlieh auf 
dem gebiete des späteren preulsisch-litauiscbeo 
früher eine germanische bevölkerung gewohnt 
hat. Versuchen wir nun von den mit diesem eatzc in 
näherer Verbindung stehenden ereignissen uns ein unge- 
fähres bild zu machen, so wird bei der aufserurdentlicben 
dürftigkeit der historischen fiberheferung hauptsächlich die 
leuchte der Sprachwissenschaft benutzt werden dürfen und 
müssen. 

Bereits zu drei verschiedenen malen habe ich ver- 
sucht, eine ansieht Aber die älteste geschickte der Germa- 
nen in Europa aufzustellen, nämlich 1860 in meinem auf^ 
Satze aber die wurzel SKU in äufsnaiucn (zeitecbr. bd. IX; 
vgl. namentlich s. 284), I8t)3 in meinen deutschen ortsoa- 
meu (besonders s. 8 und s. 2ä(j), endlich 1869 in meiner 
abhandlung über „alt-, mittel-, neuurdeutsch " (zeitschr, 
bd. XVIII, 8. 161 ff.)- Die in jenen stellen angeführten 
hypotbeaen sind meines wissens bisher weder angegriffen 
noch widerlegt worden; ich wage deshalb sie hier weiter 
auszufQhren und auf ihnen weiter fortzubauen. 

Nach diesen ansiebten wohnten gennauische Völker 
etwa tausend jähre vor unserer Zeitrechnung am nordufer 
des Pontus von der Donaumündung an bis zum Kaukasus 
(letzterer zu goth. Laubs altus mit neutral suilix -as? vg), 
auch lit. kaukaras collis). Zu Ucrodots zelten sind sio 
dort sclion ausgewandert, veidiängt durch Litnslaven, de- 
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neu ilatiii wieder eranische Skytiien nachdrängten; eine 
völkerfolgc, die beiläufig auch einige höchst auffallende 
Beziehungen zwischen slavischem und eranischem erklärt. 
Die Germanen aber zogen mit zuröcklassung eines theils 
von ihnen, aus dem sich durch nördlichen zuzug verstärkt 
später die südlichen Gothen entwickelten, weiter westwärts, 
dem Dniestr und dem äufseren Karpathenrande folgend, 
bis der grofse Westflufs (Vistula), auf den sie nun stie- 
fsen, ihr weiterer führer und ihr schütz gegen westen wurde. 
So erreichten diese Völker das nördliche meer, wahrschein- 
lich schon mehr als 400 jähre vor unserer Zeitrechnung; 
sie nannten sich selbst höchst wahrscheinlich Gutäs oder 
Gutanas, einen ihrer hauptörter vielleicht Gutanjä; die bil- 
dung des letzteren wortes wurde etwa den skr. formen auf 
-äni, griech. -aivct^ -(avccj lat. önia, lit. ene, altsl. -ynja ent- 
sprechen; im altbochdeutS(;hen erscheint das suffix als 
-inna, im altnordischen aber begegnet noch unassimilirtes 
-ynja, z. b. vargynja. 

Nun breiteten sich diese Germanen an der küste des 
meeres aus, besonders nach dem milderen westen zu, wo 
sie keltische stamme unterjochten oder vertrieben und da- 
durch eine bewegung unter die Kelten brachten, die selbst 
für Italien verhängnifsvoll, für Rom verderblich wurde, aber 
auch nach osten, wo ihr östlichster stamm von den an- 
dern etwa Austjäs genannt sein mag, ein wort, das dann 
später auf östlichere und undeutsche stamme weiterrückte, 
in seiner form aber zu Aistjäs, Äistjös (Äestii) entartete; 
die 'Siaviaioi des Pytheas bei Strabo freilich sind sehr 
zweifelhaft, Zeufs s. 267 ff. Unter den westlich gerückten 
scheinen den Gothen zunächst geblieben zu sein die Thiu- 
thanas (Teutones), die Pytheas nach Plinius noch 320 v.Chr. 
dort fand. Aber der name verschwand später in diesen 
gegenden, um weit westlicher wieder aufzutauchen. An- 
dere solche westliche namen scheinen dagegen in dem ost- 
lande noch ihre spur zurückgelassen zu haben; mir ist es 
immer auffallend gewesen, dafs im südlichen Ostpreufsen 
schon beim ersten eindringen der deutschen Ordensritter 
die länder Barten und Sassen neben einander vorkommen, 



wie gpütei' Liiugobüidcii und Sacbseu an der Uiiterelbe; 
jenes ostpreiil'aische Baiteu lebt uoch heute iu zahlreichen 
Ortsnamen fort. War einmal die ElbmUndung erreicht, so 
war der weitere weg nach norden bis Jötland und über 
die inseln.hiu in das südliche Scandinavien gewiesen. Auf 
diesem wege, so nehme ich jetzt an, der zwar weit, aber 
am wenigsten beschwerlich war, empfing die scandinavi- 
sche halbinsel ihre ersten germanischen Bewohner; wir 
wollen diese einwanderung mit einem allerdings erst später 
vorkommenden namen die dänische nennen; ich möchte sie 
etwa um 'dOQ v. Chr. setzen. 

SprachHche spnren dieser ersten sQdwestlichen einwan- 
derung nach Scandinavien liegen im gegensatze der ßugii 
und der nordischen Holmryi^ir (Dlmerugi), die auf den im 
Vidsiöesliede genannten holmreichen wohnen, vgl, auch die 
Ethelrugi in Scandi» bei Jörn. 4. Dann in den Harudes 
der ciaibrischen halbinsel und in den Hörd^ar Norwegeng; 
ferner in den Heruli, die auf den dänischen inselu, viel- 
leicht aber auch auf dem nordischen festlande ansässig 
waren (Procop. b. G, II, 14 ff.). Die Heisinge des Vid- 
sidesliedes sind in Seeland zu suchen, Helsingialand im 
nördlichen Schweden. Auch der Friesenname scheint sich 
in den scandischen 'l'toniaoi des Ptolemaeus zu wieder- 
holen, ebenso wie das schleswigsche Angeln im Ängul des 
norwegischen Halogaland wiederkehrt. Der erste köuig 
der Ostdänen (also in Scandinavieu) heifat in ags. liedern 
Ing, die Dänen selbst Ingvine; von jenem Ing rühmten 
sich auch die schwedischen Yuglingar abzustammen; deu- 
tet das nicht alles auf die Ingaevonen des nordwestlichen 
Deutschlands und ihren Stammvater Inguio hin? Beste der 
Teutonen kommen nach Pomponius Mela (sec. 1) noch in 
Scandinavien vor, Jörn. c. 3 kennt daselbst wenigstens 
Theutea. Nur durch die annähme einer solchen Wande- 
rung erklärt sich mir endlich genügend die unleugbare 
nahe Beziehung des altnordischen zum angelsächsischeD. 
In der scandinavischcn völkermischutig ist entschieden ein 
friesisch -sächsisches eJement; es ist das erste, was dort 
mit den tiunischen urbewohneru zusammentraf. 
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Im zweiten Jahrhundert v. Chr. kamen nun (ich lasse 
die selbstverständliche hypothetische ausdrucksweise fallen) 
von ganz anderer seite her andere germanische einwanderer 
nach Scandinavien ; und damit kehren wir zu dem eigent- 
lichen thema unserer abhandlung zurück. Lituslavische 
Völker hatten einst die Deutschen von den ufern desDniepr 
fortgetrieben, waren dann aber auf den erweiterten Wohn- 
sitzen in zwei zweige, einen lettischen und einen slaviscben 
zerfallen. Der lettische rockte dem alten germanischen 
zuge nach, vielleicht etwas östlicher sich haltend als jener. 
Im späteren Preufsen traf er auf jene gothischen stamme; 
selbständig konnten sich diese nur noch westlich von der 
Weichsel behaupten^ wo sie noch Plinius und Ptolemaeus 
kennen, unter dem namen der Gepiden noch Jornandes im 
Weichseldelta selbst. Das loos der östlicheren dagegen 
war unteijochung oder auswanderung und die Weichsel 
wurde ein grenzflufs verschiedener Völker, als welchen sie 
Mela und Ptolemaeus ausdrücklich bezeichnen. 

Nun zu den sprachlichen spuren sowohl von der Un- 
terjochung als der auswanderung. 

Bekannt ist die stelle des Tac. Germ. c. 45, wo er 
sagt: Dextro Suevici maris litore Aestiorum gentes adlu- 
untur, quibus ritus habitusque Suevorum, lingua Britan- 
nicae propior. Das übersetze ich in die spräche unserer 
heutigen Wissenschaft so: am südöstlichen ufer der Ostsee 
wohnen Völker, die noch immer wie früher von ihren nach- 
barn Aestier genannt werden ; die masse des Volkes gehört 
aucft unzweifelhaft, wie sitten und äufsercs zeigen, dem 
alten germanischen grundstamme an, doch herrscht die 
Sprache der lettischen sieger unter ihnen, welche durch 
ihren klang dem eindrucke nahe kommt, den das brittische 
macht. Und mit letzterer behauptung wird Tacitus gewifs 
eben so recht gehabt haben, wie wenn neuere reisende den 
malaiischen sprachen der Südsee italienischen klang zu- 
schreiben; wer wird denn jenes propior (noch dazu im 
munde eines Römers) auf genealogische Sprachverwandt- 
schaft deuten! Ich denke bei jener ähnlicbkeit des klanges 
z. b. an den altkeltischen laut ea oder ia (Zeufs gramm. 
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celt. erste aiisg. ä. 10 und 21), der dem^clbeii lilauisobeu 
Tocale eutspriclit, dem Römer itbcr iKiubst aiifta)1eud und 
wobl wtderliub sein miilste, deegleicben an das a mit nach- 
gescblagenem kurzem i (Zeui's e. 23); auub daltj die laut- 
verscbiebung im keltisebei) wie im litiislavisclieii nur die 
alten aspiraten trifft und dadurch vom gcrmaniBeheii ab- 
weicbt, 6el gewifs den Römern bis obr (z. b. altbrit. dant, 
bt. dantis gegen gotb. tunpus; brit. petiiar, lil. ketiiras ge- 
gen goth. tidvör und so in nnzäbbgcii fallen). Febtt doolt 
aucb dem altirisehen wie dem btaiiischen da» b, das der 
Römer im germaniecheii siuber raub geiiiiir verualini. 

Auf den abgelegenen Nehrmigen, diesem h-ty.ten zu- 
fitictitsorte, werden sieb trOmmer der germaiiiseben bevöl- 
kernng noch ani längsten «nd freiesten erbalten haben; so 
sagt Jornundes von den wabrdcbeinlicb auf der Irischen 
Nehrung hausenden noch immer deutsch benannten Vidi- 
varieru: ex diversig nationibus quasi in unuro aisiluin col- 
lect!, und an eiuer andern stelle nennt er sie ex diversitü 
nationibus aggregati. 

Diese unterjocilung giebt also nach meiner ansiebt 
dem litauischen jene altnordiscbe tinctnr, von der ieh oben 
ausging, meistens wohl in der ricbtuug, dal's die Litauer 
die empfangenden waren, zuweilen vielleicht aucb so, dals 
germanische stamme, die eine zeit lang das lettiscbe jocb 
und die lettische spräche erduldet hatten, sich erst dann 
zur auswanderung entschloBsen. Im litauischen scheint man 
aber immer noch den unterworfenen den Gotbennamen ge- 
geben zu haben; ja noch jetzt, da die Litauer sich Aber 
niemand mehr als herren fühlen, ist ihnen Guddas eine 
verächtliche bezeiehnung eines fremden voikes, die sie jetzt 
auf Polen oder Russen anwenden. Ueber dies Gudda» 
imd was damit zusammenhängt bringt Pierson in setneoi 
Elektron (18(i!)) s. 2:1 manches nützliche bei, obgleich ich 
nicht alle dort aus den angaben gezogene l'olgcruugen an- 
erkennen kann. 
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Sahlreichp niidrrü Germauen aclion niif Oeni weiten iaiiri- 
iregc orrciubt hatten, auch in das preiirsisclto Innil gekom- 
men seiii; und tod der iiördl ich Bleu spitze deB westpreu- 
fsischeii gebiets, dem Vorgebirge Risliöft, kann, wie mir 
versichert iat, ein scharfes aiige bei hellem weiter die hö- 
ben von iWntiolm erkennen, das jenem Nordlandc schon 
nicht mehr fern liegt; mein äuge Ireilich reichte an jener 
stelle nicht so weit. 

So zogen denn zahlreiche stamme über das meer hin- 
aus nach norden. Der grofse gewanderte (Wodan; vergl, 
Paulus Diac), der wegemüde (Vcgtamr; vgl. auch die bei - 
nameii Gängr.Wr und Gängleri) war ihr weiterer herr und 
ffihrer, wie er ee einst vou den ufern des Pontus zur Ost- 
see hin gewesen war. Sein cultus wurde im norden der 
eiegeuile und die göttlichen stammheldeu, welche die erste 
einwauderung mitgebracht hatten, wie Fiun und Billung, 
sanken ku zwergen herab. 

Diese zweite germanische einwanderung in Scandina- 
vien, die ich zum unterschiede von der dänischen die go- 
thischo nennen möchte, erkennt man wiederum besonders 
an sprachlichen spuren. Unter diesen sind die diesseits 
und zugleich jenseits des meeres erschallenden völkerna- 
men die wichtigsten und festesten. Und von ihnen hatte 
der Gothenname noch immer den vollsten klang; schon 
vor dem neuen lande selbst setzte er sich auf der insel 
Gothlund fest, die schon in Ohtheres reise und gewiis auch 
viel froher so hcifst, dann aber in dem heutigen gebiete 
von Ost- und Westgothland. Das merkwflrdige aber ist 
hiebet die Umwandlung der form dieses völkernamens durch 
eine vocalsteigerung in Gautös, ags. Geätas. Das ist das- 
-Belbe vrddhi, durch welches im sauskrit die abstammung 
bezeichnet wird (z. b. Draupadl von Drupada, Kaunteja 
von Kunti, dauhitr! von duhitr), und wenn hier wirklich 
noch dadurch Gothensöhne, abkommlinge der alten süd- 
lichen Gothen ausgedrückt werden sollen, in allen erhal- 
tenen sprachen aber diese functiou dieses lautwecbsels un- 
tergegangen ist (das verhältnifs von huhn zu bahn er- 
innert entfernt daran), so spricht auch das ftir ein sehr 
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hohes alter jeues Gothenzuges nach ScandinavieD. Jortf.-5^' 
verbindet in seinem Gautigoth (rolk in ScandiDavien) beide 
lautstufen; vgl. Grimm GDS^ s. 309. 

Grimm GDS^ a. 507 setzt auseinander, wie die erln- 
nerung an das einstige südliche Gothenland noch in den 
nordischen sagen rege blieb und GoiVthioiT ein ausdruck 
von der unbestimmtesten allgemeinsten bedeutnng war. Ne- 
ben diesem allgemeinen namen begegnen aber besondere, 
zunächst das Eygotaland, das land der Inselgothen, dann 
aber das ßeid'gotaland , wo die auch im an gel sächsischen 
mehrfach vorkommeadea HreiVgotan (auch Hr^das, mit 
einem hredcyning an der spitze) ansässig sind. Der aus- 
drnck ist schwierig sprachlich, leichter geographisch zu 
deuten, da die deutlichsten anzeichen auf die Weichselge- 
gend hinweisen; vgl, Grimm GDS* s. 5i4f., auch Germa- 
nia IV, 401. Die sprachliche dentung hat mehrfach her- 
umgeirrt zwischen anknüpf'ung an die Reudiugi (GDS* 515), 
die gewifs zu verwerfen ist, und der erklärung durch Wa- 
geugothen (nordalbingische Studien I, 166), die höchstens 
volksetymologische geltung haben kann, da sie sonst un- 
serer volksnamenbildung ganz widerstrebt. Ob die Über- 
setzung durch „berühmte Gothen" die rechte ist? In agß. 
anffassung gewifs; vgl. Haupt zeitschr. XII, 259 ff. An- 
dere mögen vielleicht schon an altn. hreiä'r (dän. rede) ui- 
dus gedacht haben und darunter die im neste, d. h. z« 
hause gebliebenen Gothen verstehn. Ich weifs nicht, ob 
jemand schon auf die Rheda, den nördlichsten etwa sechs 
meilen langen flufs Westpreufsens gekommen ist, der durch 
ein schönes thal fliefsend sich in das Putziger Wiek er- 
giefst; solche Rliedagothen könnten fflghch die im westen. 
der Weichsel bis auf den äufsersten norden zusammenge- 
drängten Gothenreste sein. Sie würden iu den Eygotar, 
Holmrygir u. s. w. in der art der Zusammensetzung gut 
stimmen; die ags. Hra;das aber beruhten dann nur auf 
einem mis Verständnisse des namens. 

Mit dem namen der Gothen wanderten noch andere 
Völker und völkernamen bintlber. So setzte sich z. b. der 
ßurgundername schon auf dem meere im Burgundarholm 
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(Bornholm) fest. Auch die u^llovaicjveg des Ptolemaeus 
(bei Tac. verderbt Helveconae, Helvetonae etc.) erinnern 
an die nördlichen Hilleviones des Plinius in Scandlnavien. 
Ebenso ist das scandinavische Vermaland (Adam von Bre- 
men nennt auch das volk Wermelani) gewifs ein von jen- 
seits des meeres mitgenommener ausdruck; das bisthum 
Ermland am ufer des frischen Haffs bewahrt noch bis heute 
im lateinischen seinen alten namen Warmia, der schon 
a. 1246 begegnet. In der um 1190 verfafsten geneal. regg. 
Danor. bei Langeb. scr. rer. Dan. II, 157 wird das hier 
wohnende volk Hermini, in den Fornmanna sögur das land 
schon Ermland geheifsen; das v kann also (s. oben) ein 
blofs vorgeschlagenes sein. 

Als eine eigenthumliche erinnerung der Scandinaven 
an die alte südliche heimat fafste Uhland (zur geschichte 
der dichtung und sage bd. VI, 1868, s. 161) auch das be- 
rühmte Brisingamen der Freyja auf, indem er es als preu- 
fsischen bemsteinschmuck ansah ; vergl. Göttinger gel. anz. 
von 1868, s. 1568. 

Es mag blofser Sirenenklang sein, verdient aber doch 
auf alle falle erwähnung, dafs der letzte nebenfluTs der 
Weichsel, die Mottlau, sehr nahe anklingt an die Motala, 
den ersten gröfseren flufs, den ein von der insel Gothland 
her in Schweden einwanderndes volk hier fand. 

Wenn dieser Gothenzug, wie wir eben sahen, manche 
namen mit über das meer genommen hat, so liegt es, nahe 
danach zu fragen, ob sich nicht deutsche namen aus jener 
alten zeit in den späteren preufsisch-litauischen ländern als 
reste erhalten haben. Man hat ihnen bisher kaum nach- 
gespürt oder wo sich wirklich ein anklang fand, solchen 
als trügerisch verworfen, indem man alle solche reste als 
längst vertilgt ansah. Zunächst hat man diese reste be- 
sonders im Westen der Weichsel zu suchen, wo sich die 
berrschaft der Gothen am längsten hielt; in bezugaufden 
Osten gebe ich zwar zu, dafs diese spuren nicht sehr zahl- 
reich sein können, da nach meiner hypothese die herrschafl 
der Germanen zwischen Weichsel und Niemen nur etwa 
zweihundert jähre gedauert hat, indessen wäre es ein vor- 
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gang, Jer gpgcu alle lipi ortsnaiiipii gemnchtpii cri'aliriingcii 
stritte, wenn wir selbst der laiisendjäbrigen bcrrscbafl let- 
tiscber stamme die gewalt zuschrieben, ;ille jene «puren 
zu vcniicbtei). Scbwer wiri] es allerdings sein sie aufxn- 
finden, namentlich da die iirkundlichon fibcrliefcmugen 
eigentlich erst mit dem 13. Jahrhundert beginneu iinij die 
Schreibung der Ortsnamen in ihnen oft aufe äiirserstc vßiv 
derbt ist. Jedoch versuchen wir das mögliche. 

In die lauge Ificke zwischen den Yidivarii des Jor- 
nandes und der anknnft des deutschen ordcns fällt sec. 9 
Wolfstäns angelsächsischer reisebericbt an Alfred den 
grorsen. Dieser führt uns aus diesen gegenden mehrere 
Ortsnamen an, denen er zwar entschieden angelsächsi- 
sche förbung giobt, die uns aber im tibrigen als kostbare 
Zeugnisse germanischer namen geltuug haben. SeinWisle- 
müda entspricht zn genau dem noch existirenden orte 
WeicbselmQnde, als dafa wir das recht hätten bierin ein 
blofses appellativum zu sehn; sein Witland, das die frische 
Nehrung bezeichnet (vgl. namentlich Pierson s. 56) wirft 
erst volles licht auf die läge der Vidivarii hei Jornandes, 
sein Estmcre ist das frische Haff (a. 1328, 1358 etc. mare 
recens) und weist noch den alten namen der Aestii auf, 
wie es denn litauisch bis auf den heutigcu tag Aismaros 
(fem. plur.) beifst; in seinem Ilfing (der Elbingflul's) wer- 
den wir altn. clfr, ags. elf fluvius nicht verkennen, um so 
mehr, da das altpreufsische und litauische kein f besitzt. 
Bei seinem Truso und dem heutigen Dransensee werdea 
wir freilich mit Pierson s. 113 zunächst an lit. truszas röhr 
denken. 

Sehen wir uns nach sonstigen dentschen namen um, 
die aus jener Gothen/eit stammen könnten, und bleiben 
wir zunächst in denjenigen gegenden stebn, ans denen une 
Wulfstän solche namen überliefert bat, so treten uns zu- 
nächst drei ausdrücke von fast nordischem aussehn entge- 
gen; ich meine Wiek, HaS*, Holm. Die versiHiiedenen 
arme der Weichsel mflndcn in das Putziger Wiek und das 
frische Haff, die letzte ilulsinsel der Weichsel beifst der 
Holm; Haff nnd Wiek begegnen auch westlicher an den 
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OdermüüduDgen und auf Rügen, wahrscheinlich auch holm. 
Nun sind aber alle drei Wörter als appellative meines Wis- 
sens in den mundarten der umwohner jetzt ganz unbekannt 
(flufsinseln in der Weichsel werden stets kämpen genannt) ; 
überhaupt scheinen sie in den jetzigen niederdeutschen 
mundarten ziemlich untergegangen zu sein, worüber uns 
das ja nun endlich in aussieht stehende niederdeutsche 
Wörterbuch belehren mufs; in Frommanns deutschen mund- 
arten finde ich keins von ihnen. Sogar im altsächsischen 
ist bisher weder wiek noch haflf belegt, holm nur in der 
bedeutung von hügel. Ebenso wenig ist wiek und holm 
hochdeutsch, auch haff ist, und zwar theils als neutr. hap, 
theils als fem. habe, erst im mittelhochdeutschen nachzu- 
weisen; die deutschen ritter aber haben in diese gegenden 
zunächst überwiegend hochdeutsche mundarten gebracht, 
das plattdeutsche hat sich meines wissens (doch hier kann 
ich irren) hier erst im 15. Jahrhundert eingefunden. Ganz 
lebendig sind alle drei Wörter nur im altnordischen und 
angelsächsischen, altn. vik (fem.) sinus marjs, mare, ags. 
vic (masc.) recessus, portus, altn. haf (neutr.), ags. heaf 
(neutr.) portus, mare, altn. holmr (masc), ags. holm (masc.) 
insula, parva insula. Das sind Verhältnisse, die uns ver- 
anlassen müssen, diesen drei Wörtern noch weitere auf- 
merksamkeit zuzuwenden. 

An der Weichselmündung erschallt kurz vor dem jähre 
1000 bei gelegenheit von Adalbert's missionsreise zum er- 
sten male (ich lasse das Gothiscandza des Jemandes ganz 
bei Seite) der name des dortigen ortes, verderbt genug ent- 
weder Gidanie oder mit einem erweiternden suffix Gyd- 
danizc geschrieben; slavischer oder lettischer deutung hat 
das wort (poln. Gdanzk, lat. Gedanum) stets widerstrebt; 
das von mir oben gemuthmafste Gutanja würde sich besser 
deuten und f&gen. 

Von der Weichselmündung aus sieht ein scharfes äuge 
bei hellem wetter die kaum aus den wogen auftauchende 
spitze der halbinsel Heia; der name wird sec. 15 Heyla 
geschrieben, im volksmunde wird die halbinsel und die 
Stadt daselbst stets die HSl genannt. Der ausdruck steht 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 5. 24 
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nicht Tereinzelt da, sonderD scheint für ineeln vielfach ver- 
wandt worden zu sein. Bekannt ist das schon bei Plinius 
an der Maasin Qnduiig begegnende Helium. Bei Kcmble 
cbart. anglos. II, 342 finden wir eine insel in England Hel-jg 
im Jahre 957. Eine von der südlichen Onsc gebildete in- 
sel erscheint als Heli in den gesta rcgis Cniitonis (Moa. 
Germ. XIX, Ö2:i) sec. 11, jetzt Ely, nördlich von Cam- 
bridge; ebenso Heli lautet das dorf Hehlen an der Weser 
im herzogthum Brannschweig schon bcc. 9; vgl. mein na- 
menbucb 11,721, wo sich vielleicht noch mehrere dazu 
gehörige formen finden. Die Snorraedda endlich kennt 
eine insel Hicl, wahrscheinlich in Norwegen gelegen. 

Sollen wir uns diesen namen aus einem älteren 
*Halja die (durch finth oder nebel) verhüllte deuten oder 
ihn gar mit dem sprachlich damit ganz gleichen todten- 
reiche in noch nähere Verbindung bringen? Leo in seinen 
rectitudines singularum persouarum (1842) übersetzt das 
ags. Hel-ig a. 5 (s, 7 der englischen ausgäbe von 1852) 
gradezu durch Hela's werder; ebenso bringt Grimm myth.* 
(1854) s. 292 das Helium an der Maas mit der mythischen 
Hei in Verbindung und erinnert sich s. 792f. wieder mit 
Interesse daran, wo er vou der überfahrt der todten auf 
eine insel spricht. Man behalte also das preufsische Heia 
auch in dieser hinsieht im ange. 

Vielleiclit gelingt es uns sogar unser Heia schon aus 
dem alterthnrae nachzuweisen. Jörn. c. 23 sagt vom Go- 
thenkönige Ermanarich: Aestorum qnoque similiter natio- 
nem, qui longissimam ripam Üceani Gernianici insident, 
idem ipse prudentia ac virtute subegit. Keine handschrift 
nennt neben den Äesti, unter denen also die litauisch- 
preufaischen stamme gemeint sind, ein anderes volk. Da- 
gegen schreibt der den Jörn, ausziehende Aeneas Sylvius 
in seiner hiat. Gothornm (bei Duellius biga libr. rar, Fran- 
cof. et Lips. 1730 fol., anhang s. 7): ad Aaatios qnoque 
Hylarieos transivit, qui longissimam Oceani Germa- 
niei ripam incohiernnt. Desgleichen lesen wir gleichfalls 
nach Jörn, bei Bonfiuius rerura Hiuigaricarum decades 
(Franeot. 1581 fol s. 38) Hestis et Haiaridis, qui Ger- 
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maniae productum litus Oceani accolebant, bellum indictum. 
Die späteren ausgaben (Colon. 1690 s. 28 und Viennae 
1744 8. 30) schreiben hier Hallaridis. Klingt hier noch 
ein ehemaliges Haljareiki nach wie z. b. in den scandina- 
vischen Ragnaricii des Jörn, ein Ragnariki? Heia ist vor 
alters gröfser gewesen und soll lange die erinnerung an 
die alte gröfse bewahrt haben; die Hela-Esthen aber könn- 
ten als die entferntesten des volkes recht gut erwähnt 
sein, um die grenze und gröfse von Ermanarichs erobe- 
rungen anzuzeigen. 

Noch eine notiz, ehe ich den namen Heia verlasse. 
Jörn. c. 3 erzählt, dafs die wölfe, wenn sie über das ge- 
frorene meer auf die scandinavischen Ostseeinseln gingen, 
erblindeten; in bezug auf Heia habe ich in meiner kind- 
heit von einem alten manne gehört, wölfe beträten nie die 
halbinsel Heia, aber freilich mit zufügung des sehr reali- 
stischen grundes, dafs sie fürchteten, das meer möge hin- 
ter ihnen an der schmälsten stelle der halbinsel über das 
land hinwegschlagen und sie abschneiden. Liegt beiden 
nachrichten ein gemeinsamer mythischer zug zu gründe? 

Zu beiden Seiten der halbinsel Heia hat das festland 
zwei Vorgebirge, das südliche jetzt Oxhöft, das nördliche 
Rixhöft genannt. Ich halte beide formen, die sich gegen- 
seitig gut stützen, für echt und gebe nichts auf die alten 
unsicheren, überdies nur ganz vereinzelt vorkommenden 
Schreibungen Oxiva und Roosheine (man sehe die register 
der scriptores rerum Prussicarum nach). Auf der alten 
Hennebergerschen landtafel Preufsens (a. 1576) ist Oxhöft 
unbezeichnet , RixhÖft durch Resehoevet wiedergegeben. 
Man könnte jenes durch ein gothisches Auhsu- oder Auh- 
sinahaubith übersetzen, dieses durch ein sehr passendes 
Reikjishaubith, das dem englischen cap Landsend sachlich 
gleichstände und etwa die spitze jenes oben gemuthmafsten 
Haljareiki bezeichnete. Das grundwort aber, haupt, ist 
wieder in den mundarten jener gegend, so viel ich weifs, 
ganz unbekannt, während die form -höft dem altnordischen 
höfuO besonders nahe kommt. Es wäre dafür zu sammeln, 
in welchen gegenden sich sonst das wort als ausgang von 
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Torgebirgenamen findet; im scandin avischen gebiete endet 
die mebrzahl von dieecu auf -nes, docb finde ich z. b. 
ein Ingolfs Höfffi sogar auf Island. 

Die beiden groI'Beu halbiaselii Preufseus werden Neh- 
rungen genannt. Dies wort, welches man früher falschlich 
als niederuog deutete, lautet urkundlich Neria, Nergia, 
Nerga. Will man es aus dem deutschen erklären, so bietet 
sich zunächst ags. oearu, alts. nani angustus und damit 
der passende sinn von landenge dar. Im altnordischen 
weifs ich das wort noch nicht nachzuweisen, doch heifst 
wenigstens eine norwegische insel altn. Nörva, jetzt Nörvöe, 
Nörve. Ich weifs nicht, ob nicht der naroe Norwegens 
selbst, altn, Noregr (bei Plinius Nerigon) damit wesentlich 
identisch ist und das schmale kflstenland bezeichnet; weg 
via möchte ich darin nicht mit solcher bestimmtheit su- 
chen wie GDS''.')2I. 

Bei solchen anklängen wird man begierig auf alte 
deutsche flufsoauien in diesen gebieten. Die Vistula (wer 
hat wohl das falsch verbochdeutachte Weichsel zuerst auf- 
gfibracht?) und der Ilfing sind schon erwähnt. Ueher die 
Nogat vergl. neue preuls. provin?.ial blatte r 1854 (andere 
folge bd. VI) 8. 411 ff; die deutschheit des wertes (goth, 
niujagatvo?) mag sehr zweifelhaft sein, aber der dort aus- 
gesprochenen dcutuDg aus dem lettisch- sla vi sehen vermag 
ich nicht beizupflichten. 

Ein anderer flufs desselben gebiets ist die Kladan, 
die in die Mottlau und mit dieser bei Danzig in die Weich- 
sel fliefst; ich finde sie zuerst sec. 14 als Clodava genannt, 
was doch sehr an die mit ahd. hiütar purus beginnenden 
zahlreichen flul'snamen erinnert. Der schon bei Pliniua 
vorkommende Giittalus wird durch den Pregel gedeutet; 
er enthält so genau wie möglich die wurzel von goth, giuta 
giefse, das mit praesensablaut z, b. ahd. giozo (fretum, ri- 
vulus), mit wurzelvocal den'flulsnamen Wisgoz (bei Lorsch) 
bildet. Den Guttalus an den Gothennamen anzuknüpfen, 
wie es PierEon s. 16 thut und ich es frfiher selbst gethan 
habe, scheint mir jet^it weniger ratheam. Wer den naiiieo 



altnordisch und litauisch. 373 

der Passarge, des gröfsten flusses zwischen Weichsel und 
Pregel deuten könnte, erwürbe sich verdienst. 

Unter den landschaften des alten Preufsens habe ich 
schon oben Barten und Sassen wegen ihres deutschen klan- 
ges erwähnt. Weit bedeutender waren die von den rit- 
tern in Ostpreufsen vorgefundenen länder Na dräuen und 
Sudauen (Nadrovia, Sudovia; ^ovdrjvoi oder JSovdivoi 
bei Ptol.). Die läge stimmt nicht übel zu einer herleitung 
aus deutschem Nord und Süd; ob auch die sprachliche 
form, das ist bei solchen lange Jahrhunderte durch in 
preufsisch- litauischem munde gebräuchlichen und wahr- 
scheinlich auch mit undeutschem sufiSxe versehenen namen 
kaum mehr zu entscheiden. 

Zwischen Weichsel und Nogat wird eine insula Zan* 
tir Marienburg gegenüber schon im 13. Jahrhundert oft 
erwähnt. Man kommt dabei wie von selbst auf das altn. 
sandr sand, ufer; dafs ich die entstehung des nominativen 
-r aus altem -s in sehr frühe zeiten setze, weifs man aus 
zeitschr. XVIII, 174; das z wird wie im litauischen ein 
weiches s bedeuten sollen, wie für Sudauen und Samland 
auch die Schreibungen Zudua und Zambia vorkommen. 

Ferner wird der blick zu richten sein auf deutsch 
klingende namen bewohnter orte, die bereits in den ersten 
Zeiten nach ankunft der ritter erwähnt werden, ohne dafs 
einer gründung durch Deutsche meidung gethan wird. Da 
ist mir vor allem stets merkwürdig gewesen jenes von den 
Deutschen an der Nogat schon vorgefundene Alyem, an 
dessen stelle später die stolze Marienburg sich erhob. 
Klingt das nicht ganz nach einem gothischen ^Aljahaims, 
das die wohnung auf der andern seite des flusses etwa 
ebenso bezeichnet haben mag wie Alisatia Elsal's? Das 
altnordische kennt wenigstens in seinem ella (alias) das 
erste wort der composition. Ich erwähne femer Capo- 
stete, dann das schon a. 1249 begegnende Brusebergue 
in Ermland (vielleicht, doch nicht sicher, das spätere Brauns- 
berg), endlich das später Wohnsdorf genannte Unsatra- 
pis, in welchem der letzte theil der composition die ge- 
wöhnliche lituslavisehe metathesis aufzuweisen scheint, der 
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erste die altnordische aphaerese des v. Vergl. über die 
letztgenannten drei örter Toppen, hiBtoriaeh-coaiparative 
geographie von Preufsen (I8ö8) b, 17 und '23. 

Sollte nicht Romowe, der mittelpiinkt des preufsi- 
scheii gottesdionstes , dessen name aus den lettiaclien 
Sprachen diirehauB noch nicht genügend gedeutet ist, be- 
reits ein heÜigthum der Germanen gewesen sein? Wer 
Tragt eine deutuug? Sollen wir die altnordischen Ranmar 
und die norwegische landschal't Raümartki (Raumariciae 
Jörn. 3) herbeiziehn, die an das schwedische Vermeland 
anetölst, während das prenfsische Romowe dem Ermlande 
(Varmia) jedenfalls nicht fem lag? Ueber die ähnlichkeit 
zwischen diesem heiligthnme und dem scandinavischen zu 
übsola, wie es Adam von Bremen beschreibt, vgl. Pierson 
8. 94. Wer diese foraehungen weiterführen will, wird in 
der achrift dieses gelehrten eine reiche fnndgrube frucht- 
barer einzelnheiten finden. 

Wir haben im anfange dieser abhandlung zu zeigen 
versucht, dafs die sprachlichen beziehungen eine solche 
Gothen Wanderung aus PreuCsen nach Scandinavien anzu- 
nehmen zwingen und sind jetzt dahin gekommen den spu- 
ren von mitgenommenem und von zurückgelassenem sprach- 
eigenthum nachzugehn. Fand diese Wanderung, welche 
wesentlich zu einer ansiedlung südlieh vom Mälarsee füh- 
ren mulste, im zweiten Jahrhundert vor unserer KPitrech- 
nung statt, wie wir oben angenommen haben, so mutete 
dadurch naturgemäfs ein südwärts gerichteter druck auf 
die frühere germanische einwanderung in Schonen u. s. w. 
ausgeübt werden und ein stoi's nach Süden sich über die 
inseln hin den bewohnern der cimbrischen halbinsel mit- 
theilen. In meinen deutsohen Ortsnamen (1863) habe ich 
8. 270 ff. nachzuweisen versucht, wie aus Holstein südHch 
eine reihe von ortsnamenbiJdungen fast strahlenförmig her- 
vorscbiefst, als wären es ablagerungen mächtig dahin brau- 
sender Völkerströme. Sind die keltischen Belgier damals 
westwärts über den Rhein gedrängt., von welchem Über- 
gange sie noch dem Caesar berichten? Haben wir die er- 
eignisae, welche die Körner den Cinibernkrieg nennen, als 
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das endliche verrinneD dieser ströme anzusehn? Oder ist 
die Verbreitung jener ortsnamenbildungen erst das resultat 
der zweiten unten zu erwähnenden sOdwanderung? 

Hatte sich die deutsche bevölkerung schon seit Jahr- 
hunderten vom Weichselthale aus nach osten und westen 
mächtig ausgebreitet, als dieses breite aber wenig tiefe alte 
Ostseedeutschland durch den andrang lettischer stamme 
zerrissen wurde, so mufste der rechte und kleinere germa- 
nische filügel etwa zwischen dem rigaischen und finnischen 
meerbusen gleichfalls bald nur die wähl zwischen Unter- 
jochung und auswanderung haben. Es liegt aufserhalb 
meiner gegenwärtigen aufgäbe sowohl als meiner jetzigen 
kenntnisse, die sprachliehen spuren germanischer herrschaft 
auch in diesen ländern zu verfolgen. Doch mag ich nicht 
unerwähnt lassen, dafs der einzige mächtige ström jener 
gegenden, die Du na, doch auffallend an das altn. pyn 
amnis erinnert, ebenso wie die Wald ai ho he an ein ahd. 
waldahi, ferner dafs die von alters her bekannte insel Osi- 
lia (Oesel) vor dem rigaischen meerbusen in nordischen 
quellen Eysysla (gleichsam inselgau) genannt wird (s. Svein- 
björn Egilsson lexicon poeticum), als wäre es ein allbe- 
kanntes altnordisches wort; sollte das blofse Volksetymo- 
logie sein? 

Auch der cultus dieser Völker wird schon ein anderer 
geworden sein als es der der Gothen gewesen war. Statt 
des Wodan und der Asalehre, oder neben ihnen scheinen 
sie die Vanen, namentlich den Njörör, Freyr und die Freyja 
mit nach Scandinavien gebracht zu haben, bei denen viel- 
leicht einst slavischer oder finnischer einfiufs wird aufge- 
spürt werden. Auf Oesel wurde nach Heinrich dem Let- 
ten (scr. rer. Livon. s. 252, 308) eine gottheit Tarapitha 
von den Esthen verehrt, welche dieselbe leicht von frühe- 
ren Germanen können angenommen haben. Tarapitha sieht 
aus, als wäre es zu unserm darf egeo gehörig, welchem 
Grimm GDS* 626 nicht ohne grund zunächst den sinn des 
opferns beilegen möchte. 

Die auswanderung aber aus diesen nördlichen gegen- 
den nach Scandinavien, die mir die dritte, andern die 
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zweite oder erste iet, hat uocb uiemaad bezweifelt. Wir 
müssen sie die stihwediache neuiien, gegenüber der däDi- 
achen und gotbischen, und auf sie hier uoch mit einigeD 
Worten eingebn, da sie zu dem bisher besprocheDen ge- 
genstände eine imtbwendige ergäiizung bildet. 

Der druck fremder völker bat bei dieser aiiEwande- 
rung als abstolsendes moment gewirkt, die nacbricht vod 
drüben in Scandinavien angesessenen stammverwandten, so 
wie von dem (wie die isothermen lehren) dort herrschea- 
deD milderen klima hat ihre auziehungskraft nicbt ver- 
leugnet. Auch dieaer völkerzug nahm grofse erinnerungen 
mit an eine einst verlorene südöstliche heimath; dieSvipioff 
hin mikia, welche die Ynglingasaga bis zum Don hin aus- 
dehnt, ist eine schwache Überlieferung aus solchen erinne- 
rungen. Die theilnehmer dieses zuges heifsen in den alt- 
nordischen quellen Sviar, in den aga. schwach Sveon, bei 
Jörn. c. 3 Suehans (das ich der lesart Sucthans vorziehen 
möchte). Als ländername scheint sich hieraus (in deut- 
schem munde) mit der in altaächsisühen namen gewöhn- 
lichen endung -thi (uamenbnch II, 1366} ein Snethi gebil- 
det zu haben, wovon dann weiter eich das beutige Schv^e- 
den ableitete. Wenn Jörn, daneben auch als volksname 
Suethidi anführt, so sieht das wie eine doppelte anhänguug 
jenes altsäcfasi sehen auiiGxes aus (dieselbe endimg findet 
sich auch in dem scandin avischen volksnamen Liothida bei 
Jörn. 3}- Grimm GDS' 517 hält dagegen den dental von 
Suethans u. b. w. fßr ursprünglich und nimmt in Suiones, 
Sviar auafall an, worin ich ihm nicht beistimmen kann. 
Um den Mälarsee liegt (s. das nnten erwähnte werk von 
Hildebrand e. 39) das eigentliche Svealaad; von dort aue 
werden Kuerst die namen Södrrmanland und Westmanland 
gegeben worden sein; liegt in dem ersteren zugleich eine 
erinneruüg an die einwanderung des gothischen Stammes 
aus Süden? 

Nach meiner auffassung erscheint der Schwedenzug 
gewissermafsen als eine cousequenz des GrothenzugeB und 
es wird deshalb ein nicht allzulaoger zeitraum zwischen 
beiden anzunehmen sein. Schon Tac. Germ. c. 43 sieht 
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die Suionom civitates als die wesentlichsten Scandinaviens 
an; sie müssen schon damals wo nicht die herrschaft, doch 
wenigstens das übergewicht über die südlicheren Germanen 
der halbinsel erlangt haben; ihre einwanderung wird des- 
halb um den beginn unserer Zeitrechnung zu setzen sein. 
Wir dürfen vermuthen, dafs die abgelegenen Dalekarlier 
am reinsten und unvermischtesten den typus der alten 
Sviar bewahrt haben. Ihre eigenthOmlichkeiten sind so 
grofs, dafs könig Oskar von Schweden einmal mündlich 
die ansieht verfocht, sie seien keltischen Stammes; der, an 
den diese worte gerichtet waren, ein anderer hochgebil- 
deter könig, bestritt freilich sofort, und mit vollem rechte, 
diese ansieht. 

Während wir von kämpfen zwischen scandinavischen 
Gothen und Dänen des hohen alterthums wegen nichts 
mehr erfahren, klingen die zwischen den Sviar und Gautar 
noch deutlich nach, vor allem in den liedern des Beovulf. 
Hier sehen wir den gothischen und den dänischen stamm 
(der letztere wird grofsentheils schon auf den inseln, zum 
geringeren theile in Schonen sitzend gedacht werden müs- 
sen) in friede und bündnifs gegen den nordischen eindring- 
ling. Ja der name der Halfdanen scheint sogar auf eine 
mischung beider stamme deutlich hinzuweisen (vergl. Ger- 
mania IV, 410). Hygeläc wird im Beovulf ein Geate, in 
den fränkischen quellen rex Danorum genannt. 

Nach einem, wie es scheint, auf unserem erdtheile 
herrschenden gesetze, wonach den nördlicheren Völkern der 
kampfpreis zufällt, sie müfsten denn ganz verkümmert oder 
zu schwach an zahl sein, war aber schliefslich (Hildebrand 
s. 81 meint um das jähr 500) den Schweden der sieg Über 
die Gothen beschieden. Suecia, quae olim Gothia est dicta 
klingt es noch sec. 15 nach (nordalbingische Studien 1, 187). 
Der sieg war aber ein äufserer der gewalt, verbunden wie 
gewöhnlich mit innerer besiegung; die Vanengötter wur- 
den nach langem kämpfe unter die Äsen aufgenommen; 
die landschaft üppland und Upsala ist nach Hildebrand' 
8. 145 in den Ortsnamen besonders voll von erinnerungen 
an die Vanen. 
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Wie schon eiuBt die gothische einwanderung, so muTs 

jetzt die schwedische ein langsames und wohl erst spät 
zum Stillstande kommendes stidwärtsrüeken scandinavischer 
und damit auch niederdeutscher stamme zur folge gehabt ha- 
ben, wodurch das acandinavische eleinent bis nach Schleswig 
vordrang und der anscbein entstand, als sei Scandinavien 
wirklich jene cagiua gentium; in der that gebührt ihm 
dieser name, aber nur in bezug auf die rüekwanderung, 
nitsht auf die alte einwanderung. Befördert aber ist diese 
rückwauderung wesentlich durch die westzüge der Angeln 
und Sachsen im vierten und fünften Jahrhundert; erst da- 
mals scheinen die Heruler, wie Jörn. c. 3 erzählt, durch 
die Dänen aus ihren inselreichen verdrängt, erst damals 
Jfltland nach der eroheruug durch Rolf Krake völlig scao- 
dinavisirt zu sein; erst damals scheint der Sachseuname 
sich südwärts ßber die Elbe verbreitet zu haben. 

Ist aber Scandinavien wirklich im wesentlichen auf 
drei wegen und zwar zu ganz verschiedenen Zeiten durch 
Germanen bevölkert worden, so wird man in der ursprüug- 
liohen nordischen spräche, ich meine die mutter unseres 
erhaltenen altnordischen, eine mischung dreier mundarten 
annehmen müssen, und es fragt eich, ob es gelingen wird, 
hierin noch eine chemische Zerlegung vorzunehmen. Dal's 
namentlich der Sprachschatz eine grofse Ähnlichkeit mit 
dem Angelsächsischen und damit spuren der ältesten dä- 
nischen einwanderung aufweist, habe ich oben angedeutet; 
eine anzahl anderer punkte, in welchen mir die zweite 
(gothische) schiebt nachzuklingen seheint, suchte ich oben 
einzeln aufzuzählen. Als eine spur alter dialektischer Ver- 
schiedenheit ist mir immer die zwiefache art erschienen, 
wonach das alte nff assimilation erfährt, nämlich bald zu S 
(d. h. ffff), bald zu nn. So steht ja sannr, svinnr, kunnr, 
UQor, munnr, sunnr neben sa9r, sviffr, kuö'r, u8r, muffr, 
suifTr u, 8. w. Die eine form aus der andern sprachlich 
herleiten xu wollen, ist ja ganz unmöglich, beide müssen 
aus ursprtl n gl i ehern ni5 unmittelbar hervorgehn; ich mufs 
es andern überlassen, über diesen punkt nähere Untersu- 
chungen anzustellen. Auch das verhältnifa des au zu ey 
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(welches ja durchaus nicht blos umlaut ist) sowie das ne- 
ben letzterem zuweilen vorkommende fast angelsächsisch 
aussehende ä (Grimm gramm. P, 480) empfehle ich zu wei- 
teren Untersuchungen. 

Solche uralten dialectmischungen aufzuspüren ist aber 
in diesem falle um so schwieriger, als im laufe der zeit 
der nordische zweig des Germanischen eine ganz andere 
dialektscheidung ausgebildet hat, zu welcher nicht histori- 
sche Vorgänge, sondern ein geographisches moment, die 
lange ausdehnung und die unwegsame bescha£fenheit des 
Kjölengebirges die hauptveranlassung gegeben hat. Hie- 
durch spaltete sich das Urnordische in ein Westnordisch, 
von dem wir das Altnordische und das Norwegische ken- 
nen, und in ein Ostnordisch, das die gemeinsame mutter 
des Schwedischen und Dänischen geworden ist und viel- 
leicht sogar für die ältere Schwester des Westnordischen 
zu halten sein wird. 

Auf dieselben fragen nach den germanischen einwan- 
derungen in Scandinavien kommt auch Grimm in seiner 
gesch. d. d. spräche. Namentlich s. 506 der zweiten aus- 
gäbe spricht er seine ansichten darüber aus; sie unter- 
scheiden sich von den meinigen wesentlich dadurch, dafs 
er nur zwei haupteinwanderungen, eine dänisch -gothische 
und eine schwedische meinen dreien gegenübersetzt, dafs 
er eine weit frühere und südlichere Scheidung der beiden 
Volksstämme (schon am schwarzen meer) annimmt (wie 
auch Hildebrand s. 88) und dafs er den schwedischen volks- 
zug vielleicht schon vor dem andern nach Scandinavien 
gelangen läfst. 

Ganz anders gestaltet sich eine hypothese, die we- 
sentlich darauf auszugehn scfieint, die oben erwähnte Schei- 
dung zwischen Ostnordisch und Westnordisch zu erklä- 
ren. Sie rührt von Munch her und wird von meinem 
freunde Möbius (die nordische philologie im scandinavi- 
schen norden 1864, s. 29) mitgetheilt. Danach hätten sich 
die Nordgermanen in den steppen des nordwestlichen Rufs- 
lands getrennt, die einen seien über die finnische (?) bucht 
nach dem schwedischen tieflande gezogen, hätten sich um 



3H0 PorntfliiiBnn, »Ituordinch und liUnm-h. 

die ufer dea Mälarseea niedergelnssea und sich von hier 
nord-, west- und aüdwärts weiter verbreitet. Die audern 
seien, sei es zur see auf dem eismeer oder zu laude durch 
Lappmarken , in die norwegische laudachaft Hälogaland 
hoch oben im norden eingezogen nnd hätten hier von den 
ufern der Droutbeimer bucht aus sttdwfirts das übrige Nor- 
wegen bevölkert. Beide nordgermaniachen völker seien in 
ihren neuen Wohnsitzen lange zeit durch die undurchdring- 
lichen waldatrecken auseinander gehalten worden. 

Ich überlasse es meinen lesern, sowohl in bezug auf 
geschichtliche als auf sprachliche thataachen diese ansich- 
ten gegen die meinige abzuwägen. 

Am gründlichsten ist auf die hier einschlagenden fra- 
gen eingegangen der schon mehrfach erwähnte Hildebrand 
in seinem werke Sveuaka folket under hednatiden Stock- 
holm 1866. S. Da er die schwedische dialektforsch ung 
für noch nicht reif genug hält, um sichere schlösse darauf 
zu bauen und diese letzteren hauptsächlich auf die in Scan- 
dinavien gefundenen alterthümer gründet, so ist hier nicht 
der ort, näher auf seine höchst belehrenden erörteningen 
einzugehn. Nur so viel aei erwähnt, dafa er wie Gri; 
zwischen einer dänischen und gothischen einwauderung 
nicht genauer scheidet, obwohl ihm die s. '28f. besprochene 
grofse äbnlichkeit zwischen den scandinavischen und eng- 
lischen alterthömeru (besonders denen von Ostangeln, we- 
niger denen von Wesses) schon diesen weg hätte weisen 
können. Dagegen ist seine schrift voll von schönen forsohi 
gon Ober das verhältnil's der Gautar zu den Sviar, die auch er 
freilich wie Grimm schon an der Wolga auseinandergehn 
ISfst. Aber darin stimme ich ganz zu ihm und zu sei- 
nem Vorgänger Geijer, dafs uns die Gautar Hie frohere, 
die Sviar die spätere bevSlkerung sind (vgl. z. b. seite 44 
über das verhältnil's der broncesachen, die von beiden Stäm- 
men herrühren, sowie s, 15 über die auf der insel Goth- 
laud gefundenen Schmucksachen); auch ihm sind die Gau- 
tar wesentlich von süden, die Sviar wesentlich von norden 
über Scandinavien verbreitet (s. 114). Gegen Munchs i 
sieht spricht er sich z. b. s. t)8 ans, namentlich will 
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8. 121 nicht die Alandsinseln als brücke der schwedischen 
einwanderung gelten lassen. Interessant ist auch seine an- 
sieht 8. 71, dafs sich in einigen runeninschriften noch spu- 
ren der gothischen bevölkerung und spräche finden lassen. 
Dresden, april 1870. E. Förstemann. 



Ein übersehenes comparativsnffix. 

Es ist eine bekannte thatsache, dafs in den indoger- 
manischen sprachen als gradationssuffixe nebeneinander lie- 
gen für den comparativ ra und ta-ra, für den Superlativ 
ma und ta-ma, ta und ta-ta, seltener ma-ta und 
ma-ma (s. Schleicher comp. §. 233f.). Diese erscheinung 
ist im wesen der Steigerungsformen begründet. Da wir 
nirgends eine eigenschaft an sich wahrnehmen können, sie 
uns vielmehr immer nur an einer bestimmten einzelsub- 
stanz entgegentritt, so ist ein mefsen und steigern der 
eigenschaft nur dadurch möglich, dafs wir diese jeweilig 
vorliegende einzelsubstanz mit anderen trägern der gleichen 
eigenschaft in beziehung setzen. Durch den comparativ 
resp. Superlativ wird unter zweien resp. mehreren, welche 
eine gleiche eigenschaft besitzen, derjenige hervorgehoben, 
welchem sie in besonders hohem grade zukommt: der 
gröfste, resp. gröfsere ist unter einer gegebenen anzahl der 
hervorragende träger der eigenschaft „grofs", er ist der 
grofse xar k^oxijv. Der ganze nachdruck föllt also auf 
den suffigierten pronominalstamm, welcher den träger der 
durch die wurzel bezeichneten eigenschaft bedeutet. Ge- 
nügten nun, um diesen letzteren vor anderen hervorzuhe- 
ben, die Suffixe -ra, -ta, -ma, so lag es doch (ursprüng- 
lich vielleicht nur, wenn der abstand desselben von den 
mit ihm verglichenen sehr bedeutend war) nahe, das pro- 
nominalelement emphatisch zu verdoppeln, was aufser im 
altirischen nur durch hinzufügung von ta zu den einfachen 
elementen ta, ma, ra geschieht, und so entstanden die 
obigen aus zwei pronominalstämmen zusammengesetzten 
Suffixe; vgl. z. b. skr. apa-ma der letzte mit got. af-tu- 
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-man-, oEk. ma-imo- mit lat. mac-si-mo-. Dafs ta la 
ta-ma-, ta-ta, ta-ra ursprOnglich diese bedeutnng ge- 
habt hat, scheint mir das gotische zu bestätigen, welches 
alle mit urapr. jans gebildeten comparative, sowie die al- 
ten Superlative fruma, auhuma, aftiima, innuma, 
iftuma, hleiduma zu n-stämmen erweitert bat und nur 
in dieser erweiterung kennt. Diese erweitening der ad- 
jectivstämme hat aber syntaktiath dieselbe function wie im 
slawiscb-li tau lachen die hiuzufögung des demoustrativ-pro- 
uomens urspr.ja, bewirkt also in anderer weise dasselbe, 
was eine frühere zeit mit hinzuffigung des demonstrativeii 
ta leistete. 

Ist nun das bisher noch nicht erwähnte coinparatir- 
siiffix jans von dieser Verstärkung durch vorgesetztes ta 
ausgeschlosaen gewesen? Ich glaube sie in einigen lateini- 
schen und griechischen bildungen zu bemerken, welche das 
SuiHs -not'*, lat. -tius ^ ta-|~jans haben. Zunächst 
ßiX-T-ifav, dessen r mir durch die bisherigen erklärungs- 
versnche nicht aufgehellt zu sein scheint. Tobler betrach- 
tet (zeitaehr. IS, 262) dasselbe als erweiterung des in (^'e^- 
-TifiO'i rein vorhegenden Stammes. IMan vermisst analoga. 
Corssen und Benfey (zeitschr. III, 28ü; VII, 116) gehen 
von ßiKTo- aus, welches B. als altes particip von ßi}. ^ 
skr. var erklärt. Allerdings wird vrtam Naigh, II, 10 
als dhanauäma erklärt, und ihm könnte ein griech. 'ßtXrv- 
entsprechen. Allein [iiü-Teqog , ßÜ.-TWTos lal'sen sich nicht 
aus diesem ßtkro- herleiten, und man wird nach einer er- 
klärung suchen müfsen, welche alle diese drei formen aus 
einem positivstamme herleitet, ßiKTtQO^, ßO-Tarog weisen 
aber auf ßsko- wie ffi'kjeQOQ, (pilraTos auf tfiXo-, iftiKVrtc- 
Tog V, 93, assimiliert aus 'qitttvTaTog, auf ifasvvu-. Und 
dies ßi\o- ist identisch mit skr, vara, got. vaila. Legen 
wir den so legitimierten stamm ßü.o- für ß^l-riwi' zu 
gründe, so ergibt sich das fragliche suffix, welches eine 
stütze durch zwei oft besprochene lateinische comparative 
erhält. 

Es findet sich nämlich erstens in sec-tius {Gell. 
XVIII, y,4. Plaut. Men, V, 7, 57 und von Ritschi aua 



ei« übersehenes comparatiysufflx. 383 

dem secutus der handschrift hergestellt Trin. 130) neben 
setius, gequius, secus. Fleckeisen (rhein. miis. VIII, 
221 fl.) und neuerdings Götze in Curtius' Studien zur griech. 
und lat. gramm. I, 2, 176 f. hat zur vermittelung dieser for- 
men ein von secus abgeleitetes adv. *secitus angenom- 
men, dessen comparativ in sec(i)tius eetius vorläge. 
Allein secus ist selbst schon ein comparativ, welcher des 
i vor US verlustig ist wie minus, primores für *pri- 
miores, mittels des Suffixes -itus hätte also nur *secor- 
-itus, nicht aber *sec-itus daraus hervorgehen können, 
und für die möglichkeit, dafs in ^sec-itus das su£f. -itus 
an die nackte wurzel angetreten wäre, fehlt es, wie Cors- 
sen bemerkt, an beispielen. Ueberdies wäre ein solches 
adverbium nicht gradationsföhig gewesen*). Schweizers 
herleitung des sectius, setius aus sequentius (zeitschr. 
VIII, 303) setzt allzu starke Verkürzung voraus. Corssen 
(krit. beitr. 5flF., krit. nachtr. 47 f.) verbindet sectius, se- 
tius mit segnis, indem er drei stellen citiert, an welchen 
setius mit „langsamer" übersetzt werden kann. Gegen 
diese etymologie spricht aber auf das entschiedenste die 
ganz gleiche bedeutung von setius und secus, haud 
setius und haud secus, wofür reichliche belegstellen in 
jedem wörterbuche zu finden sind, sectius, setius ent- 
hält also ein comparativsuffix -tius= ta-hja(n)s, wäh- 
rend sec-us**) mittels des einfachen ja(n)s gebildet ist. 
Die identificierung von secius mit ?7(y<ycöi/ (Döderlein, To- 
bler, L. Meyer, H. Weber) ion. 'iaacav wird richtig, wenn 
wir statt dieser nicht zu recht existierenden Schreibung 



*) Dem von Götze a. a. o. hiergegen angeftlhrten penitius (Celsua 
ed. van der Linden V, 26, 7. 28, 11) kann ich keine beweiskraft für das 
altlateinische beimefsen, denn erstens findet sich an den beiden stellen die 
handschriftliche Variante penitus, welche andere editoren (Targa, Darem- 
berg) in den text setzen, zweitens aber ist penitus schon früh nach fal- 
scher analogie als adjectivum behandelt und flectiert worden, z. b. penitis 
faucibus Plaut. Asin. I, 1, 28 (mehr beispiele bei Neue lat. formenl. II, 
517), so dafs Catull ein neues adverb penite daraus bilden konnte, wel- 
chem sich obiges penitius, wenn es gesichert ist, als comparativ gesellen 
würde. 

**) Und sequ-ius falls Fleckeisen recht hat das S kurz zu mefsen (vgl, 
Corssen krit. beitr. 7). 



von setius (FleckeiBeii a. a. o. und 50 artikel b. 28) sub- 
Btituieren: secue oder aequius, falls diese mei'snng die 
ricbtige sein sollte. Corssen zeitschr, III, 266 und Cur- 
tiu8 griech. et.^ 404 verbinden secus mit sequi, wofür 
die praepositionale Verwendung des aecus = secnndiim 
spricht. Sollten hier zwei ursprünglich verschiedene wur- 
zeln einerlei gestalt angenommen Laben, wie z. b. in -Cel- 
le re zwei wurzeln ganz verschiedener bedeutung stecken, 
die als verbu im litanigcbcn deutlich geschieden sind: lat. 
per-cello gehört zu lit. kiil-ti schlagen, dreschen, kal-ti 
schmieden, dagegen ex-cello, cel-sus zu lit. kel-ti er- 
heben; man vergleiche auch das zusammenfallen von urapr. 
da und dha im lateinischen, vagh und aagh (skr. vah, 
sah) im griechischen. Doch dies ist für unseren zweck 
gleicbgittig, da durch die gleichbedeutenden formen eec- 
tiua, setius, secus die suffisverbindung ta + ja{u)8 
zur bildung des comparativs gesichert ist. 

Zweitens glaube ich das in rede stehende comparativ- 
Euffix in diu-tius zu aeheu. Was zunächst diu anlangt, 
8o hat Corssen {auaspr. I* 235 anm.) gesucht, es ale ne- 
benform von diua zu erweisen, indem er sich auf die prae- 
nestinischeu formen maio, mino für maios, minos 
atötzt. Nun bat aber Ritscbl {Neue plautinische excurse 
s. 85) in Poen. V, 4, 29 aus der Schreibung DIVID des 
Ambrosianus in überzeugender weise diiid hergestellt, 
durch dessen d jeglicher zweifei au der ablativischen ua- 
tur von diu gehoben wird. Doch auch abgesehen hiervon 
täfst sich die annähme, diu «ei aus dius entstanden, nicht 
halten. Corssen leitet nämlich von seinem diu(8) weiter 
ein adjectivum diu-to-, welches in diii-t-ius und diu- 
-t-ur-nus zu gründe liege. Wäre nun wirklich diu ver- 
stümmeltes diuB, so mftsste das s vor t bewahrt geblie- 
ben sein, denn trotz maio, mino ist es in raajeataa, 
majusculus, magister, minuaculua, minister nicht 
verloren gegangen. Diu, diüd ist also ablativ. Um nun 
zu diutius zu gelangen, müfsen wir eine annähme, vrelche 
vielleicht auftauchen könnte, von vornherein abschneiden, 
nämlich die, dafs das t von diutius das alte ablativische 



ein Übersehenes comparativanffix. 385 

t sei 9 denn keine der italischen spraehen zeigt dies mehr 
als tenuis*). Vielmehr würde, wenn das eomparativsuffix 
direct an den ablativ getreten wäre, ^diud-ius entstan- 
den sein, wie aus prod prod-ius(Varro bei Non. p.47, 13 
Merc). Da nun neben diu der neutrale accusativ dius 
gebräuchlich blieb und den alten s- stamm im sprachbe- 
wusstsein erhielt, so mussten weitere ableitungen eben aus 
diesem s-stamine hervorgehen, wie wir es in diur-nu-s, 
dius-cule (Augustin) thatsächlich wahrnehmen. Hätte 
also ein adjectivum mittels des sufißxes -to- abgeleitet wer- 
den sollen, so wäre *dius-to- entstanden wie onus-to-, 
fa(v)us-to-, robus-to-, augus-to- u. a., mittels des 
Suffixes -tino- *dius-tino- wie cras-ti.no-, pris-tino-, 
mittels -turno- *dius-turno- wie hes-terno-. Die 
statt dessen erscheinenden diutius, diutinus, diutur- 
nus können kein s vor dem anlautenden t der sufBxe ein- 
gebüfst haben, da ein derartiger schwund von inlautendem 
s vor t beispiellos ist, sind vielmehr aus dem ablativ diu 
entsprungen: diutinus aus diu wie primö-tinus, serö- 
-tinus aus den ablat. primö, serö. Als beispiele der 
gradation von ablativen nenne ich das schon erwähnte 
prodius und supremus, postremus, extremus, falls 
sie mit Corssen (zeitschr. III, 244) als suprä, *posträ, 
extra + -iniu-s zu erklären sind, diu-tius verhält sich 
zu dem in diu-tur-nu-s steckenden diu-tero- wie /?eA- 
-riW zu ßil'T6Q0-g; da wir so in *diu-tero- eine 
durch gradation unmittelbar aus diu hervorgegangene form 
haben, so ist kein grund für diutius erst die vermitte- 
lung eines adjectivs *diu-to- zu suchen, welches alles 
thatsächlichen anhaltes entbehrt, da das erst späte diu- 
tule (Gell. V, 10, 7. XI, 16, 6. Macrob. Sat. VII, 11, 3, 18 
Eyssenh.) sein diu-to- aus den misverstandenen diu« 
tins, diuturnus, diutinus abstrahiert haben kann, jeden- 
falls fQr die existenz eines *diu-tu-s im älteren latein 
nichts beweist. Johannes Schmidt. 



***) Die Schreibung set findet sich erst seit dem achten Jahrhundert d. 
St., früher stets sed (Ritschi Mon. epigr. tr. p. IV). 
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WSrterbucli lu Dr. Martin Luthers ilentachen Schriften von Ph, Dietz. 
EratDT Baud. (A — F). Nebet einem aiisnilirllchon, die Eigenheit der 
Spraulie Lth's behundelndon Vorworte und einem 'Vflraoichiiirse der 
benutzten zablreichea Origioal drucke LuCherscher Schrirtoa und Himd- 
BchrifMm. Leipzig 1B70, 8. LXXXVIII und 773 bb, 

Rüstig gefördert liegt nun von diesem trefi liehen werke 
der erste stattliche band vollendet vor, und es steht zn 
erwarten, dafs er vielen nicht nur ein schätz reicher be- 
lehrung, sondern auch ein ausgangspunkt weiterer for- 
schuDgen sein werde. Dies gilt namentlich anch von der 
sorgfältigen einleitung über die spräche Lnther's, in wel- 
cher die arbeiten von Mönekebcrg, Frommann, Opitz u. a. 
durch zurückgehen auf die originale manche berichtigung 
und ergäuzung erfahren haben. Der hauptschatz gram- 
matischer beobacbtungen ist freilieb in das Wörterbuch selbst 
verarbeitet worden, und vorweisen wir beispielsweise hin- 
sichtlich der lautlebre auf die unter den einzelnen buch- 
staben gegebenen Zusammenstellungen. 

Hoffentlich werden die übrigen bände eben so rasch 
dem ersten folgen. 

E. Kuhn. 



AnBiBhtüche grami 

DBt. Zweite auflege 
Erate abtheilimg. 



imaük der griechischen spreche von dr. Itaphael Etkb- 
diuchana neuer bcarheitnng. Ereter tliell. 



Hanne 



XSn und 752 pp. 
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Mit vollem rechte konnte der herr verfasset auf das 
titelblatt der zweiten aufläge des seiner zeit mit recht ge- 
rühmten Werkes setzen: „in durchaus neuer bearbeitung". 
Denn nicht nur ist die Seitenzahl ungefähr auf das dop- 
pelte angewachsen, sondern auch die ganze aoordnupg 
des Stoffes wie die bestimmung des Werkes ist eine an- 
dere geworden. In der Überzeugung von der Unmöglich- 
keit für schule und Wissenschaft gleich tüchtiges in einem 
würfe zu leisten, wie er es in der ersten aufläge ange- 
strebt, hat herr K. jetzt nur den wissenschaftlichen zweck 
für sein buch ins äuge gefafst. 
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Der verf. ist einer der ersten gewesen, der die resul- 
tate der vergleichenden Sprachforschung für, die griechi- 
sche grammatik verwerthet hat. Nun sind seit dem er- 
scheinen der ersten aufläge seines werkes mehr als 30 jähre 
vergangen. Wenn irgendwo, so hat in dieser zeit auf dem 
gebiete der vergleichenden Sprachwissenschaft ein reges 
leben geherrscht. Hier ist nicht nur eine Vermehrung des 
positiven wissens durch gewinnung neuer resultate einge- 
treten, sondern auch die leitenden principien der forschung 
haben sich geändert, die ganze anschauungsweise, die auf- 
fässung der sprachlichen ersch einungen, mit denen die 
grammatik zu thun hat, ist nicht dieselbe geblieben. Hatte 
der Verfasser einmal die Sprachwissenschaft berücksichtigt, 
so erwuchs ihm bei der erneuten bearbeitung seines Wer- 
kes die aufgäbe auch dem heutigen Standpunkte derselben 
gerecht zu werden. Dazu gehörte erstlich, dafs er zu- 
setzte was neu gefunden, besserte was überholt und ver- 
altet war; aber ferner galt es die alten formen, in denen 
der Stoff bisher gegeben war^, aufzugeben und das ganze, 
aus der veränderten anschauungsweise heraus neu aufzu- 
bauen. Es verdient das gröfste lob und unsere höchste 
anerkennung, wie der greise herr Verfasser mit rastlosem 
eifer und unermüdlichem fleifse an seinem werke geschah 
hat, um den massenhaft zufliefsenden stoff zu bewältigen 
und zu verarbeiten. Aber niemanden wird wunder neh- 
men, wenn trotzdem die anbequemung an das neue nicht 
überall vollständig gelungen ist, wenn an so mancher stelle 
die betrachtungsweise der altphilologischen grammatik in 
form und erklärungen sich störend geltend macht. Wie 
sonderbar nehmen sich die p. 76 aufgestellten grundformen 
<5VfQ-i Ix^Vf^^ ^'^^ (dafür p. 342 anm. 1: xijg) aus, ferner 
Xfvai^ (p. 355) und stamme wie yovf, SoQfl Wird es er- 
laubt sein, wie resp. in §. 26. 27. 29. 34 geschieht, so ohne 
jede nähere erklärung von Wechsel zwischen ai und ä, ev 
und 7, 6 und ev, v und o*, y und t, v und a zu reden, 
ganz abgesehen noch von den Unrichtigkeiten, die mit un- 
terlaufen? Ist in (paivix) (wurzel (pav), (pß-elQw (wurzel 
q)&eQ) u. s. w., wie herr K. p. 135 will, an „formations- 
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debnung", in ävÖgBiffiövriig (p, 138) an dehnung von o zu ei 
denken? Darf in ßoQQäg (p. 301 anm. 2) das doppelte g 
als „zufällig" gelten? ii. ä. ni. 

Bei dem grol'sen umfang der arbeit aber und der Schwie- 
rigkeit, sie vollständig zu übersehen, haben sich auch mas- 
cherlei ungeuauigkeiten und Widersprüche eingeschlichen, 
welche neben den nicht seltenen druckfehlern {rjilf-it statt 
Ti-iß-ia {p. 77), pätim st. patim, täd st. tad (beide p. 225), 
samp-udra (p. 329) st, sam-udra, skr. i-ßmi (p. 561'} st. emi, 
Zeilen Verwirrung auf p. &81 n. a.) beim gebrauche des bu- 
ches mitunter zur vorsieht mahnen dürften. So ist p. 77 
in der note 3 Ciirtins' ansieht über den (scheinbaren) Über- 
gang von _c in i durchaus unrichtig wiedergegeben. Die 
augeblichen stamme äsm und jüsm (p. 456), wie das gar 
nicht vorhandene got. vcrbum „leikjan, videre, similem 
esse" entnahm der verf. aus Max Schmidt's schrift de 
pron. graeco et iat. Leicht wäre auch zu vermeiden ge- 
wesen, dais in längeren beispielreihen dieselben Wörter zwei- 
mal aufgeführt werden, wie p. 147 <rraff'is und äaratpig 
und p. 7!6 ^-cwirroi; u. s. w. 

Offener Widerspruch findet statt z. b. zwischen p. 1 46, 4 
und p. 147, indem dort vi^nH-sv als aus tcegi^Ej', wz. iv, 
skr. an-tar etc. durch apokope entstanden dargestellt wird, 
hier dagegen von euphonischer prothesis in ^peiji'/iv die 
rede ist. Die dativendung saßt ist §. 6'5, 1 neben [JiXonov- 
vijotii^, Uijoy.6vv}ifo^ eins der beispieJe fiir die eigentlich 
so zu nennende consonaoten Verdoppelung, in der „sich ein 
consouant einen gleichen zugesellt hat, ohne dais dieser 
Stellvertreter eines anderen ist"; dagegen geht nach p. 290 
rri aus aai hervor, dessen ursprüngliche form ßfi gewesen 
zu sein scheint, ddft-ßog soll auf s. 205 aus Tdifiiin; ent- 
standen sein dadurch, dafs p-laut vor p-laut in fi über- 
ging; dasselbe u aber ist nach p. 222 als stütze des /? ein- 
geschoben. nö3a steht nach p. .')46, 4 statt nöSv, wie 
Tiödw^ statt nodug, beispiele dafür, daCs ausgestofsenes v 
durch auxiliares « ersetzt wird; dagegen ist dasselbe p. 567 
(vgl, 28fl, 5) durch abwerfung des v aus rtäöay hervorge- 
gangen. Ebenso finden sich p. 577 und p. 633 anm. 2 von 
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der entstehung der form ßißkt^xa zwei sich widerspre- 
chende erklärungen. Welches ist hier die wahre meiuung 
des herrn Verfassers, der an keiner stelle auf die wider- 
sprechende andere hingewiesen hat? 

Ernsterer art dürfte folgendes sein: P. 97 steht ohne 
weitere erklärung bei rjxo) und Ixviofjicei „wahrscheinlich 
WZ. jik". Allerdings setzt Curtius grundz.^ p. 538 eine 
WZ. ix neben der p. 569 aufgestellten wz. i an för ijx(o^ 
zieht aber Ixveofiai zu skr. vi^. P. 670 ist '^fiai gleich- 
zeitig mit den wurzeln äs und sad verglichen. Sollte hrn. 
K. die blofse bedeutungsgleichheit dazu vermocht haben, 
wie ähnliches wohl auch der grund ist, dafs er p. 467 oc,, 
97, o aus 6, ?;, ro wie skr. jas, ja, jat aus sa, sä, tat her- 
vorgehen läfst, obgleich der aus Bopp vgl. gramm. citierte 
§. 382 ausdrücklich davor warnt, das griech. demonstrati- 
vum 6, ?7, t6 mit dem relativum zu identificieren? Eine 
theilung ^ßovlsvadu-tiv, kcpeQo^'i^v^ als ob hierin die form 
der ersten person derselben tempora des activum enthalten 
wäre (p. 225), werden nui%wenige noch vertheidigen. P. 640 
anm. 3 (cf. 641) werden als stamme von aivvfiai und 
xaivvftai angesetzt „^/P(vergl. allo-o)^ äQ-vv^ai)^ und 
„ K/4IJ aus KAJ^^ in welchen der Verfasser von « zu 
ai annimmt. Alles dieses und was sonst derartiges vor- 
kommt hätten wir gern vermieden gesehen, aber der 
herr Verfasser hat, wie es scheint, stellenweise die ge- 
naue Übersicht über die masse des weitverstreuten mate- 
rials verloren und war wohl während des druckes nicht 
immer in der läge, die richtigkeit der zahllosen einzeln- 
heiten einer nochmaligen prüfung zu unterziehen. Ist dem- 
nach auch nicht zu läugnen, dafs, soweit die Sprachver- 
gleichung in betracht kommt, beim gebrauche des buches 
vorsieht und prüfende bebutsamkeit mitunter am platze 
sein wird, so würden wir uns andrerseits des schwersten 
Undanks gegen den würdigen verf. schuldig machen, wenn 
wir die staunenswerthe reichhaltigkeit des zusammengetra- 
genen materials auch nur einen augenblick aufser acht 
liefsen. Die bequeme ausnutzung der schätze wird freilich 
erst das für die nächste zeit versprochene sacli- und wort- 



register ernaöglicheD und hier bietet sieh vielleicht auch 
gelegenheit dies und jenes nachträglich zu verbessern. 

Biiinen Jahresfrist schon hat der rostige herr verf, auch 
den zweiten band der grammatik, die syntax enthaltend, 
in aussieht gestellt. Wollte man nach dem iimfange des 
entepre eben den bandes der ersten aufläge urtheilen, so 
vyäre damit noch die gröi'sere häÜte des werkes zu vollen- 
den, doch wird wohl bei diesem theiJe die mühe eine ge- 
ringere sein, da die Syntax nicht eine so vollständige Um- 
gestaltung erfahren hat als die fonnenlehre. Wir dürfen 
also wohl dem rest des buches in nicht allzu langer zeit 
entgegen sehen. 

Richard Rödiger. 
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Spange. 

Da die Sitzungsberichte dei* gelehrten eötnisehen ge- 
sellschafl zu Dorpat ohne zweifei in Deutschland nur von 
wenigen gelesen werden, so darf ich eine kleine etymolo- 
gische mittheilung aus ihnen, zumal mit einigen nachbes- 
eerungen und erweiterungen, vrohl an dieser stelle wieder- 
holen. 

Das estnische prees (bei Wiedemaun prez, werro- 
estnisch p r e t ' s) „ spange , schnalle ", das in der form 
brees, breese oder breeze auch in das baltische deutsch 
sich eingang zu verschaffen wufste, erweist sich, da echt 
estnische werter nur mit einfachen consonanten anlauten, 
durch sein anlautendes pr deutlich als entlehntes wort. 
Die quelle aber, aus der es eindrang, bietet sich in näch- 
ster nähe. Im russischen heifst „die schnalle" prjazka, 
das, da das russische ja in der regel auf altslav. ^ zu- 
rückweist, im attslaviscben würde prgzka gelautet haben. 
Auch das böhmische gab in der entsprechenden wortform 
den nasal ganz auf und bietet dieselbe als pi-eska 
(prezka) oder auch praaka (prazka). Anders das 
polnische, in dem unser wort als prz<;cka oder prKi;czka 
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oder przQCzka oder auch als sprz^czka entgegeotritt. 
Die letztere form ist für die frage nach der älteren ge- 
schichte des wortes besonders wichtig, da sie uns belehrt, 
dafs alle im vorausgehenden genannten wortgestalten mit 
anlautendem pr eines alten anlautenden zischlauts, dessen 
sich die indogermanischen sprachen, wo er zu anfang von 
Wörtern neben anderen consonanten seine stelle hatte, 
überhaupt öfters als eines unbequemen lautes entledig- 
ten, müssen beraubt worden sein. Wie das polnische 
sprz^czka, so hat auch das entsprechende lettische 
spradfe „schnalle, heftel, spange^ jenen alten zischlaut 
noch bewahrt und ebenso auch das dem estnischen nächst- 
verwandte livische, in das das wort wohl aus dem letti- 
schen eindrang, in seinem sprödz oder sprädz „ schnalle ''. 
Nach dem allen dürfen wir als zu gründe liegende älteste 
slavische wortform mit bestimmtheit ein spr^zka oder 
spr^zka vermuthen, das uns so auch noch belehrung 
schafilb für das dem slavischen so nah verwandte deutsche. 
Unser deutsches spange gilt in dem ausgezeichneten, 
leider noch nicht ganz vollendeten wörterbuche von Wei- 
gand noch „dunkeln Ursprungs ''. Es ist aber gar nicht 
daran zu zweifeln, dafs es sich ganz eng an die angefahr- 
ten slavischen wortformen, in denen das ka ein besonde- 
res slavisches suffix sein wird, das z aber wie fast überall 
aus altem kehllaut hervorging, anschliefst. Die unbequeme 
consonantenverbindung spr, die allerdings sonst im deut- 
schen noch häufig auftritt, wurde in spange ebenso wie 
z. b. im Worte spiefs, das im angelsächsischen noch 
spreot lautet, oder wie im engl, speak neben unserem 
sprechen, ihres r beraubt. Wir haben somit im deut- 
schen spange neben dem estnischen prees ein beispiel 
von der entwicklung ein und derselben zu gründe lie- 
genden wortform zu so verschiedenen gestaltungen , dafs 
nur noch ein einziger laut, hier das p, in beiden überein- 
stimmend blieb, ja im estnischen des gebietes von Fellin, 
wo anlautendes p neben folgendem r regelmäfsig aufgege- 
ben zu werden pflegt, also jenes prees noch weiter zu 
rees umgebildet wurde, schwand auch noch dieses letzte 
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deutliche zeichen des zuearanienhaogeB jener beiden iu 
frage stehenden Wörter. Im slavischen, darf noch zum 
achluls bemerkt werden, steht unsere worttbrm etymolo- 
gisch gar nicht so ganz vereinzelt, sie schliel'et sich un- 
mittelbar an das altslaviscbe nur noch in Verbindung mit 
präfixen, zum beispiel in sü-pr§8ti „verbinden", sü- 
-pregi) „ich verbinde" vorkommende prijsti {in erster 
person: pr^gq), das wahrscheinlich auch in seinem eiufa- 

^chen zustande „verbinden" bedeutete. Ob weiterhin etwa 
noch das griechische weibliche aipQüytä- „siegel" sicli an- 
schliefst, mag im vorübergehen nur noch gefragt sfio. 
Dorpat, den 6. mai (24. april) 1870. 
Leo Meyer. 
Soi 
XVI, l 



nap napat nafo nabln. 



Sowohl Curtiua (s. v. vttfo^) als auch Grai'smann (zeitachr. 
XVI, 167) haben sich gegen die zeitacbr. XIII, 371 von 
! Wurzel nap, feucht sein, erklärt, und ge- 
wifs, soweit altb. napta feucht, napti feuchtigkeit, Verwandt- 
schaft in betracht kommen, ist die annähme einer solchen 
Wurzel ebenso wenig »öthig als ffir das lat. Neptunus; alle 
diese Wörter erklären sich mit vollkommener leicbtigkeit 
aus der belegten wijrzel nabh, hervorbrechen. Anders ist 
dies aber bei den altbaktrischeu formen näfö Verwandt- 
schaft, uä^a verwandt, nafaeua abstammend; hier müssen 
wir eine wurzel naf annehmen, die nur aus einem ursprling- 
lichen nap entstanden sein kann, und es ist mifsHch diese 
Wörter von napti Verwandtschaft, abzutrennen. Fragt man 
nun aber, wie der begriff der feuchtigkeit und der Ver- 
wandtschaft zusammen kommen, so scheint mir, dafs man 
die vermittelnde idee in näbhi nabel suchen mufs, wie 
dies schon Windischmann dargethan hat. Nabhi, nabel 
beifst wohl ursprünglich nichts anderes als: der befench- 
ter, auch dieses wort geht im sanskrit wie in den ver- 
wandten sprachen auf die wurzel nabh zurück, aber auch 
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hier machen die eräDischen sprachen eine ausnähme; zwar 
kennen wir die alte form des wertes nicht, da aber noch 
das neupersische näf festhält, so kann sie im alteränischen 
kaum anders als näfi gelautet haben. — Eine ganz genaue 
parallele zu dieser wurzel nap, naf giebt das schon früher 
(Beitr. I, 315) von mir behandelte vap, vaf, uf. Auch hier 
steht das altb, ufjä und neup. bäfem, ich webe, dem skr. 
vabh und griech. vcpaipoo gegenüber. 

So wären wir also wohl jedenfalls berechtigt, wenig- 
stens eränische nebenformen wie naf, vaf oder nap, vap 
neben den gewöhnlichen nabh, vabh anzunehmen. Indes- 
sen hat schon A. Weber (Väjas. Specimen II, 97) ganz 
unabhängig von den obigen erwägungen ausgesprochen, dafs 
eine nebenform nap für nabh anzunehmen und damit napät 
zu verbinden sei. 

Fr. Spiegel. 



1) ar, arja, arja. 

Die Wurzel ar bedeutet allgemein gehen (Westerg. 57), 
sich erheben (Pet. wb. I, 399), sich zu etwas hin bewegen 
(Curtius gru'üdz. 318), und damit vorläufig noch so viel wie 
alles. — arja hat Bopp nicht besonders angeführt, aber 
die vriddhierte form (gloss. s.v.): arja (ut videtur, a r. ar, r, 
vel simpl. vel cum praep. ä comp. s. ja, nisi corruptum est 
ex ärKja a r. ark q. v.) venerandus, nobilis, generosus (cf. 
germ. vet. era, nostrum ehre). — Man sieht, die bildung 
des Wortes zu erklären machte unserm altmeister schwie^ 
rigkeit; nur die bedeutung scheint ihm festzustehen. Im 
wesentlichen gleich erklären die Verfasser des petersburger 
Wörterbuchs: 1. arjä 1) adj. anhänglich, treu ergeben, zu- 
gethan, der beste; 2) m. herr, gebieten 2. arja m. arjä f. 
gleichbedeutend mit ärja, Arier, ein mann der berechtigten 
nation, mitglied der kästen (1,447). Die entsprechende 
bedeutung ist endlich auch durch Spiegels bekannte er- 
klärung in den beitragen (I, 130 f.) aus dem parallelismus 
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einer stelle des Vendidad (1,71) erhärtet wordeii. Dort 
steht arathwja mit anairja zusarumen, und wird letzteres 
als unariBch, unrecht, ungesetzlich erklärt. Demnach heiXst 
airja, die assimilierte altbaktrische form für akr. arja, altp. 
arija (vergl, altpers. keilinsohr. b. v.) eranisch, „zu ehren, 
richtig" — und diese bedeutung scheint sicher gestelk. 

Wie wenig diese Sicherheit aber noch etymologiecb 
begründet, beweist der neueste band von Potts etymologi- 
GcheD forschungeu, darin unter wurzel ar auch arja zur 
spräche kommt. Die bedeutung angehend scheint es dem 
Verfasser „keinem zweifei unterworfen, dafs die arischen 
Völker jeuseit und diesseit des Indus mit dem gemein- 
schaftlichen nameu der Arier den religiösen sinn recht- 
gläubiger verbanden" {s. 71). Dann würde die bedeu- 
tung etwa oi äixaioi, justi sein, „die deu rechten glauben 
haben, die gläubigen, orthodoxen im gegensatz gegen un- 
gläubige, ketzer, beiden u. a. w. — Doch für die etjmolo- 
gie des Wortes (s. 73) machte schon gleich die Vorfrage 
sorge, ob das ableitende suffix ja für das verbale (krit-) 
oder nominale (taddhita-) suftix zu balten. Gegen arjä als 
part. fut. pass. spreche vielleicht schon die accentuierung, 
noch mehr aber, wie Pott meint, der maugel der vriddhi, 
welche die wurzeln mit finalem r, wie bhar, bbärja, erfor- 
dern. - — ärja mit Lassen als compoa. mit praef. ä im sinue 
von adeundus, „der zu besuchende" anzunehmen, hilft ein- 
mal nichts für arja, weil solche Verkürzung nicht vor- 
kommt, und ohnehin ist das verhältnifs umgekehrt, und 
ärja mit dem pet. wörterb. als abgeleitet von arja mit sufBx 
a zu betrachten. Weil aber ferner iör die vorausgesetzte 
appellativbedeutung von arjä — anhänglich, treu ergeben — 
ein passiver sinn nicht zutreffe, glaubt Pott auf einen acti- 
ven rathen zu müssen, als „gehend, strebend nach etwas", 
daraus mit der „richtung des strebens auf das in religiö- 
ser und ethischer beziehung för recht und wahr gehal- 
tene" leicht die anwendung auf rechtgläubige personell 
fliefse, — Ferner wäre arja als adjectiv mit taddhitabil- 
dung anzusehen, darin ja keine vriddhi erfordert. Ädv. 
ara-m, wird hinzugefügt, bezeichne nicht nur I) zur hand, 
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praesto, sondern auch 2) zu recht, recht, passend. Der 
begriff „treuer ergebenheit* und der „hingebung** an 
den rechten glauben hätte sich aus dem des beiderhand- 
seins wohl entwickeln können. Endlich, bemerkt Pott, 
komme man freilich einfacher und ohne widerstreit zum 
ziele, wenn man in der wurzel ar den begriff „sich erhe- 
ben^ sucht, und davon ausgehend „damit nicht nur ageri] 
(wie ßioTYi)^ sondern auch unsere deutsche ehre verbin- 
det, der art, dafs arja eigentlich „verehrungswürdig, reve- 
rendus^, also wirklich passiv zu nehmen wäre, wie Spiegel 
beitr. I, 130 sich die sache denkt''. Also sind wir so weit, 
als wir waren. Das unsichere und schwankende der er- 
klärung springt in die äugen. Und dies ist es auch, was 
mich bei einer besprechung des Pottschen werkes (Heid. 
jahrbb. no. 8 f.) veranlafst hat, wiederholt eine erklärung 
zu versuchen. Dabei schien mir entgegen den bisherigen 
versuchen die Schwierigkeit weniger in der etymologischen 
erklärung als in dem nachweis der entsprechenden bedeu- 
tung zu liegen, welche die wurzel ar in arja erhalten. Und 
in dieser hinsieht mögen meine bemerkungen vielleicht einige 
beachtung verdienen. 

Das wort ärja ist nach allgemeiner Übereinstimmung 
die secundäre form, wie in unzähligen andern mit vriddhi 
gebildet, und bedeutet patronymisch die abkömmlinge oder 
angehörigen der arja, der Arier, arja aber ist wohl gewifs 
nach jener „einfachen'' und ursprünglichen form eines part. 
fut. pass. auf j a von der wurzel ar gebildet. Denn eine 
secundäre bildung, etwa mit suff. a von ari (aufstrebend, 
worauf das pet. wörterb. hinweist) oder gar ari (feind) würde 
immer nur ärjä mit vriddhi ergeben, der sinn aber ein ge- 
zwungener sein. Nicht minder gezwungen, wenn auch 
möglich — wie ratbja von ratha, mükhja von mukha, 
divja von div — würde die ableitung etwa von ara (schnell) 
mit taddhita-suffix ja sein. Was aber den accent betrifft, 
wodurch arjä und arja als adjectiv und nom. pr. unter- 
schieden erscheinen, so ist hieraus nach den bekannten 
grammatischen angaben kaum ein einwand %x die ange- 
nommene bildung zu entnehmen. Der haupteinwand da- 
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gegen, dal's part. tut. pass. auf ja die vriddhieiung des u 
vor einfachen consonanten erfordert, wird schon dadurch 
hinfÄUig, dai's es formen, wie ^äkja von pak, bädhja von 
badh, labhja von labh, auch ohne vriddhi gibt. Und wob 
speciell die wurzeln auf ar angebt, so kann die regel, 
welche in kürjit, bhärjä, värjä zur anweudung kommt, er- 
fahrungsmäfsig wohl nur von wurzeln mit mittlerem, nicht 
initialem a gelten. Wurzel ad (cdere) z. b. hat der Über- 
lieferung nach (Paiikat. IV, v. 79) ädja, ohne vriddhi. Hier- 
mit und wenn man hinzunimmt, wie weit diese bitdunga- 
weise den begrifflich engern kreis eines part. fut. pass. 
überschreitet, ist, wie mir scheint, die grammatiBche form 
des Wortes wohl aufser zweifei gesetzt. 

Was nun aber die bedeutung betrifft, so liefse sich 
der verwandten wortformen wegen wobl einzig und zn- 
näohst auf skr. rta (ratus) verweisen, das nach dem pet, 
wb. „in derselben ricbtung der bedeutung wie aram" zu 
einer wurzel ar gehört und als adj, „gehörig, ordentlich, 
recht; tüchtig, rechtschaflfen (rtapSa satjaplia Vägas. S. 
17,82), wahr, endlich geehrt (pügita)" bedeutet. Dürfen 
wir die letzte bedeutung, obzwur unbelegt, als gesichert 
annehmen, so liefse ßich daran auch für arja fest halten. 
Unser altdeutsches eran, eron und eren (honorare) ist schon 
oft hier herangezogen, ebenso griech. nyjrfj (tüchtigkeit) — 
aber auch lat. virtus? Dieses soll wie vir zu skr. var ge- 
hören, wozu nach Bopp, Pott, Benfey auch griech. äfiduiv. 
«piffrog, welche Curtius unter ar aufstellt, und da/u be- 
merkt (gnindz. s. 318), dafs sich bei jenen keine spur voji 
j: näher erkennen lasse. Ob diese uicht in dem spiritu^ 
selbst — vergl. tv, wozu Benfey skr. vasu zieht — lassen 
wir zunächst dahin gestellt. Bekanntlich aber sind ioi 
sauskrit eine anzahl von Würfelformen, die einen vocalisch 
mit a, die andern zum einzigen unterschiede mit der Hpi- 
rana v beginnend und letztere dadurch, viHe es scheint, in 
ihrer bedeutung schärfer distingiert. So z. b. alt, aüli 
(undeutlich sprechen, murmeln) — vali (sprechen), ag (trei- 
ben, agere) — vag (kräftig treiben, stark sein, vegere), 
ap (skr. apas, opus, operarc) — vap {säen, erzeugen, gi- 
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gnere Westerg. 212), ardh (gedeihen, glücklich sein) — 
vardh (wachsen, werden), arä (fliefsen, giefsen, räi) — varä 
(regnen, varäa), a^ (erreichen, erlangen) — va^ (exoptare, 
desiderare, zu erreichen streben), as (sein, da sein) — vas 
(wohnen). Ihre anzahl liefse sich vermehren, wollte man 
eine vagere ähnlichkeit der bedeutung zulassen. Umge- 
kehrt läfst sich auch nicht in abrede stellen, dafs lautlich 
ebenso unterschiedene wurzelpaare auch selbstständig und 
von einander unabhängig erscheinen. Jedenfalls aber ist 
die erscheinung keine zufällige, und die Verwandtschaft der 
wurzeln — wobei wir noch gar nicht an die viel verpönte 
präfixtheorie denken, also etwa an präfigiertes vi — aufser 
zweifei, wie von einigen auch im pet. wb. zugegeben. Für 
den wandel der bedeutung aber und ihre differenzierung ist 
hier und in ähnlichen erscheinungen ein gewisser anhält 
gegeben. 

Dürfen wir nun mit ar als ebenfalls verwandt erschei- 
nend var vergleichen, so stellen sich in beiden und ebenso 
in ihren gleichmäfsig verschiedenen präsensstammformen (be- 
sonders cl. IX, V, I) entsprechende begriffsreihen heraus, 
die zwar je unter sich, wie das nicht anders möglich, 
schwankend in einander Übergehen. Heifst nämlich ar: ge- 
hen, zu etwas streben, sich hinbewegen; auf etwas stofsen, 
treffen, (einen schleuderstein oder seine gedanken) richten; 
geben, aufsetzen, auflegen, auftragen u. s. w., so heifst var: 
sich etwas erwählen, wünschen, wollen; ergreifen, schützen 
und schützend abwehren; bedecken, zudecken, verhüllen 
u. s. w. Auf der einen seite allgemeine richtung der thä- 
tigkeit, bewTsgung zu etwas hin, auf der andern mit rück- 
sicht auf ein bestimmt ausgesuchtes objekt. Ohne dies 
hier weiter auszuführen kommen wii' auf arja zurück, um 
dessen bedeutung nun nach dem verwandten, för unsere 
spräche fafslicheren begriff von var für ar zu versuchen. 
Allerdings kann nun auch arja, als part. fut. pass. noch die 
zu achtenden, ehrenden (honorandi, venerandi) bedeuten, 
ebenfalls auch mit beziehung auf die religiöse anschauung 
wohl die „rechtgläubigen^ ; aber hiernach wird wohl kaum 
jemals ein volksname gemacht. Wohl waren früher väipja 



die mitglieder der fkmilieu, der tribus (vif) im volke ge- 
nannt. Nach eroberung des Inudes und aiisbildung der 
kaeten hcifaen ärja überhaupt deren berechtigte mitglieder. 
Dann im gegensatze zu den unterworfeuen, geringem, sind 
sie, wie nun ihr narae besagt, soviel als vara oder vira, 
das heifst die besseren, edleu, herren des laudes. 
Heidelberg, märz 1870- Lefraann, 



2) Dvar dvara dur. 

Diese wortforoien haben bereits viel von sich reden 
gemacht. Schon dadurch, dafa sie durch alle zweige der 
indogermanischen sprachen verbreitet und bis auf den heu- 
tigen tag bei aller wandelung erhalten sind, mögen sie das 
verdienen. Und anderes, namentlich die aspiration in griecb. 
&£ui; gegenüber lat. deus, skr. deva-s, womit allein ein 
ähnhches verhältnifa bei unserm werte zu vergleichen war, 
hat ebenfalls zu öfterer bsprecliung derselben anlafs ge- 
geben. 

In seinem Glossarium comparativum bemerkt Bopp 
zu dieser wortform: fortasse e tvär, cf. törana, und bierzn: 
„ab intrando dictum, r. tur s. ana, nach ihm aus tvar 
verkürzt und properare bedeutend. Das ist also blofse 
vermuthung. Nur gibt es zu denken, wie alles was uns 
von unserm altmeistcr überkommen. Wiederum im letzt- 
erschieneneu bände seiner etymologischen forschungen Iiat 
Pott die form dvär unter wurzel ar zu erklären versucht. 
Er ist da (s. 21) bei seiner früheren erklärung stehen ge- 
blieben, wonach dvär als composition aus dva (dvi)-ar so- 
viel als „zweigUogig, des ein- und ausgebeos, wenn nicht 
der getheiltheit wegen" bedeutet. Es wird dabei des zwei- 
köpfigen thfirgottes gedacht. Dagegen glaubt Curtias 
(grundz. 3. aufl. s. 242f.): „griechisch, lateinisch, deutsch 
weisen auf anlautendes dh, slawisch-litauisch widersprechen 
nicht". Er scbÜefst daraus „auf die Urform dhur, dbvar 
und ausfall des hauches im sauskrit", mit Verweisung auf 
Graismann (zeitachr. XII, 95), der hier einen Übergang der 
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weichen aspirate in die media annimmt. „Die wurzel, be- 
merkt Curtius a. a. o., ist dunkel. Denn fQr skr. dhvar 
steht noch die bedeutung beugen, zu fall bringen fest. 
Die von mir und andern früher vorausgesetzte krümmen, 
sich drehen, müfste aus hvar curvum esse, curvare, dessen 
h aus dh entstanden sein kann, erst erschlossen werden^. 
Diesen beiden einander widersprechenden vermuthungeh 
glaubte ich eine neue hinzufügen zu dürfen, indem ich 
(Heidelb. Jahrb. 1870 no. 9 s. 133 f) mit rücksicht auf ein 
ähnliches verhältnifs zwischen hebr. dal (arm, dürftig, dünn) 
und deleth (thür, vielleicht das dünne brett) auf skr. dara 
(höhle, Öffnung) und dar in dem reduplicierten daridrä (arm 
sein) hinwies. Wie dies gemeint und in wiefern dies als 
eine art ergänzung zu dem erscheinen kann, was ich über 
arja, ärja bemerkt, mag näher aus folgendem erhellen. 

Wie oben hervorgehoben gibt es eine anzahl von wurzeln 
mit anlautendem a, von denen sich andere lautlich nur durch 
voraufgehende initiale spirans v unterscheiden, während 
die bedeutung von je einem paar solcher wurzeln nahe ver- 
wandt erscheint. Ebenso scheint es mir sich mit eini- 
gen andern mit mittlerem a zu verhalten, als kan — kvan 
(sonare), dhan — dhvan (sonare), gar (gebrechlich, 
morsch werden, altern) und gvar (gebeugt, gedrückt 
sein), tar (hinübergehen, ans ende gelangen) und tvar (eilen, 
fortzukommen suchen), dhar (tragen, ertragen) und dhvar 
(beugen, gebeugt sein, dulden), takä (behauen, schnitzen, 
zurecht machen) und tvakä (schaffen, wirken, brechen, 
haut abziehen), also wurzeln namentlich mit gutturalem 
oder dentalem anlaut. Auf den ersten anblick scheint die- 
ses verhältnifs einige analogie mit dem bekannten vorgange 
in romanischen sprachen zu haben, besonders mit ital. 
homo — huomo, buono, nuovo, tuono, duomo etc.; doch 
ist die Sache hier offenbar anders. Denn abgesehen da- 
von, ^ob wir hier von diphthongierung auch nur reden dür- 
fen, stehen die beiden formen auf gleicher sprachstufe ein- 
ander gegenüber, mit gleicher oder vielmehr differenzierter 
bedeutung. Soviel indessen scheint mir gewifs, dafs sich 
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aus dem angeführten verhältnifs die fragliche wortform 
zunächst und anders als dies bisher geschehen, erklären 
läfst. 

In derselben weise nämlich, wie tvar einem tar, tvakS 
einem tnkS, dbvar einem dbar entspricht, mufs auch dvära, 
dvfir auf dara, wnrzel dar bezogen werden. Die länge des 
mittleren r würde dann wie in den formen kära von kar, 
käma von kam, läbh.i von labh mittelst suff, a zn erklären 
sein. Und ganz anders als im sinne der indischen graramati- 
ker geschieht es nun, wenn wir fflr dvär, dvara eine wz. dvar 
ansetzen, die allerdings in jenem worte steckt, übrigens aber 
in der spräche nur in der form und in der gleichen bedeu- 
tung von dar (df) lebt, "Wurzel dar (dp) bedeutet bekanntlich 
ändere, dirnmpere (spalten, bersten, öffnen vgl. Westerg. 
p. 76 und pet. wb. s. v.), daher dvära, dvar {ähnlich wie 
dara) speoiell die öfihung, was ohne zwang auf den begriff 
thür, thor pafst. Diese erklärnng scheint mir zu einfach 
und einleuchtend, als dafs das Vorhandensein einer aspi- 
rate in verwandten spracbformen derselben eintrag tbua 
könnte. Ursprtingliehes dbar für dar anzunehmen ist nicht 
wohl zulässig. Im gegcntbcil ist und bleibt dvära neben 
deva (lat. deuB griech. i/sÖQ) und skr. duhitar gegenüber 
gr. d'vyÜTijQ ein beweis mehr für die annähme auch jünge- 
rer individueller bÜdung von aspiraten (db) an stelle älterer 
und einfacher media (d). Namentlich dflrften die versuche, 
griech, &mQ von skr. deva-s zu trennen und anders zu er- 
klären, bisher nur auf das eine, freilich in keinem fall za 
unterschätzende gute anspruch machen können, fiberall 
zuerst ein streng gesetzmäfsiges verfahren einzuschärfen. 
Heidelberg, april 1870. Lefmann. 
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Zur etymologischen Wortforschung*). 

lat. antae, altn. önd. 

Lat. antae fem. plur. beifst: die pfeiler vorn am ge- 
bäude zu beiden selten der thür; die alten glossarien er- 
klären es TtafjaöTciÖsgj Paul. exe. Festi p. 16 Müll, latera 
ostiorum. Die nämliche grundform antä setzt altn. 
önd fem. Vorzimmer voraus; verwandt ist offenbar lat. 
ante, altn. and- gegen, gegenüber, unmittelbar vor. Lat. 
antae, altn. önd deuten, wie mehrere andere Wörter, auf 
eine den verschiedenen japhetischen Völkern gemeinsame 
einrichtung des hauses zurück. 

lat. ansa, isl. aes. 

Lat. ansa ist dasselbe wort wie lit. asä fem. griff, 
handhabe an einem geschirr, hefl; am degen, öhse an einem 
handtuch oder an der leinewand, um sie auf der bleiche 
festzustecken, eine schleife, öhr in der nadel (Ness.), lett. 
ofa; verwandt ist skr. äsa in äsadhri ein gefäfs mit hen- 
keln; s. Diefenbach got. wtb. 1,43, Fick wtb. d. indogerm. 
grundsprache s. 7 f. Diefenbach nennt deutsche hieher ge- 
hörende Wörter. Noch mufs hieher gezogen werden isl. 
aes fem., gen. sg. assar, nom. pl. assar loch im rande (z. b. 
der schuhe) gestochen, um einen faden, ein band u. dergl. 
durchzustecken; die bedeutung entspricht also dem lat. 
ansa crepidae. aes setzt eine grundform ansjä voraus. 

skr. rghäjati, altn. ergi. 

Skr. rghäjati, rghäjate beben, vor leidenschaft 
beben, rasen wird im petersb. wtb. als eine ableitung von 
einem verlorenen rgha erklärt und damit werden altbaktr. 
ereghant arg, böse und deutsch arg zusammengestellt. 



*) Die grundzUge der griechischen etymologie von Georg Curtius sind 
hier immer nach der zweiten aufläge citiert; die dritte aufläge habe ich 
nicht benutzen können. 

Vom „Wurzelwörterbuch der indogermanischen sprachen *< von Pott habe 
ich leider nur den ersten band, erste und zweite abtheilung gesehen. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 6. 26 



Dazu filgt Fick noch <>g)(io/iai und lÜQj^tiOiv tfQivaQ s= 
ijQtStni, ixiv)ias. Dem indischen worte liegt in der bedeu- 
tung am nächsten daa vom adj. argr abgeleitete altn. ergi 
fem. wollüstige zUgettosigkeit. 

skr. ardajämi, altn. elti. 
Skr. ardajämi, das causativiim von ardati, bedeu- 
tet; in uostätigkeit, in unruhe versetzen, aufregen, erecbüt- 
tern, später: heuornhigen, bedrängen. Diesem entaprieht 
völlig altn. elti (es würde in gotischer form altja lauten) 
treibe hervor, treibe in die Bucht, elti bedeutet auob: 
rilhre um (lehm), knete (den teig); diese bedeutnng des 
causatjvums ardajämi läfst sich mit der vedischeu bedeu- 
tnng des stammverbums ard „in bewegung (der theile) ge- 
rathen, zerstieben, sich auflösen'^ leicht vermitteln. 

ardhva anfrecht, steil, schlimm, altn. örä'ugr. 
Aus der grundform ardhva sind folgende Wörter her- 
vorgegangen: altbaktr. eredh va hoch, erhaben, altpers. 
arda- als erstes gjied einer Zusammensetzung, lat. arduus, 
altir. ardd (beitrage z. vgl. spracht'. II, 15(i) vgl. gall. Ar- 
duenna. Dasselbe wort ist gewii's auch, wie Fick meint, 
der abweichenden bedeutung ungeachtet, ht. erdvaa 
ar d vas breit, weit, geräumig. Daa scheint aber bisher 
nicht bemerkt worden zu sein, dafs wir im altn. örffugr, 
örifrigr eine abJeitung von demselben worte haben, örffugr 
ist die ältere form; örffigr verhält sich dazu, wie gräffigr 
zu gräffugr. orfl'ugr setzt eine ältere form ard ugas 
voraus, und diese ist wieder aus ardvaga-s hervorge- 
gangen, wie got. ajuk in ajukdup aus aivaka. ard- 
vaga-s ist mittelst des suffixes ga oder ha ^ lat. eo 
aus dem adjectivstauime ardva gebildet, wie got.juggs, 
lat. juveucus ausjuvan, altn. heilagr aus hei II, kunn- 
igr aus kuunr. Altn. örS'ngr schliefst sich in der be- 
deutung dem lat. arduus besonders nahe an. örffugr 
ist, wie es Fritzner übersetzt, nach oben gerichtet, in eine 
läge gehoben, die sich der aufrechten annähert, z. b. rigg 
hestriun örOigr uudir honuui; liggr biskup nökk- 
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ut öröTigr viöTr hcBgindit i ssenginni; hier ist es von 
arduus in Verbindungen, wie: equus sese arduus in-' 
fert, ardua supercilia nicht wesentlich verschieden. 
In übertragener bedeutung ist öröTugr „was einer person 
oder Sache zuwider ist, sowohl von der person, der sache, 
die zu etwas unwillig ist, gegen etwas zum angrifi oder 
widerstand gekehrt ist, als auch von der sache, wozu man 
unwillig ist, die man unangenehm findet '^; auf ähnliche 
weise wird arduus von Sachen gesagt mit der bedeutung : 

arva hurtig, rasch, ags. earu, altn, örr. 

Altn. örr bedeutet „hurtig, rasch*^, auch „heftig, feu- 
rig"; aus der bedeutung „rasch" entwickelt sich „bereit, 
promptus", wo gern eine nähere bestimmung dabei steht; 
speciell wird das wort von demjenigen gebraucht, der zum 
geben bereit, freigebig ist, der reichlich schenkt. Das 
nämliche wort ist ags. earu hurtig s. Grein Sprachschatz. 
Sowohl örr, accus, örvan, superl. örvastr als auch ags. 
earu setzen mit noth wendigkeit eine grundform arva 
voraus. Identisch ist altbaktr. aurva „behende, schnell, 
reisig, trefflich", griecb. av()og == ra^vg aus dQfo-g (Kuhn 
in d. zeitschr. IV, 42); nahe verwandt ist altbaktr. aur- 
vant schnell, als subst. pferd, skr. arvant und arvan. 
Die Wurzel ist offenbar ar. Diefenbach got. wtb. 1,8. 21 f. 
stellt mit örr Wörter zusammen, die nicht hieher gehören: 
altn. oerr rasend ist ganz verschieden. 

yij 'Amccj altn. ey. 

Den alten namen des Peloponnes yij !Ama haben Pott 
u. a. richtig aus skr. äp wasser, lat. aqua, got. ahva 
erklärt, so dafs es „das wasserumflossene land" heifst, 
wie die Slawen die halbinsel Morea, von more meer, 
nannten; ebenso mufs MeaadTtvoi das volk bezeichnen, das 
zwischen zwei gewässern wohnt. Ganz und gar das näm- 
liche wort wie !Ama ist altn. ey, gen. eyjar, das über- 
haupt einen vom wasser (zum theil oder völlig) umflosse- 
nen landstrich bezeichnet, nicht nur sas deutsch, insel; 

26* 
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diesem ey entspricht ags. ig, eg, nhd. aue, ahd. ouwa. 
Im gotischen mufs das wort avi gen. aujös gelautet ha- 
ben; diefs statt auja, ahv-jä aus ahva wasser dnrcb 
daB Buftix ja fem, jri gebildet; in derselben weise steht 
naue für nahus, niavi für magvi, siuns ffir saihuus, 
pius für paihuB, pehvas (cfr. altu. pegn). ey kommt 
oft ala Ortsname vor. In Skäney, ags. Scedenig, got. 
Skandinavi ist das wort von einer grofaen halbinsel ge- 
braucht, die ins meer hineinläuft. 



avina, auna lamm. 

Der Ursprung des griech. aftvöt; lamm ist von Benfey 
griech. würz el lex. I, 116 und Curttns grundzüge 521 rich- 
tig erkannt: ä/ivöi; steht für afVoi; afi-iui-ii von üf.,-, skr. 
avi-B; lit. ävina-s hammel ist das nämliche wort. Eine 
glänzende bestäiigung dieser deutung finde ich in den ger- 
manischen sprachen, „lammen" beifst gotländisch äina, 
in vielen anderen schwedischen, zumal gotischen, dialecten 
öna (prät. önde), ags. eänian, engl, to can, yean, wozu 
noch neuniederländ. oonen junge werfen gehört. Diese 
formen setzen nothwendig aunjan voraus; ags. eäcnian 
conctpere, gravidare ist ganz verschieden, aunjan ist de- 
nominativum von einem substantivstamme auna lamm statt 
avna (vgl. altn. kauun stamm kauna statt kaviia, 
unten), der mit dem lit. avina, griech. aftvo identisch ist. 
Entsprechende keltische wörter verzeiehnet Diefenbach got. 
wtb, I, 82; ir. üan lamm ist regelrecht ans einer grund- 
form aunas entstanden. 

/( ist nach Curtins' bemerkung in ä/xi'ög aus_f, wie 
in ff£^j(iy ans jS, unter einwirkung des nachfolgenden v 
entstanden. Dieser Übergang des vn in mn ist in den 
meisten norwegischen volksdialecten constaut, z. b. sömn 
=^ altn. svefn, lat. somnus. Da die lateinische spräche 
bn und pn in mn ändert (S am nium, seamnum, som- 
nus), ist kein grund vorhanden ihr mn aus ursprüngli- 
chem vn abzusprechen: amni-s masc, vorklass. fem. ist, 
wie Pictet beitrage 1, 97 zweifelnd angedeutet hat, mit 
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dem ved. avani-s fem. lauf, bett eines flusses, ström iden- 
tisch, also zunächst aus avnis entstanden. 

ästa m., ästja n. mündung. 

Man identificiert altn. oss mase. die mündung eines 
flusses geradezu mit lat. ös neutr., skr. äs, altbaktr. äonh. 
Dies ist aber meiner meinung nach nicht richtig: oss weicht 
in der Stammform ab, denn da es im gen. sg. oss heifst, im 
nom.pl. 6s ar, ist die Stammform ösa; es weicht ebenso 
im geschlecht ab (jetzt ist jedoch in Norwegen 6 s auch 
neutr.), und es wäre zu erwarten, dafs ein dem lat. ös 
entsprechendes wort im altn. s in r ändere. Lit. osta-s 
masc, auch osta fem., heifst „die mündung eines flusses, 
besonders eines gröfseren, ins haff oder in die see" (Ness.), 
lett. östa (Bielenstein) hafen. Die nämliche bedeutung 
wie lit. ostas hat altn. 6ss, das auch dasselbe wort ist. 
Aus äs wurde ästa-s gebildet, was im germanischen 
östa-s wurde; diefs änderte sich durch assimilation in 
össa-s, wie vista in vissa, sess masc. sitz aus einer 
grundform sesta-s = altbaktr. ba^ta in pa^uäapta 
viehhürde; nach. langem vocal mufste aber aus ss s wer- 
den; weil s hier aus ss entstanden ist, geht es nicht in r 
über, wie lat. laesus, aus laessus, laestus entstanden, 
nicht zu laerus wird. Von 6ss ist durch das suffix ja 
abgeleitet norweg. dial. ese neutr. ö£Pnung, mündung, der 
oberste theil einer mühlenrinne, das eine altn. form oesi 
und eine grundform ästja-m voraussetzt. Dieses ese 
entspricht der form nach dem lat. ostium genau. 

Die wurzelformen kan, skan; kanb, kamb, skamb; 

kangh, skangh stark klingen. 

Den griech. Wörtern xovaßog klang, lärm, xovaßiw 
und xovaßi^o) tönen, klingen, rasseln (von metallenen ge- 
genständen), in welchen Wörtern das a eingeschoben ist 
(Walter zeitschr. XII, 380), entspricht offenbar lit. skambü 
skamb^'ti klingen, tönen (vom gelde, glocken, einer durch- 
dringenden stimme u. s. w.). Die wurzel ist xov^ xav^ wozu 
xava^i] u. s. w. s. Walter und Curtius grundzüge s. 130; 



sie tritt als akan im lett. skan^t klingcQ, skandet klin- 
gen lassen hervor. In xövctßng, äkanibb ist diese wurzel 
durch b erweitert, ebenso wie durch p in xüiifiu^, was 
Walter mit recht vergleicht, ekambü zeigt, dafs Curtius 
unrecht bat, ßo in xövaßug mit dem altiudischen sufGx va 
zu identifi eieren. An xttvayi}, xavayiiu achliersen sich an 
Bchwed. dial. skanga, skonga, skunga (skangra, 
Ekungra) dumpf dröhnen, stark wiederhailen, dänisch 
skingre einen durchdringenden lant geben, achwed. dial. 
Bkingra. 

noivrj, poena, altbaktr. kagna. 
rionT'^ bwfse, lat. poena bufse, strafe, ist, wie mir 
scheint, das nämliche wort wie altbaktr. kaena fem. strafe 
von Ki hülsen, impf. 3. ps. plur, kikaen, rivui. In beziig 
auf n im anlaute des griechischen wertes vergleiche man 
.T(j (in no'iV^i u. s. w.) ^ skr, und altbaktr, ka; n in notv^ 
verhält sich zu r in rivio wie n in nofl-i zu r in rie. Ge- 
gen Potts meinung (wurz.-wtb. 1 107), dafs poena ein lehn- 
wort aus dem griechischen sei, sprechen entscheidend die 
damit zusammengehörenden Wörter, namentlich paenitet. 
poena mul's ein echtital. wort sein; aber nuiini, poena 
als ausschlicfslicli „graeco-italiacher begriff" verschwindet, 
wenn altbakt. kacna dazu kommt. Ijat. p ist, namentlich 
im anlaut, freilich nicht oft durch die niittelstufe qu, kv 
aus uFSprQngl. k entstanden, aber es giebt doch sichere 
heispiele; vgl. Corsaen krit. nachtrage a. 29. Ich nenne 
hier zwei lateinische Wörter, in denen man diesen lautäber- 
gang bisher nicht erkannt hat, nämlich erstens 



lat. 



piuö. 



Ueber die versuche, pius (osk. dat. piihioi) 1) aus 
skr. prija, 2) aus griech. ^'^rioy, 3) aus skr. pij zu erklä- 
ren a, Corasen krit. beitrage s. 391 f., wo er sie alle mit 
recht verwirft. Der eigenen erklärung Corssens: piua 
eigentlich „rein" für pov-iu-s aus der wz. pO kann ich 
ebenso wenig beitreten, da aie meiner meinung nach den für 
die italischen sprachen geltenden lautrcgelti widerstreitet. — 
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Erstens giebt es im oskischen kein beispiel, dals ov in 
einer Stammsilbe mit i, das dem suffixe io gebort, zum 
diphthongen oi werden kann. Freilich erklärt Corssen aus- 
spräche 2.ausg. 1,372 osk. moiniko aus moviniko; dafs 
aber diese erklärung unrichtig ist, wird durch das mit lat. 
communis offenbar zusammengehörende got. gamains 
dargethan; denn dies aus gamavins zu erklären, würde 
den lautregeln der gotischen spräche ganz zuwider sein*). 
Osk. ov (uv) vor einem vocal scheint im gegentheil stets 
V zu behalten. Zweitens ist der Übergang von oi zu i im 
oskischen bedenklich, da er nur durch ein einziges beispiel 
gestützt ist: Viinikiis = Vinicius aus Ylnum = olvog. 
Drittens lautet die oskische form nicht piiho, sondern 
piihio; diese oskische form scheint mir mit der erklärung 
Corssens unvereinbar; denn man müfste bei ihr entweder 
annehmen, dafs ovi erst zu oi und dies wieder zu iihi 
geworden wäre, was ganz unbeweisbar ist, oder es mÜfste 
piihio aus einer grundform pov-io-io erklärt werden, 
was kaum jemand wahrscheinlich finden wird. 

Auch die t^on Pictet (origines Indo-Eur. II, 698) geäu- 
fserte vermuthung kann ich nicht annehmbar finden. 

pius ist, meiner meinung nach, aus einer würze! ent- 
sprungen, die „ehren" bedeutet und sich wiederfindet in skr. 
käjati „scheu haben, besorgnifs hegen vor'' (mit acc), 
med. „sieh scheu, ehrfurchtsvoll benehmen"; apa+Kiketi 
„rücksicht nehmen auf, respectieren ", apakita „geehrt, 
geachtet"; griech. t/w, tiutj^ Ttjudw; wahrscheinlich auch 
got. in fein an gerührt werden, pius steht demnach für 
quius wie poena für quoena. Auf welche weise pius 
aus der wurzel gebildet ist, dürfte zweifelhaft scheinen. 
Man könnte geneigt sein eine ältere form qui-io-s vor- 
auszusetzen, so dafs das wort aus qui, pi = skr. ki, ge- 
dehnt qui, pi durch das suffix io gebildet wäre. Da aber 
der Kigveda Käjü „scheu, ehrfurcht bezeugend" hat, dür- 



'") Auf die gleiche erwägung führt altir. möin in möin-d^nmidetu 
beneficentia'} wenn Stokes (Beitr. Y, 114) es richtig mit lat. munus iden- 
tificiert hat; vgl. altir. öin ^ got. ains. Anm. d. red. 
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fen wir wohl eher eine grumllbrm käja, kvaja anneh- 
men, die in skr. form üäja lauten würde; dies verhält sieb 
zu ^äjii wie altbaktr. waja liift, lit. ve'jas wind zum 
gleichbedeutenden altbaktr. vaju, skr. vQjü, wie gr. iog 

. zit skr. iBU. kvfija wurde zu lat. *peio, ebenso wie reg 
^ekr. rag; 'pßio wurde zu 'piio, wie filio aua 'fölio 
eutatanden ist; *plio wurde zu pio gekürzt vgl, fio : fie- 
rem. Bei der hier gegebenen deutung erklärt sich leicht 
die alte Schreibung piius s. Mommsen unterital. diall. 287. 

Der vorausgesetzten älteren lateinischen form peio 
entspricht genau osk. piibio; denn wo das ktein e hat, 
aeigt oskiach regelrecht i, z. b. ligato ^ legato, rim 
= lat. rem, tikitnd ^= lat. liceto; i vor i in pühio 
ist eingeschoben wie in liimit = lat. limit. h in piihio 
wie im umbr. piho, peho, volsk. pibo kann mit h im 
lat. aheno, umbr. ahesno und mit h im ahd. wähan 
wehen verglichen werden. Da der vocal in der Stamm- 
silbe, wie oben gezeigt, ursprünglich lang ist, erklärt sich 
daraus die umbrische Schreibung peibaner = piandi. 
Wenn also pius vou einem verbum abgeleitet ist, das 
dem skr, liäjate, griech, n'w entspricht, versteht es sich 
von selbst, dafs das wort von demjenigen gebraucht wird, 
der göttern, altern, dem vaterlande u. s, w. gegenüber 
fromme ehrfurcbt fühlt und bezeugt. Namentlich schliefst 

'sich pius in der bedeutung dem von vi-fiij abgeleiteten 
Ti/iäta nahe an, das mit der bedeutung: gÖttern, altera 
und anderen, zu denen ein pflichtverhältnils stattfindet, 
Verehrung bezeugen gebraucht wird. Wer den göttern 
fromme ehrfurcbt bezeugt, wird pius genannt; davon über- 
tragep wird das adjectivum von gegenständen gebraucht, 
ilurch welche der opfernde seine ehrfurcbt gegen die göt- 
ter bezeugt, also „rein" (far pinm, sal pium, sabell. 
pio bie = pio bove Corsaen). Auch wo pius als epi- 
theton göttlicher wesen gebraucht wird, scheint es mög- 
lich es activisch ku verstehen: pius ist nicht nur, wer 
fromme ehrfuroht bezeugt, sondern auch wer auf einen an- 
deren liebevolle rOcksicbt nimmt (ebenso wie rifidci von 
den altern im Verhältnisse zu den kindern gebraucht wird), 
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und es kann also wohl von den göttern gesagt werden als 
denjenigen, die auf die menschen liebevolle röcksicht neh- 
men und die guten ehren; bei den Griechen wird riw 
und riudoa auch von den göttern im Verhältnisse zu den 
menschen gesagt. 

Ein zweites lateinisches wort, in dem p im anlaut für 
ursprüngliches qu steht, ist 

pellis, 

das natürlich mit griech. neXXa^ got. fill u. s. w. zusam- 
mengehört, siehe u. a. Diefenbach got. wtb. I, s. 377 f., 
Curtius grundzüge s. 377. Diese Wörter hat Benfey griech. 
wurzellex. II, 83 mit skr. karman neutr. haut, leder zu- 
sammengestellt und an dieser Zusammenstellung halte ich 
trotz der vielen abweichenden versuche fest, s. Bopp glos- 
sar; Pott etym. forsch. 1. ausg. I, 264; Corssen krit. beitr. 
8. 319; Fick wtb. s. 11?; Curtius grundzüge s. 244f. Denn 
zwischen skr. karman, altbaktr. kareman, thrak. ^aX^og 
= öoQcc (das mit lit. szalmas heim, Sturmhaube nichts 
zu thun hat ) einerseits und ags. f i 1 m masc. cutis , engl, 
film, ags. filmen membrana, altfries. filmene fem. cutis 
(vgl. jüt. flims die haut auf milch) anderseits besteht eine 
offenbare Verwandtschaft. Das suflSx man in karman 
verhält sich zu ma in film, wie man in skr. agman 
neutr. zu ma in agmä masc, fuev in nvd-urjv zu ma in 
ahd. bodam. Ags. film kann aber nicht von feil, lat. 
pellis U.S.W, getrennt werden. Jedoch mufs in diesen 
Wörtern p für ursprünglicheren guttural gewifs schon auf 
einem gemeineuropäischen Stadium eingetreten sein. Ben- 
fey meint a. a. o. skr. kf ra neutr. „streifen, ein schmales 
und langes stück baumrinde; zeug, fetzen, läppen" gehöre 
zu der nämlichen wurzel, wie karman. Das wort würde 
demnach wie tfra aus wz. tar gebildet sein, und wegen 
der bedeutung könnte man altn. filla aus einer grundform 
felljö vergleichen, das von fjall oder feil = got. fill 
abgeleitet ist und lederfetzen, dann fetzen überhaupt be- 
deutet. Aber diese erklärung von kfra wird durch das 
wahrscheinlich verwandte klvara bettlertracht zweifelhaft 
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(denn dies aus Icirvara zu erklären ist wobi zu gewagt) 
und sie ist auuh in Benfeys Sanskrit-Eugllsb DictioDikry 

aufgegeben. Ob 11 im lat. peius, griech. ntlla, got. fiU 
durcb assiuiilatioD von In entstanden ist, wage ich nicht 
zu entsoheideD. 



lat. quaero. 

Benfey zeitschr. II, 221 und Sanskrit -Engl. Dict. hat 
quaeso, quaero mit skr. ^i^ zusammengestellt, und ihm 
folgt Corssen ausspräche 2. aueg. I, 377, aber diese Zusam- 
menstellung mufa verworfen werden, weil die genannten 
verba in ihrer bedeutung fast nichts gemein haben: ^iä 
bedeutet nämlich zurücklassen (am meisten in pass.) und 
in zuBummensetzuug mit vi auszeichnen. Bopp vgl. gr. 12 
yerirleicht quaerere mit skr. keät sich anstrengen, aber 
auch dies verbum, das eigentlich die glieder stark bewe- 
gen beifst, steht der bedeutung von quaerere ziemlich 
fern und keät raufe wegen des t eine spätere abgeleitete 
wurzelform sein. Ebel beitrage II, l.i? stellt zweifelnd 
quaerere mit kymr, keissaw zusammen vgl. Diefenbacfa 
got. wtb. II, 4^9. 493; wenn aber das keltische wort aus 
kassiau entstanden ist, weicht es im vocale ab. 

Lat. qu entspricht regelrecht skr. k, skr. ki wird im 
lat. qui lauten; nun bedeutet ki, praes. kiketi und lii- 
nöti wahrnebmeo, das augenmerk auf etwas richten; auf- 
suchen; nach etwas suchen, forschen; durchsuchen, und 
es stimmt also in bedeutung mit lat. quaerere sehr wohl 
llberein, ki wird schon in der vedasprache häufig ge- 
braucht und findet sich mit der bedeutung „suchen" im 
alt baktris eben wieder, Da wurzeln sehr oft durch zusatz 
von s, das ursprünglich vielleicht desiderative bedeutung 
hat, erweitert werden z. b. altbaktr. prus aus pru, konnte 
ki zu kiä erweitert werden, was in lateinischer form quia 
lauten würde, gunirt kes, in lateinischer form quaes. 
Die wurzelform kes findet sich wirklich im altbaktr. subst. 
ka^Sman, das als zweites gHed zusammengesetzter na- 
men vorkommt, deren erstes glied raökanh glänz, hvare 



sonne ist; Justi vermuthet, dalJä ka 
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„suchen, aufmerken" hat. quaero verhält sich zu skr. 
Ki völlig wie lit. klaüsiu, klaüsti fragen (d.h. zuhören 
wünschen) zu skr. 9ru. Lat. disquirere untersuchen 
kann mit dem gleichbedeutenden vi-Ki zusammengestellt 
werden. 

Tioulv^ altn. heyja. 

Einleuchtend oder nur wahrscheinlich ist meiner mei- 
nung nach keiner von den in neuerer zeit gemachten ver- 
suchen noikw^ attisch zum theil noiiti mit entsprechenden 
Wörtern verwandter sprachen zusammenzustellen und da- 
durch den Ursprung des wortes nachzuweisen: = apas- 
jämi Benfey und Aufrecht, s. dagegen Curtius grundzüge 
s. 66 f.; aus ursprünglichem pajämi von der wurzel pa 
vermögen, lat. potis, patrare Walter zeitschr. XII, 406 ; 
aus der wurzel ni = lat. qui in queo Froehde beitrage 
zur latein. etym.; = skr. pavajämi von pü reinigen, auch 
dichten Pick; aus einer wurzel pu zeugen, hervorbringen, 
wovon u. a. skr. puträ söhn Curtius grundzüge s. 259; 
kaum aus nolog Pott wurzeln einleitung s. 470; mehrere 
andere versuche lasse ich unerwähnt. 

Ich hoffe hier ein entsprechendes wort in den germa- 
nischen sprachen nachweisen und dadurch noieco auf eine 
ursprünglichere form zurückführen zu können. Dafs die 
ursprüngliche Stammform noj: im anlaute hat, wie sowohl 
Fick als Curtius annehmen, wird durch vergleichung meh- 
rerer anderer griechischer Wörter, die den diphthong oi in 
ähnlicher lautlage haben, höchst wahrscheinlich: so Ttporj^ 
ep. nvoirj^ dor. nvoid aus wz. nvv*^ nroa oder nroia^ Ttroia) 
oder nrodüo^ nroicKo aus wz. nrv^ s. unten; nloiov für 
nXofiov = altn. fley aus wz. nXv u. s. w. Dagegen mag 
die erklärung des i in noiiM zweifelhafter sein; Curtius 
grundzüge s. 259 meint, noikoD sei denominativ von einem 
noio (vgl. 7iai3o-7ioi6g) und dies stehe für nq^w. Ich halte 
es aber für wahrscheinlich, dafs noUw, wie Fick meint, 
aus nofkui entstanden ist: so steht Tivoirj^ nvoicc für nvoffjy 
^siä für ^sfä; Ttrodco für TiTOfSM ist geradezu causativ zu 
skr. ksu niesen (eigentlich: plötzlich in zitternde bewe- 
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skr. ksava masc. niesen; oicrtj'^ fßr i'if£Ti',s. Dals 
für nnFiim steht, wird durch das entsprechende verbum der 
germaniachen sprachen bestätigt. Ich finde naralich noiiut 
in altn. heyja, praet. häö^i, pcp. häi^r, ag8. gehegao,, 
praet. geh^de, bisweilen h^gan wieder. Die bedeutunj 
dieser verba stimmt mit noikiä sehr wobi überein. Egila- 
son übersetzt heyja: faeere, efficere, gerere, compar^-e, 
adqnirere. Besonders kommt der ausdruek sehr oft vor: 
heyja ping, ags. ping gehegan, altn. heyja leiff Ver- 
sammlung halten, wie ixxkriciiav noisiv; hieran scblielat 
sieb ags. miBÖ'el, sprje'ce gehegan eine rede halteof 
man sagte altn. heyja leik wie Ilvtf'ia noieiv, aüvQpiaTet 
noitjrfrti; heyja orrostu wie ^meiv tioXs/jÖv tivi, &tjoar> 
naiüv; bei einem dichter heifat es heyja rendr i blöffi 
inachen, dafa die acbüde blutig werden, womit man knl 
Tov $ijoov rag vavg nomv vergleichen kann: in den aus- 
drucken heyja sannkenningar mest or<Vafj5lda ] 
skaldskapnum und heyja ser or>^fjöldame.Vfornun] 
heitum bedeutet heyja zu stände bringen, zu weg< 
bringen, ungefähr wie noteiv mit tfößov, yii.tüta, &v/iöt 
als object. — heyja, haffa, haiffr mül'ste im gotiecben 
nothwendig haujan, havida, havips lauten, aufweicht 
formen auch ags. began, hede hinweist. Wenn ich reohl 
habe, dafs heyja und notEiv dasselbe verbum ist, muTs A 
in Tioielv durch Xf aus k entstanden sein; rioiioi setzt alec 
eine vorgriech, form xfofiw voraus. Zwar haben die gennar 
niscben sprachen öfter hv oder f, wo das griechiache n 
bat, das durch vermittelnng von x/- aus k entstanden ist 
bisweilen jedoch h, besonders (aber nicht ausscbliersliob 
im intant, z. b. ahd. waban, gr'iech. jrcar, imd auf dieselbi 



nischen sprachen Öfter, auch im i 
biacbe ein ans g durch j^ entstan 
[ninalstamm noio in rtaiSimoiöii flQi 
sich formell zu noii<-t ftlr nopi» 

y^ofito, wie das subst. ha fem. im altn. pinghä aus havi 

sich zu beyja aus haujau verhält. 



weise haben die germani 
laut, k, wo das griechi 
denes ß bat. Der m 
nitpo, xfOfi} verhält 
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Hiemit ist freilich nicht die ursprüngliche bedeutung 
von Tioieiv gefunden, denn es ist der abstractere und darum 
offenbar mehr abgeleitete gebrauch von noieiv^ der mit 
dem gebrauch von heyja stimmt; da aber dies uns dazu 
geholfen hat eine ursprünglichere form des noielv zu be- 
stimmen, können wir leichter die wurzel finden, aus der es 
entsprungen ist, und somit seine ursprüngliche bedeutung 
ausfindig machen. 

Wurzel ku = pu schlagen, klopfen, hauen, schneiden 

mit Verzweigungen. 

Es gibt in den indoeuropäischen sprachen eine grofse 
menge von bildungen aus zwei wurzeln ku, gesteigert 
kü, kau und pu, gesteigert pü, pau, die beide „schla- 
gen, klopfen, hauen, schneiden^ bezeichnen. Die erstere 
ist von Pott wurzelwtb. 666 — 668 sorgfältig behandelt, vgl. 
Pictet origines Indo-Europ. II, 140; über die letztere kann 
auf Pick wtb. s. 117, Corssen ausspräche 2. ausg. I, ö58f. 
verwiesen werden. Ich will hier darauf aufmerksam ma- 
chen, wie gleichartig die bedeutungs- und formentwicke- 
lung bei diesen beiden wurzeln und ihren Verzweigungen 
ist, freilich nicht so sehr in jeder spräche für sich genom- 
men, als in den verschiedenen indoeuropäischen sprachen 
untereinander verglichen. Diese beiden wurzeln sind daher 
in ihrem Ursprung gewifs eine und dieselbe, und man mufs 
dann wohl der gutturalen form das höhere alter zuerken- 
nen. Wir sehen die beiden Verzweigungen, jede mit ihrer 
bedeutung, einander gegenüberstehen im littauischen : kauj u, 
koviau, käuti kämpfen, streiten und piauju (für pauju) 
veraltet piaunu, poviau, piauti schneiden, mähen, bei- 
fsen, (kalb, schaf, federvieh) schlachten und im lett. käuju, 
käwu(kawu?), käut schlagen, schlachten Bielenstein 
I, 363 und ptauju (für pjauju, pauju) oder ptaunu, 
pläwu, plaut mähen 1,355. Wir sehen, dafs die beiden 
verba in der fiexion wenigstens im wesentlichen überein- 
stimmen, und schon die vergleichung zwischen littauisch 
und lettisch zeigt, wie sie sich in bedeutung einander an- 
nähern, indem sowohl litt, piauju als auch lett. käuju 
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schlachten bedeuten; doch wird das erstere gebraucht, 1 
von kleineren tbieren die rede ist, die durch scliiieiden g 
schlachtet werden, das letztere von grölseren, die duro 
scblageo oder hauen getödtet werden. Die wurzelforn 
kau ßoden wir im deutschen hauen, ags. heawan, alto, 
höggva wieder, daa sich in Bedeutung an das Jett, lii 
kauju nahe an sc hl i eist ; es bezeichnet nämhch im kanipQ 
hauen, fechten, tödten, enthaupten, grofses vieh nieder^ 
schlachten. Allein haueo, höggva umfalst auch ein« 
Bedeutung, die im litauischen durch piäuju, im lettischen 
durch ptauju ausgedrückt wird; es bezeichnet nämlicbi 
sowohl im deutecben als auch im nordischen gras nieder- 
schlagen oder niedermäheu, z. b. altn. höggva hey, und 
Pott s. ()()6 führt mehrere ausdrücke aus der volksspracho 
in der Schweiz an, in welchen hauen lür schneiden ge- 
sagt wird, demnach in der nämlichen bedeutung, wie lit. 
piäuju; hauen wird iu der bedeutung „beilsen" von^ 
eher gebraucht, lit. piäuju vom hunde. Aus baue 
der bedeutung „abmähen" ist got. havi, altn. hey, deutsch 
heu gebildet, ursprünglich haujan, haujam und ebenso, 
altn. ha, oder hö fem. nachgrii.s, das gras, das, nachdem 
die wiese einmal abgemäht ist, wieder auf dieser hervor- 
wächst, bä, ho weieen mit notbwcndigkeit auf eine äl- 
tere form bavä bin, und diese mufs (wenn wir die ur- 
sprüngliche identität der wurzelformeu kau und pau vot- 
aussetzen) mit lett. plawa fem. wiese für pjawa, paw» 
unmittelbar zusammengestellt werden. Auch lit. peva fem., 
wiese aus älterem paiva mufs hieher gehören, ob ich gieicl^ 
den vocal i nicht recht verstehe; vielleicht haben wir hia^ 
eine mischung der a- und der i-reihe (vergl. Schleicher 
compendium s. 143), die möglicherweise durch Umstellung 
(peva ftlr pavja?)") hervorgerufen ist. Mit lett plawft 
ist identisch griech. sroi'»;, nöa gras für ttö^ij (kaum füti 
nqfit}), das in der Bedeutung dem meiner meimmg nac^ 
ursprünglich identischen altn. bä für havä noch näher 
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liegt; noit] för nofr^ verhält sich zu bä aus havä ganz 
wie noUw {ür nofio) zum altn. heyja aus haujan. Schon 
Leo Meyer, goth. spr. s. 38 hat mit got. ha vi, griech. noir^ 
zusammengestellt. Das griechische giebt auch ein anderes 
zeugnifs, dafs die beiden wurzelformen kau und pau in 
einander übergehen; denn während 710h] für noft] sich 
dem lett. ptauju anschliefst, hat Tiaiw für nafioo wesent- 
lich dieselbe bedeutung, wie lett. kauju schlagen, den to- 
desstofs geben, die beiden verba werden zugleich in über- 
tragener bedeutung gebraucht (lett. kautees sich plagen); 
auch mit dem deutschen hauen stimmt nalco zum theil 
in der bedeutung überein, so z. b. in ausdrücken wie fxa^ 
XCiiQ(f naiuv. Dem griech. Tiaioa für nctfioa schliefst sich 
lat. pavire, veraltet puvire, depuvere, obpuviare 
nahe an. Während eine anwendung des verbums vom 
schlagen, stampfen um etwas dicht und eben zu machen 
dem deutschen hauen fremd ist, zeigt obpuviat = ver- 
berat mit hauen in Verbindungen wie ein kind mit 
der ruthe hauen nahe bedeutungsverwandtschaft. 

Ich will hier eine merkwürdige Übereinstimmung in 
übertragenem gebrauch zwischen ableitungen von der wur- 
zelforoj mit labial im lateinischen und ableitungen von der 
wurzelform mit guttural in den germanischen und balti- 
schen sprachen nachweisen. Aus der wurzel pu in pa- 
vire haben Pott und Corssen mit recht repudium ver- 
stofsung, pudet macht niedergeschlagen, beschämt erklärt, 
pudet setzt also voraus, dafs das stammverbum in Ver- 
bindungen wie naieiv riva kg rijv yf]v gebraucht wor- 
den ist. 

Auf dieselbe weise erkläre ich got. hauns, ags. he an 
aus einer vorgermanischen form kaunas als praet. partic. 
pass. von einem dem lett. kauju, lat. pavio, puvio, gr. 
Ttaivü entsprechenden verbum; die ursprüngliche bedeutung 
ist zu boden geschlagen, niedergeschlagen; anders Leo 
Meyer got. spr. 36. Vulfila überträgt mit hauns ranei" 
vüc;; in anderen germanischen spracharten ist es humilis, 
depressus, abjectus, contemptus, ignominiosus , miser, an- 
gelsächsisch auch pauper; die bedeutungsentwickelung ist 
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die nämliche wie z. b. im spao. abatido. Besonders neu nf 
ich hier dän.dial. (bei Molbech dial. lex.) ha,D blöde, flaOf 
verscbämt, wovon hänes ved sich Bchämeii, sich scheaeit 
vor (wahrscheinlich lehnwort aus dem uiederdeutscheo); 
man sieht hier, wie die bedeutung sich gerade so wie 
lat. pudet entwickelt. Dabei schimmert aber die ältere, 
sinnlichere bedeutung deutlich durch in ausdrücken wie 
aga. heuw aud hynffe Byrhtnoff 324 er versetzte aeinea 
feinden hiebe und streckte sie iinr erde. Im lettischen ge- 
hört bieher kauns maso. schaam, schände, höhn, kaune-i 
tees sich schämen. 

Es giebt auch im lateinischen spuren der wurzel pu 
mit der bedeutung „achueiden" ebenso wie im litaiiiscbeD. 
An skr. pü reinigeu acbbelst sich, wie bekannt, im lateio 
pttrns und putus; von piitus wird putare reinigen ge- 
bildet z. b. aurum putatum = expurgatum, von der 
reiniguug der wolle: quo minus vel infici recte pos- 
sit vellus, vel lavari ac putari Titin.; putare < 
tes die weinstöcke beschneiden wird dann natflriicb so 
erklärt, dals es eigentlich die weingtöcke reinigen heilst^, 
nämlich durch abschneiden der unnützen sprölslinge; bie 
aus kann sich dann leicht die bedeutung von schneidea' 
überhaupt, wie in amputare, entwickelt haben, s. 
mentlich Pott wurzelwtb. 1105. Von ausschlielalich latet^ 
nischem Standpunkt aus würde man daher gewils nicht 
darauf fallen, eine lateinische wurzel pu schneiden ver- 
schieden von pu reinigen anzunehmen^ nun zeigt aber der 
gebrauch des litauischen verbuma piuuju (wz. puj und 
seiner ableituugen eine so merkwürdige Übereinstimmung 
mit lat, putare und seinen verwandten, dafa wir nicht 
umhin können Zusammenhang anzunehmen; da aber das 
litauische verbum von aufaug an nicht „reinigen" bedeutet 
haben kanu, sind wir, wie mir scheint, zu der annähme 
genöthigt, dal's im lateinischen zwei ursprünglich verschie- 
dene wurzeln pu, die eine mit der bedeutung „reinige 
die andere mit der bedeutung „schneiden" zusammenge- 
flosaen aind, so dafs das Bprachbewufstsein der Köoier 
nur spröfslinge von einem und demselben stamme erkannte. 
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Litauisch piauju und das daraus abgeleitete piäustau, 
piaustyti mit ihren compositis werden völlig ebenso 
gebraucht wie putare mit vitem, arborem als object, 
z. b. med^iüs appiaustyti die bäume beschneiden, 
amputare oder der form nach am nächsten op pu- 
tare kann mit appiauti beschneiden zusammengestellt 
werden, exputare mit iszpiäuti ausschneiden. Li- 
tauisch appiauklas, apipiauklas bedeutet abschnittsei, 
abgängsel, also dasselbe wie lat. putamen. appiauklas 
bedeutet auch praoputium und in derselben bedeutung 
führt Nesselmann atpiuvis an; die vorbaut beschneiden 
wird absolut apipiäustyti genannt. Diese Wörter er- 
klären prae-putiu-m, das eigentlich „was vorn abge- 
schnitten wird" bedeuten mufs (eine andere erklärung giebt 
Curtius grundzüge s. 259). Dies substantivum setzt vor- 
aus, dafs auch der verbalstamm pu (nicht nur der abge- 
leitete puta) im lateinischen in der bedeutung „schneiden '^ 
gebraucht worden ist; dasselbe mufs aus Puta = dea 
quae putationibus arborum praeest Arnob. gefol- 
gert werden. 

Das latein hat zugleich die wurzelform mit guttural 
im anlaut, nämlich in cüdo, das sich zum gleichbedeu« 
tenden kirchenslaw. kuji| verhält, wie tendo zu griech. 
teivo)^ got. panja, fendo zu griech. ß-Bivoa^ claudo zu 
griech. xXbim^ pendo zu altn. spen, infin. spenja aus- 
spannen, ausstrecken, laudes laudare zu xAcico. Auf 
den Ursprung des d in diesen verben kann ich hier nicht 
näher eingehen; ich will nur bemerken, dafs ich es mit 
Curtius grundzöge s. 590 für wahrscheinlich halte, dafs d 
hier aus j durch die mittelstufe dj entstanden ist. ü in 
cüdo ist gewifs aus ou, au entstanden. Die grundbedeu- 
tung in cudere ist wesentlich dieselbe wie in pavire 
schlagen, pochen; Columella sagt cudere frqmenta das 
körn abdreschen, und dafs man einst in wesentlich dersel- 
ben bedeutung pavire frumenta gesagthat, darf vielleicht 
aus paveri frumenta dicebant antiqui, quae de 
vagina non bene exibant Festus p. 250. 253 Müll, ge- 
schlossen werden. Aber wie aus einer wurzel ku schon in 

Zeitschr. f. vergl. sprachf. XIX. 6. 27 
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Torgeachichtlicber zeit zwei verba cudo »ad pavio sich 
entwickelt haben, so haben sich ihre bedcutiingen getrennt, 
indem jedes verbum seinen besonderen weg gegangen ist: 
endo bezeichnet somit besonders metalie durch hammer- 
achläge bearbeiten, schmieden, ganz wie slaw. kujq. Der 
stamm ist in dieser bedentung in den slawischen, zum 
theil auch in den baltischen sprachen weit verbreitet, e, 
Pott B. 667f. 

Aber auch bei dieser Bedeutung „schmiedeu" ist die 
wurzelform mit labial im anlaut nicht ausgeschlossen; denn 
hieher gehört oÖenbar aus der vedasprache pavi masc. 
beschlag, besonders schiene des rades, metallener beschlag 
des Speers oder pfeils, wovon wieder pavira n. waffe mit 
metallener spitze, lanze, speer (was kaum, wie M. Müller 
beitrage III, 4^19 meint, auf einem mil'sverständnila beruht). 

Nach dieser entwickelnng wird es von der seile der form 
nahe liegen, motiio, das, wie ich nachzuweisen suchte, ans 
xfo/im entstanden ist, mit kirchenslaw. kujq (endo) in Ver- 
bindung zu setzen, noiica bedeutet also eigentlich machen, 
dafs etwas geschlagen wird, durch schlagen ausarbeiten, 
zurechtmachen, besonders schmieden, und diese bedentung 
ist noch in der griecbischeu litteratur erkennbar: nui»]pia 
kommt erst bei Herodot vor und wird von ihm nur von 
metallarheiten gebraucht; bei Homer und Hesiod wird 
noiiia am häufigsten davon gebraucht, eine arbeit 7.\\ stände 
zu bringen, zu deren ansfnhrung eine gewisse kunstfertig- 
keit oder band werk stiichtigkeit gefordert wird, demnacb 
ebenso wie alto. smiffa, fabricari häufig vom metallarbei- 
ter, aber auch vom Zimmermann und mehreren handwer- 
kem, die in hartem material arbeiten and ihre arbeit durch 
schlagen ausföbren. Ebenso bedeutet das mit mitibi iden- 
tische kirchenslaw. kuj^ nicht nur j/ctÄnevoi, sondern auch 
rexTaivw. Davon öbertragen bezeichnet dag verbum her- 
vorbringen, produciren Überhaupt. Wie Tioiiw vou den 
hervorbringungen des dichfers gebraucht wird, ebenso 
altn. smi a; dieselbe auadrucksweise wird man bei den 
verschiedensten natiouen finden: Horaz gebraucht das näm- 
liche gleicbriifs male tornatos iiicudi reddere ver- 
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SU 8. Das verbum wird vom erzeugen der kinder ge- 
braucht, so in naiSonoiog; es ist hier eine bildliche aus- 
drucksweise, die mit der des Lucrez procudere saecla 
(V, 847), prolem (V, 853) ganz gleichartig ist. In noch 
mehr abgeleiteter bedeutung gebraucht Lucrez dies verbum 
in, 10 und 79: nee nova vivendo procuditur ulla 
voluptas. Auch in kirehensl. sükovati geht die bedeu- 
tung von der speciellen xcc^'^eveiv in die allgemeine xaraaxevä- 
^eiv über. Von „producere", „hervorbringen" aus gelangen 
wir bei Tioieo) leicht zu der bedeutung: zu wege bringen, 
veranstalten; und hier ist es, wo notio) im gebrauch mit 
altn. heyja, ags. gehegan zusammenstöfst. Auch diese 
müssen also eigentlich „schmieden" bedeutet haben; aber 
diese sinnliche bedeutung ist in den german. sprachen völ- 
lig verloren gegangen; wir müssen hier eine lange, zurück- 
gelegte bedeutungsentwickelung voraussetzen, die im grie- 
chischen noch ziemlich deutlich wahrgenommen werden 
kann, haujan altn. heyja verhält sich formell zu bauan, 
altn. höggva wie kirchenslaw. kuj^ kovati zu kov^i 
kuti. 

griech. XQOfxvov^ lit. kermuszis, nord. rams, 

ir. creamh. 

Schlagend richtig ist Pictets Zusammenstellung (Les 
origines Indo-europ. I, 297) von griech. xQOfivov zwiebel 
mit lit. kermusze fem. kermuszis masc. wilder knoblauch 
(Ness.); xqofivov setzt xqofivaov voraus, sz im litauischen 
wort mufs hier wie in kiauszas hirnschädel = altn. hauss, 
mäiszas = skr. meäa-s aus s entstanden sein. 

Was Pictets vermuthung vom Ursprünge der Wörter 
betrifft, weise ich auf Kuhns bemerkungen beitrage II, 380 
hin. An XQOfxvov^ kermuszis, kermusze schliefst sich 
deutlich rams masc. an, das sowohl in Dänemark als auch 
in Schweden und Norwegen name des allium ursinum ist, 
in Schonen auch ramsk, Dorset dial. ramsons (Barnes 
a grammar and gloss. of the Dorset dial.), schott« ramsh, 
deutsch, dial. (z. b. baier.) ramsei, ramsenwurz, ram- 
schenwurz. rams setzt eine ältere form hrams voraus« 
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Hiemit stimmt auch das von Pictet angefBhrte irische 
creaiuh knoblauch, wo s, wie im keltischen so oft, ge- 
schwunden ist. 

Wurzel kru, krau /.usamiiienhäufen, ahn, hraukr, 
hrüga, hrauD. 

Diese wurzel tritt am deutlii^bsten im lit. krjiuju, 
krÄuti in häufen zusammenlegen, kruva haute hervur. 
Mit letzlerem worte hat F. Müller (beitrage V, 256) 
armen, khurn haute, menge zusanimeugestellt. Hieber ge- 
hört gewii's, wie Pott etym. forsch. 1. ausg. 11, I(j9; wur- 
zelwtb. 8, 682 gesehen hat, lat. grunius = terrae col- 
lectio miuor tumuloFest., wulaub. gm cn u der häufen, 
das angehäufelt. It. span. grumo ein lileiner klumpen. 
grümuB steht dann für croumos, kraumas; das sufitix 
ist dasselbe wie im lit, sukrövimas zusammcnhäiifung. 
Pott hat such griech. xoioiia^, x?.iöua^ Steinhaufen richtig 
verglichen; <•> ist also hier wie in mehreren wörtem, die 
Curtius grundzüge s. 508. 553 erwähnt, aus uv entstanden. 
Dagegen ist bis jetzt noch nicht hervorgehoben worden, 
data spröJ-sIinge dieser wurzel anch in den germanischen 
sprachen vorliegen. 

Altn. hraukr masc, ags. hreäc, engl, rick schober, 
häufen von heu, körn, torf oder dergl., das zusammenge- 
legt wird; es setzt eine grundform krauga-s voraus und 
schliefst sich der bedeutuiig des verbums im litauischen 
genau an; vgl. namentlich szenüs \ ki'igi kruuti hea in 
einen hauten zusammenbringen ; pediis j bertain^ kräuti 
garben iu das scheunenfach ordnungsmäfsig einfleihen Nea- 
selniaun. Ferner gehört hieher altn, hrüga fem, ein häu- 
fen zusammengetragener dinge, auch ein klumpen, beson- 
ders von unrath (vgl. das' bcdeutungsverhältnils zwischen 
ital. grumo und lat, grumiis), Griech, xjiwhkI ist ein 
Steinhaufen, davon wird auch lit. kruva gebraucht; der- 
selben Wurzel kru, verstärkt krau, ist dann zugleich altn. 
hraun neutr. ein Steinhaufen sammt den synonymeu Wör- 
tern hreyss fem-, breysi ueiitr., schwed. rör und meh- 
reren anderen iu nordischen und englischen dialekteu ent- 
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sprnDgen; es würde aber zu weitläufig sein, hier die Bil- 
dung dieser Wörter mehr im einzelnen zu bestimmen. 

Dagegen ist es ein schlimmer fehler, wenn Fick und 
Pott ags. hloöT sebaar, altfries. hloth in unmittelbare Ver- 
bindung mit kru, krau statt mit hl ad an, got. blapan 
aufhäufen, zusammenhäufen setzen wollen. 

Etwas anderes ist es, dafs blapan ebenso wie das 
synonyme kirebenslaw. klad^ klasti mit kru in mittel- 
barer Verbindung steht, denn diese wurzel ist offenbar eine 
nebenform zu skr. kar, kirati ausgiefsen, ausstreuen; 
griech. x^^ vereinigt beide bedeutungen. Von kar aber 
ist slaw. kl ad eine erweiterung. 

lat. clarus, gloria. 

Lat. glöria pflegt man aus der wurzel clu abzulei- 
ten und nach Kuhns Vorschlag mit skr. ^ravasjä zu iden- 
tificiren. Für dies wäre aber im lateinischen eher die 
form clueria aus älterem clovesia zu erwarten, vergl. 
substantiva neutr. auf us, gen. eris und verba auf uere 
(z. b. flu er e), wo uere durch die mittelstufe ovese aus 
avasai entstanden ist. Eine andere erklärung liegt näher, 
glöria ist eine Veränderung aus cläria, das von clärus 
abgeleitet ist: c ist vor 1 zu g geschwächt wie in glocio 
für clocio vgl. xiftJ^w, neglego för nec-lego. glöriii 
verhält sich, was den stamm vocal betrifft, zu einem ur- 
sprünglicheren cläria, wie ignörare zu ignarus, lö- 
rum zu einem ursprünglicheren vlärom &= griech. evkrj- 
QOP, avhjQov^ plörare zu einem älteren plärare, vergl. 
deutsch flarren (Grimm deutsch, wtb. 111, 1725), &6(og6g 
zu dor. &6äQ6g. 

cläria, glöria ist von clärus durch dasselbe sufBx 
abgeleitet wie insania, miseria, vicinia und so viele 
andere substantiva; im griechischen haben wir eine ent- 
sprechende bildung in i^vogiri^ avoqia^ wo € zu o verän- 
dert worden, wie ä zu ö in glöria. Die hier gegebene 
erklärung ist schon von anderen angedeutet worden, so 
von Benfey griech. wurzellex. II, 124. 179; wenn Pott wur- 
zelwtb. 49 sie als „ganz unwahrscheinlich^ bezeichnet, ist 
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die8 unberechtigt, da eie nicht nur, wie naohgewiesen, mit 
dnu luutregeln gnt stimmt, sondern anph von der seite der 
bedeutuDg ganz nahe liegt, was ich nicht näher nachzu- 
weisen brauche. 

Pictet originea Indo-Europ. II, 204 erwähnt keltische 
Wörter, die in laut und bedentung ähnlich sind. 



Öoxfiöe. öyvafiai. äidvftvoi;. 
Sttnrm. 



Sefjnatijg. SuQug, Üinivtä 



doxfiö^ und äöxuiog, die schon in der Iliae vorkom- 
men, bedeuten: schief, schräg, wer seitwärts oder quer 
geht, Soxfiötii seitwärts biegen. &oyji''i,; ist mit dem schon 
in Kigveda vorkommenden gihma, das vollständig gleiche 
bedentung hat, identisch, gihmu steht für älteres gahma 
wie skr. pitä für patä, sthitä für sthata; das griechi- 
sche kennt hier nicht die Schwächung von a zu i, die im 
Sanskrit unter mitwirkung des auf der endailbe ruhenden 
accenfs eingetreten ist. ö in äo^no? steht, wie so oft im 
griechischen, für ursprüngliches ;*; dieser Übergang ist 
wahrscheinlich so aufzufassen, dafs sich ein j nach g ent- 
wickelte; dies j verwandelte dann g zu d und endlich 
wurde i verdrängt. In ähnlicher weise ist im sauskrit g 
aus ursprünglichem g durch die mittelstufe gj entstanden, 
und griech. Ö, das ans y entstanden ist, entspricht gewöhn- 
lich dem skr. und altbaktr, g. In völlig gleicher weise ist 
griech. r oft aus ursprüngl. k durch die mittelstufe kj ent- 
standen und es entspricht dann regelrecht dem skr. Ic, 

Von griech. S ans ursprüngl. y handelt Curtins grund- 
zOge 4i!l —433. Zu einzelnen der von Curtins angefahr- 
ten beispiele will ich hier einige bemerknngen hinzufügen. 
Siaira steht wohl für ÖiaTirt und ist geradezu mit altbaktr. 
gljäiti fem. leben zn verbinden, wie Benfey (zeitschr. II, 
309) vorgeschlagen hat. Gegen Cnrtius betrachte ich Wal- 
ters scharfsinnige erklärung {zeitschr. XII, 405 f.) von Öv- 
vttfjat und ötihiuos im wesentlichen als evident richtig. 
dvvtirrni scheint mir mit skr. gänate aus älterem gfi- 
nantai vollständig identisch (altbaktr. nur zänenti mit 
activischer endung). v in dvi'aiKii hat sich durch die 
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mittelstufe o aus a entwickelt, welcher lautübergang na- 
meotlich vor nasal häufig ist, z. b. l^vvoq för \vvj6g = 
xoivog 8. Curtius grundzöge 644 ff. Wie wir in divafiai 
kurzen vocal haben, so auch im altbaktr. impf. conj. 3. ps. 
sing, paiti-zanät, 3. ps. pl. ava-zanän. Auf der an- 
deren Seite gebraucht Homer v in Svvafiivoio Od. I, 276. 
XI, 414 laug, wie im skr. gänämi das ä der ersten silbe 
lang ist. In bezug auf die bedeutung schliefst sich dvva- 
uai^ wie Walter bemerkt, namentlich an got. kunnan an. 
Der präsensstamm hat im griechischen seine bedeutung so 
erweitert, dafs er der för alle tempora geltende stamm des 
verbums geworden ist, was ja eine sehr häufige erschei- 
nung und auch im entsprechenden germanischen worte 
der fall ist. öv in diSvfxog ist, wie TQiÖvfxoQ^ retQdävfiog 
u. 8. w. zeigen, aus di' = YaX. bi- zu erklären. Die ur- 
sprünglichere form ist öiSvfivog; v mufs hier mit v in via* 
vvupog, TtQVfjLva^ nQVfivog^ ngO'&'iXvfivog^ aiavfAVi^Ttjg (Cur- 
tius 8. 645 f) zusammengestellt werden, ist demnach hier 
aus ursprünglichem a entstanden. diSvfjiog verhält sich zu 
diövfAVog wie vdvvfxog zu vcovvfivog, öiBvfxog^ diSvfdVog steht 
also für öjriyauvog und entspricht vollständig einem lat. 
*bi-geminu8, wie rgi-dv^og dem lat. trigeminus; lat. 
min entspricht hier, wie in nominis, cognominis vd- 
vvuvog gegenüber, griechischem fiv. Da wir, wo das gr. 
S aus y hat, im sanskrit und altbaktrischen in der regel ^ 
(oder im altbaktr. z) finden, wäre es zu erwarten, dafs ein 
lat. ge minus, griech. SiSvfAog entsprechendes wort im 
sanskrit mit g anfange und gamana oder ähnlich laute; 
ein solches wort findet sich aber nicht. Dagegen bedeutet 
jama von geburt doppelt, gepaart, Zwilling = altbaktr. 
jema Zwilling, skr. jamala, das erst in der späteren 
spräche auftritt, verzwillingt, gepaart, doppelt, zwilling 
und der flufsname jamünä, jamunä bezeichnet wohl 
„gemina^*); jamä der söhn Vivasvants, der den namen 
„Zwilling^ führt, heilst im altbaktr. jima. Dafs diese wör- 

*) Weder das petersb. Wörterbuch noch Benfey kennen das von Pott 
etym. forsch. 1. ausg. T, 262 genannte j am ans geminusi noch das von Graf*- 
mann zeitschr. XI, 14 aufgeführte jamana-s dual, die Zwillinge. 
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ter mit gemiauB, Siövfivo^ in Verbindung stehen, scheint 
mir iiDzweifelhaft, zweifelhaft dagegen, wie die Verbindung 
aufzufassen ist. Ich wage es nicht mit Grafsmann jama, 
ge^minus aus der wurzel jam (zusammenhalten, im zäume 
halten), die mit dam identificirt wird, zu erklären. Ich 
glaube vielmehr, dafs jaoia, Si-övuvog, geminus mit skr. 
gämi verschwiatert, verbrüdert, verwandt, subat. geschwi- 
ster, neutr. geaehwisterschafV, Verwandtschaft, gämä Schwie- 
gertochter, gämätar tochtermann, altbaktr. gäma Ver- 
wandtschaft, zämi geburt, ni-zämaj zum gebähren brin- 
gen, lit. gemü, gimti geboren werden (vgl. Fick s. 60) 
aus demselben slamme entsprungen sind. Die lautverhält- 
nisee machen bei geminus, Siövuvug iu dieser rQcksicht 
keine schwierigkeiteu; hingegen wohl bei skr. jama, denn 
die Dbereinstimmuug mit altbaktr. jema, jima zeigt hier, 
dafs j im anlant uralt ist. Es scheint aber wohl möglich, 
dafs j schon in uralter zeit zuweilen wie später in skr. 
jämi ^ gämi, järaätar ^ gämätar aus g, g entstan- 
den ist. Demnach kann auch ganz wohl möglich sein, 
dafs schon in der indoeuropäischen Ursprache in dem worte, 
das sieh in skr.jatar, griech. üräri^ii;, lat. janitrTces, 
kirchenslaw. j ^trövi (Curtiua b. 276f.) wiederfindet, g sich 
in j verwaudelt hat. 

Ich will hier noch mehrere griechische wörter nennen, 
in denen Ö aus g entstanden ist und sanskritischem g ent- 
spricht. dEonoTrii hat schon Benfey mit gäspati haus- 
vater im Rigveda verglichen; ich fasse aber das verhältnifa 
anders als er. äianÖTii^ steht für ysanoT}/^ und dies für 
yr,ajiciirji. gas in gäspati wird im pet. wörterb. gewifs 
richtig als ein veralteter gen. von gä nachkomme, stamm 
erklärt. Der vocal des ersten gliedes ist in dtanöriji; vor 
der consonantenverbindung gekürzt; eine ähnliche kürzung 
haben wir in Boa-nagog, wenn die alte erklärung des na- 
mens richtig ist, für Booano(toi;; so scheint auch der name 
KpEff-(f6vTijs aus KQtiß-tpövTrii;, Kpr,i-ff6vTiii; entstanden 
zu sein. noTjj verhält sich zu skr. pati, lat. poti wie das 
griech. auftix arii zum lat. ati (Corsaeo krit. nachtr. 249). 

Auch in ÖitQÖg, Öiaiiira ist ä aus j- entstanden und 
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entspricht skr. g. Leo Meyer vergl. gramm. 208 hat schon 
vermuthet, dafs öisgog sich an skr. glv leben anschliefse; 
ich glaube eher, Siegog habe sich wie diaivia aus der Wur- 
zel gi entwickelt, wovon glv eine erweiterung ist. Diese 
Wurzel gi tritt im altbaktrischen nm deutlichsten hervor: 
da bedeutet gigiäenti (andern) «das leben zu erhalten 
wünschen, imperf. gaem stärkte das leben, glti leben; 
von gi ist skr. ginv (praes. ginvati und pra-ginösi) 
wie inv, dhinv, pinv gebildet, ginv bedeutet sich re- 
gen, frisch, lebendig sein, in rasche bewegung setzen, 
erquicken, beleben, erfrischen, öisgog kommt Od. VI, 201 
vor: oix lla&' ovvog dv^g Siegog ßgorog, wo Aristarch es 
mit ^cov erklärt, und ich sehe keinen grund diese erklä- 
rung mit der von Ameis und mehreren neueren auslegern 
beigebrachten „flüchtig^, die sich hier nur mit zwang ge- 
brauchen läfst, zu vertauschen, diegog lebendig, lebens- 
frisch mufs mit skr. girä rasch, lebhaft, thätig, altbaktr. 
gira eifrig zusammengestellt werden; Siegog scheint nur 
darin von girä verschieden, dafs es durch das suffix ara, 
ego^ nicht ra, gebildet ist. Für Siegog pafst die bedeu- 
tung „rasch, rege" Od. IX, 43 Siegcß noSi^ ebenso bei Ari- 
stoph. Ne(p. 337, wo es als epitheton der vögel gebraucht 
ist. Aber lexikographen und grammatiker erklären das 
wort auch durch vyqog^ ixfidSog ^eti^f^v und in der be- 
deutung „ feucht '^ kommt es bei den attischen dichtem und 
späteren Verfassern vor. Die bedeutungsentwickelung er- 
sehen wir aus ^Ira; denn dies wird von den rasch flie- 
fsenden somatropfen gebraucht, giradänu, das mit dänu 
tropfen zusammengesetzt ist, bedeutet „träufelnd, rieselnd, 
sprühend", giri masc. oder neutr. lebendiges, fliefsendes 
Wasser. Siegog mufs also gewifs von Siio^ SiojLtai getrennt 
werden. Nahe verwandt ist dagegen Siaivco benetze, z. b. 
Siaive Si fiiv fxkXav vSwg II. XXI, 202. Dafs die Zusam- 
menstellung mit skr. dih bestreichen fehlerhaft ist, sieht 
man schon daraus, dafs ß'iyyavca^ rei^og^ rol^og zu dih 
gehören (Curtius s. 166 f). Siaivw hat sich wie skr. ginv 
aus der wurzel gi, gi entwickelt; die ursprüngliche be- 
deutung ist erquicken, beleben, erfrischen; so wird ginv 
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vom regen gebraucht, der die erde erfrischt: bhämim 
parganjü giovanti Rigv. I, 164, fil. Eine gleichartige 
bedeutungsentwickelung kann b^i eiueni aadereo wortetamme 
nachgewiesen werden: aga. weccean kann „mit wasser 
besprengen, Übergiefsen (und dadurch erfrischen)" bedeu- 
ten, so: wehte hyne wietere Beöwnlf 2854, 8e6(eorffe) 
Wies wjeternm weaht Csedmon Gen. 19'22 und gehört 
dann mit altn. v^kvi masc. oder vekva, vekva fem, 
(accus, vekku) nässe, erfrischende feucht igkeit, vokva 
(praeter, v'kvaffi) benetzen, mit wasser übergiefsen, la- 
ben, lat. uveo fQr ugveo, griech. vyoög zusauimeD, auf 
der anderen seile ist aber ags. wecceau das nämliche wort 
wie weccean, das erwecken bedeutet; der begriff, der die 
beiden bedeutungen vermittelt, ist pCrquicken", Und wie 
öiEyug sowohl rasch als feucht bedeutet, so ist griech. 
i'yQVi: das nämliche wort wie altn. vakr rasch, wachsam. 
Ötipog und diniviu sind also mit äimra nahe verwandt; 
s. über dieses oben p. 422. 

däuai) gattinn wird gewöhnlich von Saiiäia erklärt, 
was durch ädfi>ig nnvermählt gestützt wird; es ist aber 
möglich, dafs es für yduaQ Steht und zu ya/iic» gehört, 
was gewifs mit altbaktr. zämajgiti gebären machen zu- 
sammengestellt werden mtifa. Vgl. die bemerkungen Über 
äiSvuvoi; und AscoH zeitschr. XVI, 197. Uebergang von 
)' in ä finde ich ferner in öänTM. Man stellt dies gewöhn- 
lich mit skr, dapajämi caus. von da zusammen und meint, 
die ursprüngliche bedeutung sei „theile", davon „zerreifse", 
so Pott wurzelwtb. 129, Curtius grundzüge 210. Dafs aber 
die ursprüngliche bedeutung von SänTO „theilen" gewesen 
sei, wird dadurch unwahrscheinlich, dafs es öfters vom feuer 
gebraucht wird: "i'xrop« 8' oiin öuiata IltJirtfuätjV nvgi 
Sanriu&v II. XSIII, 183; nvgt SäilJare naVTo<fäy<fi äifiag 
Anthol. VIII, 213, noTctftoi nvQog ßänTOvrcg ^ixtUag }.ev- 
qäq )-va£ Aesch. Prom. 368; dawider spricht auch II. XII|^ 
831; dopv fiaxQOV., o rat ygöa XetgiöevTa Säwsi. Ich glaube, 
dafs der stamm in Sämm Saif statt yatp ist, und vergleiche 
skr. gabhate, gambhate caus. ^ambhajati. Die ur- 
sprüngliche bedeutung ist den rächen aufsperren um etwas 
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ZU schnappen, die scharfen zahne in etwas hauen (von wil- 
den thieren), mit dem Schnabel in etwas hacken (von raub- 
vögeln), auch übertragen vom feuer, das (wie gewöhnlich 
in nordischer dichtung) als ein hnnd oder wolf gedacht 
wird, der die zahne in die gegenstände schlägt, die es 
verzehrt; ebenso von den scharfen, schneidenden waffen, von 
denen in nordischer dichtung gesagt wird, dafs sie beifsen. 
Das indische und das griechische verbum stimmen im ge- 
brauch nahe öberein. ödnToo wird II. XXIII, 183 von den 
hunden gesagt, ebenso xaraSdnrw II. XXIII, 339, Od. III, 
259; und ähnlich heifst es im Rigv, X, 86,4: pvä nv 
asja gambhiiSad api karne ihn soll nun der hund beim 
obre packen (Kuhn zeitschr. I, 124). Wenn gambhajati 
übertragen ^zermalmen, vernichten" bedeutet, läüst sich 
damit xeivog xai Teka^covog Sccipev vlov Pind. Nem. VIII, 
23, und ScLTiTQia verzehrend (von einer krankheit) ver- 
gleichen. 

Unter den ableitungen hebe ich skr. gabhja ein ge^ 
wisses, dem körne schädliches thier, griech. Sanrcti blut- 
saugende insekten hervor. Intensiv ist skr. gangabhjatä, 
gahgabhiti, griech. Sagdanra). ödnroi steht gewifs für 
ödcfjw^ ;/a^j(x7 = ^ambhajämi. Wenn die hier gegebene 
etymologie richtig ist, mufs damvn vou dandvtj getrennt 
werden, während es dagegen mit yaucfTj^ yci^fpf^lTj, yofn^ 
(fog, youcfAog verwandt ist; s. über diese Wörter nament- 
lich Kuhn zeitschr. I, 123 ff. 

Endlich will ich hier einen versuch wagen, die schwie- 
rigen Wörter deigu und öevTB zu erklären. Dafs sie Im- 
perativformen sind, scheint daraus deutlich hervorzugehen, 
dafs ^€i;r€ in aufforderungen an mehrere gebraucht wird; 
dadurch werden die von Benfey wurzellex. II, 232, Meyer 
zeitschr. VI, 29 1 , Sonne zeitschr. XII, 282 vorgebrachten 
erklärungen widerlegt. 

Wie mir scheint, können Sbvqo als imperativform im 
sing, und Sbvtb als imperativform im plur. nicht anders 
als durch die annähme, dafs Öbvqo aus Sevg-Go und öbvts 
aus devQ'Ts entstanden ist, vereinigt werden. Freilich 
wäre wie im sing, so auch im plur. mediale endung zu 
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erwarten; aber äivrt kann nicht auB äEV(}-(i3-B entstandea 
sein. Der hier varkooimende verbafetainm kann nach grie- 
chischen lautregetn aus iit/if , ytiij entataDden seiu. Nun 
findet sich im Kigveda gar, garate sich in bewegiing 
setzen, sich nähern, hinzukommen, iraper. garasva komm 
her, dtvoo, dnal. garethara nähert euch. Ich vermuth© 
daher, daCs dmo durch v von der wurzel, die im skr. gar 
lautet, in derselben weise, wie skr. ^urv von gvar, turv, 
altbaktr. taiirv von tar u. s. w., erweitert ist. 

Ueberraschend ähnlich, wenn auch vielleicht auf etwaa 
verschiedener lautentwicklung beruhend, ist pers. d ^ skr. g, 
z. b. neiipers. dämäd ^ skr. ^ämätar, altpers. daustar^= 
skr. göätar, altpere. daraja = skr. grajas; doch hat das 
pers. d auch skr. h gegenüber, was im griech nicht der fall ist. 

Je mehr die älteste entwickelung der indischen, per- 
sischen und griechischen spräche aufgehellt wird, desto 
deutlicher tritt die thatsache hervor, dafs das griechische 
unter allen europäischen sprachen von japhetischem stamme 
mit den verwandten sprachen in Asien und namentlich mit 
den iranischen die nächsten und die umfassendsten berQh- 
rungspunktc darbietet. Weit deutlicher würde dies sich zei- 
gen, wenn uns die iranischen sprachen, weiche im alterthume 
in Klein-Asien gesprochen wurden, näher bekannt wären. 

skr. gatu, altn. kväö'a, lat. bitumen. 
Altn. kväd'a fem. bedeutet harz, das aus den bäu- 
men Siefst; verwandt hiemit ist kv^ffi nentr. , das in 
schwedischen dialekten als kvsee und in mehreren andern 
formen vorkommt s. Kietz 6. 373 f. und von Kietz erklärt 
wird: „ett slags kitt, utgörande en kädaktig massa, som 
vid näfvers bränning afskrapaa i vatten, tuggas och blifver 
ett spänstigt ämne, hvilkot äter värmas vid eld och au- 
väudas att hopfSsta sönderslagna lerkärl". Das entspre- 
chende wort in norwegischen dialekten heilst kvase und 
bedeutet biestmilcb, die erste milch einer kuh nach dem 
kalben; an anderen orten soll es saft oder gummi von rinde 
bedeuten, was jedoch zweifelhaft ist {I. Aasen). Das wort 
bezeichnet also Überhaupt eine zähe, fette, klebrige masse 
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oder flQssigkeit. kvdd'a, ursprünglich kväpö, stamm 
kväpön, weist den lautverschiebungsgesetzen gemäfs auf 
eine form, die mit gät beginnt, zurück. Ich glaube da- 
her, dafs das wort mit skr. gätu neutr. lack, gummi, rgl. 
gät US a aus lack, gummi oder damit überstrichen nahe 
verwandt Ist. kväd^a aus kväpö setzt daher wohl ein 
noch älteres kväpvö voraus; das zweite v mufste in sol- 
cher lautlage im altnordischen nothwendig wegfallen. Auch 
im lateinischen findet sich ein wort, das möglicherweise 
mit skr. gatu zusammengehört, nämlich bitümen erdpech. 
Dafs dies ein lehnwort von einem griechischen, wie es 
scheint, nicht vorkommenden niTTw^a sei, kann kaum er- 
wiesen werden; eher könnte bitümen mit pitulta ver- 
wandt sein; vergl. die hiemit bei Pictet origines Indo-Eur. 
I, 23 1 zusammengestellten Wörter. Ich ziehe aber folgende 
erklärung vor. bitümen setzt einen wortstamm bitü 
voraus, und dieser entspricht nach meiner vermuthung skr. 
gatu. b ist durch die mittelstufe gv (was in germani- 
schen sprachen zu kv wurde) aus g, wie in bos, bitere 
u. a., entstanden; das ursprüngliche a wurde zuerst e und 
dann T wie z. b. in stlti. 

Woraus gatu gebildet ist, wage ich nicht mit Sicher- 
heit zu sagen. Der form nach möchte man glauben, es 
sei aus ^an gebildet (vgl. mati aus man), denn gan- 
tukä wird in derselben bedeutung wie das von gatu ab- 
geleitete gatukä angeführt, und eine wohlriechende pflanze, 
die gatukä genannt wird, führt zugleich den namen ^anl. 
Auch andere ableitungen der wurzel, welche im sanskrit 
gan lautet, haben im germanischen anlautendes kv z. b. 
altn. kvän gattinn. gatu würde dann ursprünglich ein 
natürliches erzeugnifs (z. b. von bäumen oder von der erde) 
bezeichnen; ein solcher name scheint aber freilich für harz 
sehr wenig charakteristisch. 

griech. ßaard^eiv; lat. gerere, gestus, gestare, 

altn. kös, köstr, kasta. 

Fick 8. 60 stellt /iaard^eiv richtig mit gestare zu- 
sammen ; rücksichtlich des vocalverbältnisses mag z. b. auf 
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getos verwiesen werden. Auch bat er gewifa recht, daff 
ßas, ges mit der wurzel gas kommeQ, die im altbaktri 
sehen in der form gab (praes. gubaiti), ganh (gai'ib 
aiti) auftritt, identiscb ist; diese wurzel hut in den euro 
päiscben sprachen causalbedeutung erbalten, wie griech 
fittX nach seiner gewöhnlichen bedeutung als causativ des 
skr. gal fallen aufzufassen ist und wie ßa, ortt aulser ihrer 
intransitiven bedeutung eine entsprechende c aus al bedeutung 
haben. Noch kann erwähut werden, dal's gas sich formell 
zu gä verhält, wie das, altbaktr. danh belehren zu da 
wissen. 

Von der wurzel gas (mit causalbedeutung) werdei 
auch in den germanischen sprachen viele Wörter gebildet. 

Dem laut Verschiebungsgesetze gemäls entspricht den 
lat. gestare, griech. ßaard^stv regelrecht altu. kasta (ka^ 
staffa), dem partic. gestum das altn. subst. käst, dem 
Bubst. gestus altn. köstr, ursprünglich kastue. Det 
wurzelvocal in kasta verhält sich zu dem in gestare 
wie a im got. vasti zum e im lat. vestis. 

Die bedeutung „werfen" mag freilich kasta von ßa- 
(ir«b«*"» gestare weit zu entfernen scheinen; bei näherei 
Untersuchung wird aber diese bedeukliehkeit hinfällig, kösti 
und das nahe verwandte kös bedeuten congeries; nor- 
weg. kasta ihop ist congerere.; mit altn. kasta hang 
läfat sich congerere aram vergleichen; an malediot, 
in aliquem congerere schliefst kasta orffum, reiffi 
ä mann sich an; spem omnem in aliquem conge- 
rere läl'st sieb im dänischen geradezu „käste alt sit httab 
paaen", caussaa vastati agri in aliquem conge 
rere „käste skylden paa en" übersetzen. 

Nun mufa erinnert werden, dafs die vorsilbe ga im 
nordischen regelrecht wegfallt, so altn. sinni =^ got ga- 
sin (>ja, beffja ^ alts. gibeddio, riini = ags. ge- 
rilna, halaiban auf dem Tunestein ^ got. gahlaibin, 
Ich glaube daher, dafs kÖstr häufe, Stapel für gakastue 
steht, was dem lat.congestus völlig entspricht (vgl. kostr, 
got. kustus = lat. giistus); ebenso ist kös häufe aus 
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ursprfiDglichem gakasä entstanden. Das stamm verbum 
mufs die flexion gakasan (= congerere), gakös gehabt 
haben; davon ist kös wie gröf von grafa und köstr 
wie gröftr abgeleitet. Wie lat. gestus von gero, gessi, 
gestum gebildet ist, setzt gustus ein guro, gussi, gu- 
stum voraus, das sich zu yevm wie uro, ussi, ustum 
zu BV(a (vgl. jedoch degunere = degustare Fest, apud 
Paul. Diac. 71 und gloss. Labb.) verhält. Ebenso nun wie 
gustare dem altn. kosta entspricht, so gestare dem 
altn. kasta; aber viele von den bedeutungen dieses ver- 
bums haben nach dem oben angeführten ursprünglich einem 
zusammengesetzten gakastön angehört. Es ist deutlich, 
dafs kasta alimählich die Sphäre seiner bedeutung erwei- 
tert hat, jemehr verpa im gebrauch beschränkt worden 
ist. Wahrscheinlich dünkt mir jedoch, dafs kasta nicht 
nur bedeutungen umfafst, die ursprünglich durch das zu- 
sammengesetzte gakastön ausgedrückt wurden, sondern 
auch begriffssphären, die von anfang an dem nicht zusam- 
mengesetzten kastön angehörten. Schliefslich will ich 
darauf aufmerksam machen, dafs kasta seg jetzt in der 
norwegischen Volkssprache heifsen kann: luftsprünge thun, 
aufspringen und sich in der luft drehen ; den köpf und den 
Oberkörper rasch hin und her drehen; käst n. sprung, luft- 
sprung, rasche Umdrehung des kopfes und des Oberkör- 
pers; dies erinnert merkwürdig an gestire, gestus. 

skr. gavini, griech. ßovßmv^ altn. kann. 

Fick wörterb. s. 60 hat den Zusammenhang nachgewie- 
sen zwischen skr. gavini oder gavinf fem. dual. „bez. 
eines theils des Unterleibes in der gegend der geschlechts- 
theile^ etwa die leisten^ und gneah, ßovßm masc. drüsen 
neben der schaam, besonders dieselben in krankhaft ge- 
schwollenem zustande, ßovßmv steht für ßovfwv aus einer 
grundform gav&n, wie ßovßcckog = skr. gavala. Skr. 
gavini ist aus gaväni entstanden wie skr. putrin aus 
putrai^ss altbaktr. puthran(Fick zeitsehr. XVIII, 453)"^). 

*) Dies -in aas an, Sn führt zur richtigen erklär ang der eigenthttm- 
liehen päliform gahapatän! = skr. g^phapatnl; dieselbe läfst iUr das 
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Mit gavliii, ßovßüy stelle ich altn. kauQ neiitr., jetzt 
masc. geBchwür mit starkem schwulst zusamtueD. Die be- 
deutuug dieses wortes wird oiit der bedeiitung jener durch 
den begriff des krankhaft geschwollenen leicht vermittelt; 
deutsch drQse bedeutet auch geschwür; ßavßwv heifst 
„die leisten", aber „leiste" ist auch bezeichnung einer ge- 
echwulst an den füfsen der pferde dicht oberhalb des hufs, 
lu kaun ist der stamm .kauna; dies verhält sieb zum 
stamme gaväu, der dem indischen und griechischen worte 
zu gründe Hegt, wie altn. nafn, uamn, stamm- uafua, 
uamna zum skr. uüman, altn. gumnar meuGcben, stamm 
gumnä EU gumar, stamm guman. 

Die von Zacher (das got. aiphabet Yulfilas s. 5f.) vor- 
gebrachten vermuthungen Über die ursprüngliche bedeutuog 
des altnord. kaun haben keine feste grundlage. 

skr. grävan, griech. Aäag, altn. kle. 

Dafs Xäa^ maec. stein aus ).äfa^ entstanden ist, wird 
durch die nebenform Tlivq erwiesen; diese, die Sylburg 
Paus, m, 2'2, 1 statt Zei)>,- einsetzte, mufs aus Xivu steini- 
gen für levjm (vgl. ßctffü.evw statt ßnaiksijiit} gefolgert wer- 
den. Xttfa^- ist von Bopp und Benfey mit skr. gravan 
masc. stein zum auspressen des soma, in der späteren 
Sprache stein überhaupt, zusammengestellt worden, käai; 
steht somit für yXüfag, wie hj^itv neben }-Xaf<äv gebraucht 
wurde. 

Diese Zusammenstellung wird gestützt durch altn. kl £ 
masc. Stein, der in ein gewebe gehängt wird, um es aus- 
gespannt zu halten; mau mul's das wort auch von steinen, 
die in ein netz gehängt werden, gebraucht haben, da das 
davon abgeleitete kljä in der norwegischen Volkssprache 
„ein netz mit lothen behängen" heifsen kann. Der stamm 
des substantivums ist klean: nom. kle für klei, acc. dat. 
gen. kljä für klea, uom.pl, kljär für klear. Die form 
kljar im nom. sing, ist spät nach kljä, kljar, kljäm in 
den Ubrigeu casus gebildet. Die Stammform k^ean ist 

maac. pati ilie Vorstufen "pntan, 'patin voranasctien , welclio nstürlich 
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aus kl e van entstanden, ebenso wie hie aus hleva in 
der goldhorninschrift, per (in namen wie Eggper, Sig- 
per) aus pevar, das in einer dänischen mit den runen 
der längeren reihe geschriebenen inschrift vorkommt, kl 6 
würde in gotischer form kliva lauten. Die Stammform 
klevan, got. ""klivan weist regelmäfsig auf grävan zu- 
rück, das sich nur durch seinen kurzen stamm vocal vom 
skr. grävan unterscheidet; ebenso ist der vocal im griech. 
Xivg gekürzt. Der Ursprung des wertes grävan ist un- 
sicher; man möchte mit Schweizer- Sidler zeitschr. XII, 303 
meinen, es sei von derselben wurzel wie gurü schwer, ur- 
sprünglich garu, und diese wurzel bezeichne fallen, dann 
gewichtig sein; aber der umstand, dafs grävan stein sich 
in den europäischen sprachen völlig von garu schwer ent- 
fernt hat, erweckt bedenken, obgleich freilich die wurzel, 
von der garu ausgegangen ist, in den europäischen spra- 
chen mit 1 vorkommt. 

glaisa-s lispelnd, eigentlich klebrig, lat. blaesus, 

altn. kleiss. 

Lat. blaesus stimmt in der bedeutung mit altn. kleiss 
lispelnd überein und entspricht im laut diesem genau, vgl. 
lat. bos = altn. k^r u. s. w. b im lateinischen worte 
mufs demnach aus g entstanden sein. Die ursprüngliche 
bedeutung des wortes ersieht man wohl aus dem nordi- 
schen worte; denn norweg. dial. kl eisen und das davon 
im vocal verschiedene klessen bedeutet nicht nur lispelnd 
in der rede, sondern auch sehr weich und klebrig, klessa 
klass an etwas kleben. Verwandt sind viele Wörter, die, 
was klebrig ist, bezeichnen und die gl, im german. kl im 
anlaut haben; einige derselben sind bei Curtius no. 544 
zusammengestellt. 

ghri, ghra. 

Grieoh. XQ^^ bestreichen, schmieren, lat. friare zer- 
reiben, fricare setzen gewifs eine grundform ghri, ghra 
voraus. Eine erweiterung derselben haben wir im altschwed. 
.vriöTa, altnorw. riöTa (praet. reiöT) reiben, schmieren, We- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf XIX. 6. 28 
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gen Ops V im aiiiaiit vergleiclie ma 
formiis, skr. gbarma, got. vinl 
nkr. hin) kälte, frost, bima wiotpr 
aus gv entstanden, dies uus gtiv, 
ind dieses wieder aus 



got. THirmB ^ lat. 
18 fÖr vimtrus zu 
V ist wahrscheinltcb 
irauf auch iat. f hier 
ütirüirkweißt, und dieses wieder aus gh. Id vriffa ist die 
wiirzei durch den nämlichen zusatz erweitert, den wir z- b, 
in lid'a, got. leipan finden, ^oim heifst auch die haut 
kicht verwunden, ritzen, streifen, und demnach gebort hie- 
hcr altsäcba. writan vorwuudeu, ritzen, dann auch ein- 
ritzen, altn. rita BChreilieu, got. vrits pnnkt. vritan ver- 
hält sich zii /[(( wie altu. fljota zu !z?.v. Anders l^ro 
Meyer got. spr. 371; was Pott wurzelwtb. 98 aus germa- 
nischeu sprachen anführt, gehört mit j^gtiu kaum nahe zu- 
sanmieii. — ghri ist gewils nebenfbrm von gbar, wovon 
das mit Iat. f'rico gleichbedeutende altindische gharSänii 
crweilert ist. Eine andere nebeuforni ist skr. ghrä an 
etwas riechen, schnflfl'eln, mit dem munde berHbren, bfis- 
si'ii, wovon gbräna masc. neutr. nase, ghönä fem. nase, 
maul (des pferdes), scbnabel {einer eule), gbräti fem, naRe. 
Dem skr. ghrä entspricht regelrecht german. vrö, und 
eine erweiterung dieser wurzel finde ich im ags. wrötan, 
altn. rota wrihle» (namentlich wie ein schwein mit dem 
rnssel), ags. wrüt schnauze, rdssel des elephanten, nhd. 
rUs.sel. Da die letztgenannten Wörter begrifflich mit dem 
Iat. rostrnin stimmen, scheint rödere mit wrötan zu- 
flammengeatellt werden zu müssen. — Altn. rani maec. 
scbniiiDte, stamm ranan, erkläre ich ebenfalls aus ursprüng- 
lichem wrana, was dem skr. ghräns nahe steht. 

Iat. dolare, altn. telgja. 
Gleichbedeutend mit Iat. dolare ist altn. telgja sehn, i- 
den, liauen (fliesen, späne) von holz oder stein, »uschaei- 
den, zuhauen (holz oder stein), durch wegschneiden der 
änlseren theile einem hölzernen oder steinernen gegenstände 
die b-'i^weckle form geben; dazu talga, später tälga 
fem. Tf] telgja, tälgues = dolabra. Auch in der form 
gehören telgja und dolare zusammen; g in telgja läfst 
sich mit g in helgr, got. balgs dam hl. foliis gegen-. 
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über vergleichen. Dafs dolare zur wz. dar die haut oder 
riode abreifsen, spalten gehört, ist schon von anderen be- 
merkt; siehe z. b. Curtins gruudzüge s. 209, Fick unter 
däru 2. 

dargha lang, alto. tjalga, tjalg. 

Aus einera gemeinjaphetischen dargha-s haben sich 
skr. dlrgha-8, altbaktr. daregha-s, griech. SoXixo-q (vgl. 
h'ÖBXBxri^^ kirchensl. dlügü, lit. ilga-s entwickelt. Die- 
ser wortstamm findet sich auch in den germanischen spra- 
chen: mhd. zeige ast, niederdeutsch telge, ags. telga 
masc. Von diesen Wörtern haben schon Pott et. forsch. 
1. ausg. I, 251 und Kuhn zeitschr. VII, 63 ausgesprochen, 
dafs sie dem skr. drh regelrecht entsprechen. Dafs sie 
wirklich zu den oben angefahrten Wörtern, die „lang" be- 
deuten, gehören, wird durch altn. tjalga fem. ein langer, 
dönner ast, tjalgur lange arme zur gewifsheit. Hieher 
auch altn. tj.alg, telg fem. farrnkraut. Rücksichtlich des 
vocals schliefsen die germanischen Wörter sich am näch- 
sten an das lit. ilgas an. Völlig gleichartig ist das ver- 
hältnifs zwischen skr. darb dihati, altbaktr. darez fest 
machen, derezra superl. darezista fest und got. tulgus 
fest, altsächs. tulgo viel. 

skr. dvära-m, lat. forum, umbr. osk. vero. 

Lat. forum heifst eigentlich vorhof, wie man aus 
demjenigen ersieht, was Cic. de legg. II, 24, ül aus den 
gesetzen der zwölf tafeln anfährt: Quod autem forum 
id est vestibulum sepulcri bustumve usucapi vetat, 
tuetur ius sepulcrorum. Haec habemus in XII. 
Das wort bezeichnet dann den marktplatz als den von ge- 
bäuden eingeschlossenen freien platz. Dies ist von Corssen 
krit. beitrage s. 173 hervorgehoben, dafs aber die von ihm 
gegebene etymologische erklärung nicht die richtige ist, 
wird, wie ich glaube, aus folgender Zusammenstellung her- 
vorgehen. Es ist bekannt, dafs lat fores, foris, foras 
mit skr. dvär fem. thüre, ved. nom. acc.pl. düras, griech. 
&V()a^ slaw. dverT, lit. dürys f. pl., altn. dyrr f. pl. zu- 
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sammengchoi'L-n. In ganz derselben weise finden wir lat. 
forum wieder in skr, dvara-m thor, altbaktr. dvare-m 
thor, palast, kircheuslaw. dvorü aula, lit. dvara-s der 
liot'raum, das gehöf't an den gebänden, ein adliges gut, 
got. daur neutr. thor, gall. doro = ostio, dori = 
oBtii, woraus der iiom. doron gefolgert werden mul'a 
(beitr. VI, 231). Im slawischen und im litauischeu, wo das 
wort masc. ist (im lit. ist das ueutriim überhaupt aufgege- 
ben), iBt die bedeutnug fast ganz dieselbe wie im älteeten 
latein: „vorhol". Es »eigt sich demnach, dal's ältere lati-, 
nisten bei forum mit recht nahe Verwandtschaft mit fo- 
res annahmen. Die europäische grundform ist dhvära-m. 
Was fores betriffi, bemerke ich noch, dafs die bedeii- 
tuDgsentwiekelung, die wir bei fori», foras, griech. ffi)- 
jiKiTi, Si'Qa^E, ii-vqaliiy, &v(>iitog, •9v^ci^ai ^ ^^w rtje •f^v- 
()ai^ ötargißetv wahrnehmen, auch in norweg. dialekten er- 
scheint: dyra (döre ausgesprochen) helfet: aus dem hause 
hinausbringen, dyra seg sich hinaus verffigen. 

Auf den iguvinischen tafeln kommt vero masc. plur. 
vor in der bedeutung thor, wie Aufrecht und Kirchhofl' 
nachgewiesen haben. Demnach habe ich veru sarinu in 
einer oskischen inschrif^ aus Pompeii (Mommsen s. 185 
taf XI no 29 b; Fabretti 2796) durch „Sarnerthor" erklärt, 
welche erklärung von Corssen gebilligt worden ist. vero 
hat mau mit skr. dvära identificiert; da sich aber dies, 
wie ich nachgewiesen habe, im lat. forum, was sich von 
vero weit entfernt, wiederfindet, ist diese vergleichung 
höchst unwahrscheinlich. Ich leite urabr. osk. vero von 

b, das iu Zusammensetzung mit apa, 
heilst und z. b. in Zusammensetzung 

occulere, obstrnere, praechidere; lit. 

schliefsen, kircbenslaw. vreti schlie- 

thor, das in der ältesten litteratur 
nicht nachgewiesen werden kann, gleichfalls vou wz. var 
abgeleitet ist (vergl. Pictet origiues Indo-Europ. II, 249) 
oder ob wir darin eine spätere form für dvÄra haben, 
wage ich nicht zu entscheiden. 



skr. w/.. var arcere 
apä, vi, vj ä aperii 
mit ä tegere, operin 
veriü verti öffnen 
fsen. Ob skr. väri 
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dhäv, griech. ^av^ altn. da. 

Die griechische wurzel Q/4F ff^av^ die in &avj.ia am 
deutlichsten hervortritt, wird mit recht im kirchenslaw. di- 
viti s^ ß-avuct^Btv^ lit. dyvitis wiedergefunden, s« Curtius 
grundzüge s. 228 no. 308. Was den vocalübergang be- 
trifft, so läfst sich vergleichen lit. yla = ahd. ala, skr. 
ärä; lit. sjf^vas saft = skr. sava, ahd. so u, ags. seaw. 
Ans derselben wurzel ist abgeleitet altn. da, gewöhnlich 
däst, praet. däd'ist sich wundern, bewundern, däsamligr 
bewundernswürdig, da in Zusammensetzungen überaus, sehr, 
z. b. davaenn. Das verbum da würde in gotischer form 
da van, praet. davaida lauten, vgl. altn. fair = got. fa- 
vai. Besonders zeigt sich begriffliche Übereinstimmung 
mit dem litauischen: Nesselmann erklärt dyvas „ein wun- 
der, ein wunderbares ereignifs, überhaupt alles was befrem- 
det, unerwartet kommt und plötzlich die aufmerksam keit 
auf sich zieht, z. b. ein plötzlicher Unglücksfall^. Und so 
wird altn. dar adj. von demjenigen gesagt, was auf die 
gemüther der menschen einen starken eindruck macht, die 
gefühle des herzens in starke bewegung setzt; es bezeich- 
net sowohl unangenehm, unerträglich als lieb, angenehm; 
norweg. dial. dätt adj. neutr. „hastig, plötzlich; auch hef- 
tig'^; eg vart so dätt maß ich ward so überrascht, an- 
gegriffen (von schrecken oder erstaunen). Eine abwei- 
chende erklärung von da, die Gislason in „ärböger for nor- 
disk oldkyndighed ^ 1869 s. 115 vorbringt, mufs aufgege- 
ben werden. 

lat. pandus, altn. fattr. 

Altn. fattr heifst zurückgebeugt; fattr ist aus fantr, 
wie brattr aus brantr, entstanden. Dies fattr ent- 
spricht dem lat. pandus gekrümmt so genau wie möglich. 
Der begriff des lateinischen wertes ist weniger beschränkt, 
es kann aber ganz die speciellere bedeutung des altn. fattr 
haben; wenn z. b. Paul. Diac. exe. Fest, sagt: pandicu- 
lari dicuntur, qui toto corpore oscitantes exten- 
duntur, eo quod pandi fiunt, können die zwei let^- 



Icri Wörter geradezu diircli vprila fattir übersetzt wer- 
den. ]>fii. jiandus hat iiiclit du- b^deutiiiig „ausgebreitet", 
die (Jorsfeii krit. naehtr. 111 deui worle beilegt. 

skr. prpni, griech. n£(>iii/ü-^, altii. freknur. 

iScblageod ist die zusammenstelluDg von ekr. prpni 
gPBprenkelt, buDt ( beeonderB von kiihea ) iiod griech. n€(i- 
xvo,-, niiixog gesprenkelt, scbwäridich, 8. Fick Orient und 
occidenf III, 104, wtb. b, iU, Ciirtitis grundzftge 8. '217. 
Aus den germanisoben sprHchen sind folgende wÖrter zu ver- 
gleichen: ahn. freknur fem. pl. Sommersprossen, schwed. 
fräktiar masc. pl., dänisrb fregner, engl, freckles, alt- 
engl. freckens, vgl. engl, lo freak sprenkeln. Die ger- 
manisfben wörter sebliefsen sich in bedeutiuig genau an 
die griechieelien an, namentlich an neQxwftara- tci int tov 
miiini'innv noixiXuarrt Hes. ; formell stehen sie denjenigen 
griechischen Wörtern, welche das {i unmittelbar nach n 
haben, am nächsten: 7Ji>nx%'i'iV iitkn>/a, jimxvÖv noixiXn- 
^nii;v ikwfüv. k in den germanisehen Wörtern entspricht 
nicht regelrecht x im griech., p im skr.; ich fasse das 
verhältnÜH folgen dermafsen auf: wie die Römer oft Pro- 
gne fftr l'roone äugten, mössen wir uns eine vorgerma- 
uisuhe form pregna-s ans prekna-s, prakna-s ent- 
standen denken, pregna-s wurde nach den lautversuhie- 
biingsge Betten im germanischen regelrecht zn frekoa-s. 

üas stammverbum ist skr. spar^ sprftati längere, 
conspei'gcre. An dieses schliefst lat. spargo sich an, wo 
g durch liiu(8chwächuug aus c entstanden scheint; das 
urspröngliche a ist wie in spurcus erhalten. Auch die 
germanischen sprachen haben viele verwandte wörter mit 
sp im anlaut; ich beschränke mich hier darauf diejenigen 
zu nennen, die in der bedeutung am nächsten liegen und 
welche die grundtorm sprek, s[ireiik (den lautverschie- 
bungsgesetzeu gemälis aus vorgerman. spreg, spreng 
Mitstanden) /.eigen; ahd. sprehha hautflecken, nbd. spren- 
keln, rfp renklein, sprenklich, engl, to sprinkle, 
isi. sprekia kleiner ür-ckeu, scbwed. dial. sprftkla, nor- 
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weg. dial. öpreklur fem. plur. kleine zerstreute flecken, 
spreklutt, dän. spraglet. 

Im litauischen gehört hieher preiszas m. ein maal, 
ein flecken auf der haut, im gesichte (Ness.), dessen stamm- 
vocal jedoch näherer etyniologischer bestimimmg bedarf. 

Dageiijen lasse ich hier das deutsche fleck, flecken 
wegen der verschiedenartigen anwendung des wortes bei 
Seite; s. Grimm deutsch, wörterb. 

skr. bäla, griech. TTwAot,*. 

Mit Fick nehme ich an, dafs griech. nwko^^ lat. pul- 
lus, got. fula, ahd. folo, altn. foli auf eine grundform 
päla hinweisen, pullus ist aus pülus, wie querella 
aus querela (Corssen ausspr. 2. ausg. I, 226 f ), entstan- 
den ; der labiale vokal ist unter ^einflufs des vorhergehen- 
den p eingetreten. Das entsprechende sanskritische wort 
ist bisher nicht gefunden. Fick vergleicht skr. pälaka; 
allein die bedeutung ^pferd" ist fiir dies wort, das sonst 
höter, Pferdeknecht heifst, nur vom wörterbuche Hema- 
kandra's bezeugt und darf daher nicht als sicher angese- 
hen werden. Ich identificiere skr. bäla m. Die bedeu- 
tung stimmt treflPlich: bäla als adj. heifst: jung, kind- 
lich, unausgewachsen; als subst. kind, knabe, thor; aber 
auch junges thier, füllen, fünQ ähriger elephant. Auch das 
europäische wort bezeichnet junges thier überhaupt, so 
z. b. im griechischen auch von elephanten und kameelen, 
im lateinischen von eseln, im altnordischen von kameelen 
und eseln; nicht nur im sanskrit, sondern auch im grie- 
chischen und lateinischen wird das wort zugleich von men- 
schen angewendet. Dem skr. bäla und dem lat. pullus 
ist die anwendung zur bezeichnung junger pflanzenspröfs- 
linge gemeinsam; ja zuweilen wird lat. pullus, wie skr. 
bäla adjectivisch gebraucht: meus pullus passer Plaut. 
Das griech. adjectiv nwXtxoi; findet sich im skr. bälaka, 
fem. bälikä wieder. 

bäla ist hiernach aus älterem päla entstanden. Schon 
im sanskrit kommt die Schwächung einer tenuis zu der 
entsprechenden media auch im anlaut häufig vor: z. b. 



(rarta = karta, dapda stock, prQgel von tad eoblagen, 
bandu verstQmmelt neben patida euDucb; vgl. Benfey in 
d. zeitschr. VIII, II. 



I 



priis, lat. pruiDS, pmoa. 
Proehde zeitschr. XIV, 454 f. hat schlagend richtig 
lat. prnlna reif, gefrorner schnee, frost ciit dem germani- 
schen friaaan und skr. prus zusamnieugestellt. Dies wird 
dadurch gestützt, dal's im skr. von pruä prusvä gebildet 
ist, welches tropfen, gefrorner tropfen, reif bedeutet. Dafa 
pniina eigentlich kalte hespritzung, kalte feucbtigkeit be- 
deutet, wird auch dadurch bestätigt, dal's es in der frao- 
KÖsischea form briiine „feiner, kalter regen" bedeutet- 
pruina ist nicht aus einer primären würzet pru entstan- 
den, sondern prusina wurde zu prurina und dies durch 
diseimilation zu pruina, ebenso wie ver aus viirer, ve- 
ser entstanden ist und wie prora im proven^alischen zu 
proa wird. Pott hat mit friusan skr. prus brennen 
richtig zusammengestellt, da frigus urit gesagt wird, wie 
wir in Norwegen „svide" (sengen) sowohl von der kälte 
als von der hitze gebrauchen und die stärkste kälte „breend- 
kulde" (brennkälte) nennen, weil sie eine brennende em- 
p6ndung verursacht. ÄJtn. brim bedeutet sowohl reif als 
nifs. Freilich findet sich die bedeutung „brennen" ftlr 
skr. prus nur bei grammatikern, diese bedeutung der Wur- 
zel setzten aber auch die von Froehde verglichenen wörter 
prurio und pruna voraus; das letztere wort darf nicht 
mit Froehde von einer kürzeren wurzel pru abgeleitet wer- 
den, sondern steht für prusna (vgl. venum für vesnum 
u. s. w.J. Im Sanskrit kommt pruä in der litteratur in 
der bedeutung spritzen vor; das verhältnifs zwischen die- 
ser bedeutung und der nur von den grammatikern ange- 
fahrten läfst sich mit dem verhältnifs zwischen gbarma 
warm und ghar besprengen vergleichen. Die wurzel prus 
ist wahrscheinlich theils von eiskalter feucbtigkeit, wodurch 
die gegenstände benetzt werden, theils von sprühenden 
feuerfunken gebraucht worden. 
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Wurzel budh, got. biudan. 

Wie die form deutlich zeigt, ist die wurzel des ger- 
manischen biudan, bjod'a, bieten mit skr. budh, alt- 
baktr. lit. slaw. bud, griech. nv& identisch; das bedeu- 
tungsverhältnifs verdient aber genauer nachgewiesen zu 
werden, obgleich Ebel beitrage II, 174, Leo Meyer got. 
spräche s. 61 u. a. das richtige angedeutet haben. Das ger- 
manische wort mufs in causaler bedeutung dem skr. bu- 
dhjö, nvv&dvoficci gegenüber aufgefafst werden; wir ha- 
ben viele beispiele, dafs in den germanischen sprachen wie 
in den europäischen sprachen japhetischen Stammes über- 
haupt der sanskritasprache und dem altbaktrischen gegen- 
über das activische stammverbum die bedeutung des da- 
von abgeleiteten causativums vertritt, so entspricht altn. 
rjoöfa, ags. reodan, gneoh. kqav&siv roth färben begriff- 
lich dem skr. roh aj, das im participium röhita roth be- 
wahrt ist. Altn. bjo^afa manni eitthvat heilst eigent- 
lich: jemand etwas zum bewufstsein, zur erkenntnifs kom- 
men lassen. Diese ursprüngliche bedeutung tritt deutlich 
hervor in ausdrücken wie altn. mer by^afr (impers.) pekt 
ich fühle behagen; mör hjür eitthvat fyrir etwas fällt 
mir ein; m^r byöTr viöT einhverju ich fühle Widerwillen 
bei etwas. 

Die Wurzel budh hat in mehreren sprachen die be- 
deutung „erwachen'*, und so ist bjoöTa öfter mit vekja 
in übertragener bedeutung synonym: bjod^a manni vig 
= vekja manni vig; bjod'a til manns um eitthvat 
jemand um etwas angehen ungefähr dasselbe als vekja 
mal vidT mann; ags. beödan, altn. bjod'a kann „ver- 
künden^ heifsen, ebenso wie das altbaktr. causativum: 
nemo baodhajgiti verkündet preis. 

lat. fors, fortuna, altn. atburd^r. 

Curtius grundzüge 270 und Corssen krit. beitr. 195 
halten mit recht daran fest, dafs fors, fortuna, fortui- 
tus von ferre abgeleitet sind, so dafs fors eigentlich 
„ das was sich zuträgt ^ bedeutet und formell mit dem in 



I 
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der bedeutung vrrschiedoiien akf. bhrti foin. identisch ist. 
Icli will hier auf eiae gleitliarlige bedeutiingsentwickehing 
in den uordischen sprachen aufmerksam machen. Im alt- 
iiorwegi sehen kann sowohl bera als berast in der be- 
deutung „vorgehen, eintreffen" gebraucht werden; put 
berr at, berat at und berr til „es ereignet sieh, es 
trifft ein". Davon wird athnrffr maac, pitir. atbiirffir 
begebenheit, abenteuer, eroignil's, ziifall gebildet, pat varff 
af atbur?!f giebt das lateinische forte accidit wieder, 
burör ist vom stamme burffi für borpi, und dieser ent- 
spricht {<ia8 geschlec^ht ausgenommen) vollständig dem lat. 
forti. Dafs das masc. im nordischen worte erst später 
für das femin. eingetreten ist, kann daraus ersehlosEen wer- 
den, dafs wir im got. gabaiirps fem. gebiirt dem altn 
burffr masc. gebnrt gegenflber finden. 

(fvdaui, altn. bysja, tat. fistnla. 
Im griechischen ist tfOna das blasen, blasebalg, blase, 
tfrnaw blase, (f.vtJtfiiu schnaube, TTunf tano) blase, keuche; 
mehrere griechische Wörter von demaellien stamme sind 
liei Curtina gnmdzilge 8. 447 zusammengestellt. Mit tfv- 
ßni' vergleiche ich altn. byaja, vgl. sprikja := ffy;ii;«i', 
temja = ')afiäv, reyna ^= ipeiii'«»'. bysja heifst aus- 
strömen; von diesem worte, das nur der dichtersprache 
gehört, sind i'.wei formen belegt: praes. ,'j. ps. sing, bysß, 
Olafs saga helga in Heimskringia cap. 193: byes mer 
blöd' 6r pessu bcui das blut strömt aus dieser meiner 
wunde, und praeterit. busti, Helgakviffa Hund.Il, 10: 
busti bloö' a brimie eggjar; von den thräneu Kdda 
ed. Arua-Magn. II, 50'^. Die bedentungen „ausströmen, 
aussprudeln" und „blasen" berühren sich oft, und jene be- 
dentnng ist dem griechischen wortstainme nicht fremd: 
uiknvoi; aifiaTog (f'V^tjiinrii Eur. Iph. Aul. 1 114. Die näm- 
liche bedeutuDgsentwickelung läfst sich bei h.f/Äniyi', her- 
vorsprudeln dem lat. fläre, ahd. bla.an gegenflber und 
beim homerischen 'inij>i<ft,v blähte, liefs strömen wahrneh- 
men: ebenso bezeichnet norweg. fr^sa, schwed. fräsa so- 
wohl hervorsprudeln, ausströmen als auch stark schuau- 
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ben. Die bedeutuDg „blason" let bei dem hier besproche- 
nen wortstamm auch im nordischen nicht unbekannt: nach 
Riotz wird in schwedischen dialekten busa mit der be- 
dentung „gewaltsam blasen'* gebraucht. Ich unterlasse hier 
auf die vielen damit zusammengehörenden Wörter in neue- 
ren germanischen volksdialecten genauer einzugehen; vgl. 
Grimm deutsch, wtb. bansen. Die griechischen und nor- 
dischen Wörter weisen auf eine grundform bhus hin. Doch 
ist ursprünglicher Zusammenhang mit der von Curtius s. 447 
angenommenen grundform spus möglich; das verhältnils 
wird das nämliche sein wie zwischen norweg. braka und 
spraka u. s. w. Auch im lateinischen ist eine ableitung 
von der wurzel bhus (fva blasen möglicherweise in fi- 
stula erhalten. Dies wort pflegt man von findo abzu- 
leiten, so dafs es das röhr als das gespaltene bezeichne. 
Gegen diese etymologie ist von Seiten der form nichts einzu- 
wenden, von Seiten der Bedeutung aber dünkt sie mir sehr 
bedenklich. Eine röhre mag schicklich als das hohle, durch- 
bohrte, aber nicht als das gespaltene bezeichnet werden; 
findere ist in der bedeutung von per fo rare wesentlich 
verschieden. Auch weiis ich kein durch das suffix tulo, 
ioATi. tula gebildetes wort, in dem das suf6x mit solcher 
bedeutung angewandt wäre. Nach meiner vermuthung ist 
fistula aus fustula, wie capitalis aus caputalis, 
libet aus lubet, linter aus lunter entstanden, fistula 
(von Wurzel fus) enthält dasselbe suffix wie Lautulae, 
griech. k^irk}]^ got. nepla und bezeichnet eigentlich etwas, 
wodurch geblasen wird, deshalb jeden ausgehöhlten kör- 
per, der einer pfeife ähnlich ist; gleichartig ist die bedeu- 
tungseutwickelung z. b. bei av^r/^^ pfeife. 

cfvar]Trjo, (fvaaTi'iQiov ^ (fvaah'g schliefsen sich in der 
bedeutung an fistula nahe an, was sich auch in besonderer 
Übereinstimmung zeigt, wie dafs das blaseloch, woraus der 
wallfisch wasser ausspritzt, im griech. (fvm]Ti]o^ im latein 
fistula genannt wird. Dagegen kann ich mir nicht recht 
erklären, wie fistula als name des sehustermessers, der 
pfrieme (fistula sutoria) und einer art handmühlen (fi- 
stula farraria, fistula serrata) gehraucht wird; viel- 



leicht jedoch deutet das wort auch hier einen hohlen ge- 
genständ an. Wenn meine vermuthung Über fistula stich 
hält, kann es mit festaca nicht verwandt sein. 

managha, lat. multue, promulgare. 
Während tiuXIoI offenbar mit nUoing und ni-tlmot 
lind lat. plures, plnrimi znsammengehört, hat die latei- 
nische Sprache hiezn den positiv multi von einem ganz 
anderen stamme, der bisher nicht genugsam erläutert ist 
(vgl, Corssen beitrage s. 383f-)> Comparativ und Superla- 
tiv sind im altnord. fleiri, flestir von dem nämlichen 
stamme als im lateiniBchen und griechischen, und da dqd 
der positiv margir, wie im lateinischen, mit m anfängt, 
liegt es nahe mit Leo Meyer got. spräche s. '203, 564 einen 
Zusammenhang zwischen margir und multi zu vermu- 
then. Diese vermuthung wird sich bei näherer Untersu- 
chung als wohl begründet erweisen. Altn. margr, got. 
manags (multus) ist mit kirchenslaw. münogu, später 
mnogü, altir. raenicc, menie, kymr. mynych, com. 
menough (frequens) identisch; die gruodform scheint ma- 
nagha-s zu sein; a. Ebel heiträge II, 171, Schleicher 
ebendaselbst V, 112. Wir njilssen uns diese in altitalischer 
form als monogos denken; dies wurde durch Übergang 
von n in I, worüber unten, zu mologos, was zu mol- 
gos, mnlgus zusammengezogen wurde, vgl. culmtis ;= 
üfila/in^. Von *mulgus mancher wurde *mulgire ver- 
mehren, vervielfältigen, wie ignavire von ignavus, ar- 
tire von artus, das späte unire von unus u. s. w. ge- 
bildet, 8. Leo Meyer vergl. gramm. II, 37f.; 'mulglre 
entspricht vollständig dem got. managjan nX)i&vi'ttv, 
nXioi'äWi; kirchensl. mnoJiti TjXiißhvfiv. Das part. perf- 
pass. von 'mulgire lautete ursprünglich * mulgituB, aber 
dies ward zu multus zusammengezogen wie fulcltus zu 
fultus; multus bedeutet demnach ursprünglich multi- 
plicatus. Eine stütze für die richtigkeit dieser erklärnng 
finde ich in promulgare bekannt machen. Dies ist nach 
meiner vermuthung von 'mulgo = got. managa gebil- 
det und bedeutet eigentlich etwas vor viele oder vor die 
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menge bringen; pro vulgare ist in derselben weise ge- 
bildet, ist aber nicht das nämliche wort. Die zusam-^ 
menstellung Corssens von promulgare mit promuleum 
(ausspr. 2. ausg. I, 77, II, 1 52 ) scheint sich von Seiten der 
hedeutung weniger zu empfehlen. Corssen hat krit. beitr. 
294ff., krit. nachtr. 27 7 f. behauptet, es gebe in lateinischen 
Wörtern kein 1, das aus n entstanden sei; diese behaup- 
tung ist aber nach meiner meinung nicht stichhaltig. Ein 
beispiel, das Corssen ohne gründe abfertigt, halte ich für 
unzweifelhaft: gleichbedeutend sind lat. lendes, lit. glin- 
das oder glinda (vergl. lit. lendr^ röhr = nendre), 
lett. gnides, poln. russ. gnida, norweg. dial. knit, gnit 
fem. u. 8. w., griech. xoviSeg, kymr. nedd mit anderen kel- 
tischen formen bei Pictet origines Indo-Eur. I, 415, und 
man kann es demnach nicht bezweifeln, dafs lendes aus 
glendes entstanden ist, wie lactis aus glactis, und 
glendes wieder aus gnendes. Es ist offenbar das be- 
dürfnifs einer dissimilation , das hier, wie in so vielen ro- 
manischen Wörtern, welche Diez nennt, diesen lautüber- 
gang bewirkt hat; so altportug. Lormanos (Normanni), 
span. Barcelona (Barcino), calonge (canonicus) 
u. s. w. Ein anderes sicheres beispiel ist vespertilio 
stamm vespertilion für vespertlnion, aus vesper- 
tino durch das suffix ion gebildet, vgl. z. b. stellion, 
ludion, rubellion; auch hier wirkt das bedürfnifs einer 
dissimilation deutlich zu der änderung des n in 1 mit. Die 
beiden genannten beispiele eines Übergangs von n zu 1 im 
lateinischen sind schon von Pott etym. forsch. 1. ausg. II, 
100 f. angeführt. In den nordischen sprachen geht n beson- 
ders da in 1 über, wo m entweder unmittelbar oder durch 
einen unbetonten vocal von n getrennt vorausgeht: altdän. 
gammcl (z. b. Danmarks gamle Folke viser udg. af Sv. 
Grundtvig no. 126 A v. 1) = gammen, altn. gaman, 
altdän. sammel = altn. saman, altdän. igemmel für 
igemmen = altn. igegnum, dän. himmel = altn. him- 
inn, altn. permlast, pramlast, perflast = parf- 
nast; auch hier mufs man dissimilation anerkennen, in- 
dem n näher als 1 mit m verwandt ist. In derselben weise 



ist wahrscheinlich der Li'inrgarig von n in 1 in 'mnlgus, 
'mologos aus *mono^o8 anfzuta^sen. In vollständig 
gleicher lautlage ist im apan. comulgar = comiauni- 
i^are n in 1 übergegangen; noch mehr wird meine vermu- 
thuog dadurch gestützt, dafs mehrere slawische sprachen 
das hier besprochene w'irt für „miiltus" in der form 
mlngi, also mit 1 für n, aufzeigen, und dais wir im altn. 
inargr ^ got. maiiags den gleichartigen Übergang von 
n in r linden, welcher sonst im altoordisi'hen gelten ist. 

Corssen stützt seine behanptung dadurch, dafs iulau- 
tpudes V auch im griechischen nicht in A Ohergthe; dies 
werde ich aber in meiui'n bemerknngen Ober (/liut wider- 
legen. Vielmehr müssen wir von vornherein sporadischen 
Wechsel von n mit I im lateinischen erwarten, da dieser 
laiitUbergang in den meisten verwandten sprachen, so im 
romunischen, germanischen, baltischen, slawischen, griecbi- 
eehen nicht eben selten ist. 

würzet mar gerinnen, skr, mürta, müra, altbaktr. 
mrflra, griecb. ßfiöroq^ ßQera^, lat. brutus. 
ßnoTO'i m. geronnenes blut steht für ufiiiTn^ und enl- 
sprii-ht deutlich dem sanskr. mürta zusammengeronnea. 
mürta ist nicht mit dem petersburger wtb. geradezu als 
partic, praet. pass. von mürkh gerinnen zu betrachten, 
sondcru ist partic. von einem verlorenen verbum, wovon 
mürkh durch anfügung -von Kh erweitert ist. mürta, 
mürlih setzen die grundformeu marta, marak voraus. 
Eine andere form dieser wnvzel mar (mür) ist rorö, das 
im altbaktr. mrnra hart, dick (vom schuee) erscheint. Wie 
skr, mürkhä. stumpfsinnig, dumm, unverständig, got, mal- 
ska in nntilamaJsks unbesonnen von mürkh, grund- 
iiarm marsk gebildet ist, ebenso ist ved. müru stumpf- 
sinnig, blöde, dumm, griech, uuQog, i^öipo^ von dem uner- 
weiterten mar, mnr, wovon murta partic. ist, gebildet 
(anders das petersb. wörterb.). Es ist von selten der form 
wie der bedeutung wohl möglich, dal':« lat. hrütus für 
mrutus steht und von demselben stnmrae wie altbaktr. 
mrflra, skr, mürta gebildet ist; die bedeutnng würde 
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sich mit skr. mürkh gerinnen, erstarren, betäubt werden 
fest werden, sich verdichten, intensiver \^ erden, mürkba 
stumpfsinnig, dumm sehr leicht vereinigen lassen. Aber 
auf der anderen seite haben lett. grüts schwer, skr. gurü, 
griech, ßagifg^ lat. gravis auf Verwandtschaft mit brütus 
ansprach. Ich wage nicht zn entscheiden, auf welcher 
seite das recht ist, neige mich aber zu der ersteren mei- 
nung, weil das lateinische gravis g erhalten, und weil 
sich die bedeutung dieses wertes in einer anderen richtung 
entwickelt hat. Lettisch grüts scheint nicht mit guru 
gravis, sondern mit lit. griüti stürzen, ^at. con-, in- 
-gruere zusammenzugehören (Pott wz. wtb. 744f.). Eine 
erweiternng der wurzel mar, wovon mürta, mürlch, ha- 
ben wir, wie im petersb. wtb. unter mürkh bemerkt \vir<I, 
im kirchensl. mrazü gelu, mraziti s? congelari (dagog(»n 
wird unrichtig (nyoq^ frigus verglichen); viele andere 
verwandte Wörter in den slawischen und germanischen 
sprachen lasse ich hier unerwähnt. 

Da mürtä zusammengeronnen in die bedeutung fost- 
geworden, gestaltet, körperhaft, verkörpert übergeht, wie 
mtirti fem. ein fester körper, feste, materielle gestalt, 
form., erscheinnngsfotm (besonders einer gottheit) bedeutet, 
darf ich vielleicht griech. ßotrag n. (hölzernes) götterbild, 
för iioE-Tctg^ zu derselben wurzel stellen; in beziehung auf 
das Suffix vgl. skr. prö-tas ohr, srö-tas flufs, althaktr. 
pars-tanli bekämpfung, kam'pfwaffe. Das nämliche laut- 
verhältniCs zwischen griechisch und sanskrit vermuthe ich 
in ßqe'/iwg m., ßgkyfia n. vorderkopf, oberschädel; dies 
steht vielleicht für uoB^uog und ist dann mit dem gleich- 
bedeutenden indischen mtirdhan (aus mardhan) masc. 
verwandt ; griech. y entspricht auch in fV/;^«, ^tx^] = skr. 
dvidhä sanskritischem dh. 

Sophus Bugge. 
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Inschrift von Ostuui. 

Eine zu Ostuni gefuudene kurze mpsaapiache insübrift 
lautet nach der abBcbrift CatKldi'a 

>-FTIMPHIAR. 
Sie ist von Morameen herausgegeben in den Ann. dell 
liiBt. arcb. XX p. 15(t (1848) und unterital. dial. 8. 65; 
wiederholt von Ariodaute Fabretti GIoss. Ital. p, CCLXXXII 
110. 29.i4. Ein versuch sie zu erklären oder zu corrigiren 
ist noch uißht gemacht. Da das P feststeht, ist au eine 
ergänzung zu -ABAS, wie in n. 2999 Fabr. nicht zu den- 
ken, folglich mit AB das zweite wort zu beginnen. Mit 
A H aufaugende eigenuameu im messapiscben sind z. b. 
Artoria, Ardannoa. Deranai'h wird im vor aufgehen den 
Worte die genetivenduug -hi zu suchen sein. Hieraus folgt 
wieder mit evidenz, dal'a P von Cataldi verlesen ist und I 
hergestellt werden mufs. Die unzuverlässigkeit der Catal- 
dischen copie zeigt sich ja schon im zweiten buchstabeö, 
der kein digamma gewesen sein kann, sondern als E zu 



fassen ist, ganz handgreiflich. Haben 
die Worte: 

7ETI/V\IHI : -VB . . . 
gewonnen, so hält es nicht mehr schwe. 
des ersten vollständig erbaltenea zu erkei 
nativ mufs 7ETIMA7 gelautet haben, d. 
der auch sonst vorkommenden 
882, 1) von aetimns = septimus 



luf diese 



die bedeutung 
n. Sein norai- 
Septimius, in 
form Setimiua (Murat. 
( Renier inscr. rom. de 
l'Algerie n. 3720). Den ausfall des P theilt das messapi- 
sche also mit dem etniskiachen, wo derselbe eigenname 
3H1V'I'3'2- (sperc. ossuar. clus. n. 534^j!;) heifst, sein fe- 

mininum Itllvt^Z^ Septimia, n. U80. 1520. 1777, wo- 
vonn.82I(3Mlt)V-r3Z""'1819 j^n j^ y^-^^ »"lus der 
familie der Septimier (geborne Septimia) und söhn einer 
Septimia. Ob AH überhaupt rest eines eigennameu, und 
in diesem falle eines männlichen oder weibhchen sei, mufs 
unentschieden bleiben. Ein männlicher wäre z. b. AFTAS, 
von den Griechen auch '^(irog geschrieben. Vgl. L. Frei- 



miscelle. 
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1er zum Polem. perieg. p. 144. 145 und jetzt noch Otto 
Schneiders exe. zu Callim. h. Del. 41 p. 264. Auch die 
frage bleibt unerledigt, ob dies AF ... im nom. oder gen. 
stand; das messapische inschriftenmaterial bietet für beide 
fölle beispiele, so dafs eine ergänzung unsres inschriften- 
fragments zu ZETIMIHI : AP(TI>J'I) ebenso möglich ist, wie 
zu 7ETI/V\IHI : AH(TAS) oder durch irgend einen andern 
eigennamen in einer dieser fallformen. 

Jena, dec. 1870. Dr. Moriz Schmidt. 
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Accentnation. Zar accentuation des 
griech. 81 — 124: accentuation der 

. genitivendungen-£o^; -eo?, -eoiv-fwv 
von *- und i^-stämmen 83 ff. — aus- 
nahmen zum betonungsgesetz der 
einsilbler dritter declination und ihre 
erklärung 9 2 ff. — circumflectierung 
langer endsilbe bei Wörtern auf-oc 
erster declination und ihre gründe 
99. — acut langer silben ist auf- 
steigend gebrochener ton und als 
solcher bereits von den griech. gram- 
matikem erkannt 104. — nothwen- 
diger ilbergang des acuts contrahier- 
ter oder durch krasis vereinter Sil- 
ben in den circumflex 104. 105. — 
accentuation der nomina &uf -dfoqj 
-dovq 106 f. — accentuation der 
adverbia auf -ol 107, auf -#r, -fi, 
-t 107. 108. — proparoxytonierte 
adverbia und verbalformen auf «* 
109. 110. — accentuation der ad- 
verbia auf -a^e 111. 112. — ac- 
centuation der encliticae nach einem 
paroxytonon 112. — dualformen 
mit scheinbar gesenktem accent 
114. formen auf fta mit zurückge- 
tretenem acut 114. — Vgl. Sva- 
rita. Vocale. 

Adjectiva. Feminina auf -ila von 
adj. auf -V durch vocalsteigerung 
zu erklären 89. — praedicatives 
adj. im gotischen 283. — flexion 
des unbestimmten adjectivs im goti- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XIX. 6« 



sehen und althochdeutschen 287 ff. — 
mischung der adjectivischen u- 
Stämme mit ja-stämmen im got. 
(wie im lit.) führt im althochdeut- 
schen zur alleinherrschaft der letzte- 
ren 288. 

Adverbia. Das skr. adverbialsuffix 
-nä 168 f.; seine verwandten im 
griech. 164, in den italischen spra- 
chen 164 ff. — griech. adverbia auf 
-xa, -ixa 174 f. — adverbia auf 
-w? von adjectiven dritter declina- 
tion 96. — got. adv. anf -d = 
altbulg. auf -da, griech. auf -O-u, 
lat. auf -de; got. und lit. localad- 
verbia auf -r 274. — Vgl. Ac- 
centuation. 

Alemannisch. Kleinigkeiten zur 
alemannisch-schwäb. lautlehre 146. 

Altnordisch. Specielle Überein- 
stimmungen des altnordischen und 
litauischen 358 — 359. grund dieser 
ilbereinstimmung ist, dafs im gebiete 
des späteren preufsisch-litauischen 
fiHher germanische bevölkerung ge- 
wohnt hat 359 f. — Ausbreitung 
germanischer Völker im gebiete des 
späteren preufsisch-litauischen und 
nach Skandinavien 360 — 380 : erste 
germanische (dänische) einwanderung 
nach Skandinavien geschah von Sü- 
den über Jütland 362. Zweite 
(gotische) einwanderung aus dem 
Weichselthale über das meer 3 6 3 ff. — 

29 



Spurcu altgermaniRclitr mtan 
imPruuraBiilHiidii366— 371. — dritle 
(achwediache) omwaiidening auE 
gegenden zwischen dem rigaia 
und tinnischeD meerbasen über das 



sehen 4. 
ABpinten. Aepirsten dea griei^b, 
nnd ibr verhsltnia za don tennea 
136 — IS9. — Umstellung dea hau- 
ch es odei wurzeln mit doppelter 
aaplrata? Polt coni™ Grafamann 
16 — 41 (cf. 188 f. 163, 244, 
aOSff.). — afipirierender einflufa von 
V im griech. nnd lat. BB. — ae- 
cuudäre aspiri 



AaeimlUI 
lauts an den a 



400. 
. Aeeimilation des 



Caiae. Tgl. Declinatlgn. Com- 
paration. 

Causalbedeu tun geutuptiiscber wur- 
zeln im gegensatz zu ihren ariecben 
verwandten 430. 441. 

ComparatiDu. Comparativenä'. -jas, 
-ijaa 233. — geniliv beim 



mfikr. 



a. 283.- 



zusammengeselzte comparationssuf 
fixe nnd ihre uraprllngliche beden 
hing 381 f, — comparativsnffix ta-f 
Jana, griech. -limi , lat. -tina 882— 
885. — Vgl. Snffiitt. Vocal 
ateigernng. 
Composila. Coraposita deo giiech 
mit vetbal^Utminen im eralen gi;ed< 
70 (T. — compoaita des lat. 386 f.- 



lielit a 



r gnec 



n S86 f. 



t. verbalform 
(= griech. -ipd-, lat. -tereti) iUr 
lantworte 2B2. — dritte achwache 
conjugation der germanischen spra. 
eben, besondera dea gct. and abd. 
285 f. — abgeleitete rerbalatämme 



in den nichtpraeaenaformen gegen- 
über primären praesentien 286. — 
got. verba auf -nan 286 f. ~ Hber- 
tritt germno^scher starker veiba, 

die acbwache conjagation 292. — 
altn. verba anf -ja ^ griech. auf 
~äi' 442. — lat. dcnaminativa tat 
-ire444. — Tempora; unterachaidung 
der 1. nnd 3, pera. ag. dea schwachen 
praeteritDma im altn. und im d]a^ 
lekt der ältesten riineniDachrifton 
21Sr.;pBrticipiaBoriBtiimgot. 291f. ; 
peif. deolat. 29T f., 305f. (cf. 224)i 
tempnebildnng dea lat. nach Hei^ 
gueta snaicht 304 11'. — Hoili: Op- 
tativ der got. verba auf -on 280; 
wirkliehe und angebliche conjona- 
livfurmen im deutsehen 290 f. 

{.-rnppfln. Debergang von a iu x 
and seine analoge in den verwaod- 
len sprachen 14 f. (cf. 3]. — eln- 
flcbnb von r illyriseli 29, IVanx^ 
siBch 29. — böhm. c aua kt 87. — 
if aus ursprünglichen 









anlaut. sp aus sk Sflera ubua notfa 
angenommen 78, — skr. ph weist 
auf uraprÜDglicbes ap 78. — kai. 
anlaut. p fUr ap 78. ^ deutsch f 
(ohne lantverschiebung p) für altes 
sp 79. — Vorschlag von w im alt- 
preuTBiscben SD. — anafall von !■ 
im inlant 82. - aphaeresis von y 
nicht gesichert 115. — einacbub 
Tun 1 hinter f im deutschen 125. ~ 
umbr. r fOr r 173. — auaspraoha 
dea lat. f nach den leugnisseo der 
grammatiker 190 S. — Übergang 
vOQ c in h im lat. und osk. 204 

(cf. 310). _ b ausp im Ist. 204 

abfall von anlautendem s vor v im 
lat. 218. — anlaut. /, aus^ 222 — 
die gotische consonantengruppe bt 
und ihre verschiedene entstebung 
242. — Übergang von p in d Im 
godscben 246. — altpraufa. t = 

e im lil. 256, — eingeachobenea s 
des litauischen fehlt im lott. und 
altpreul^. 266. — altpreufs. g nir 
k geschrieben 268. — Vertretung 
von ursprünglichem k durcb p 
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kömmt im lat. nur da vor, wo sie 
durch assimilierende Wirkung des la- 
bialanlauts zunächst stehender silben 
motiviert ist 260 (vgl.jedoch406ff.). 
— nachweisbare fälle von got. p = b 
der verwandten sprachen 272.278. — 
anlaut. got. sl 274. 275. — aus- 
fall von j zwischen vocalen im got. 
278. — ausspräche von lat. gn 
300. — lat. s zwischen vocalen 
301 f. — erleichterung der gruppe 
spr zu sp im hochdeutschen und 
engl. 391. — tibergang von vn in 
mn im griech., in norweg. dialekten 
und im lat. 404. — lat. anlauten- 
des p = urspr. k durch die mittel- 
stufe kv 406 ff. — einschub von h 
zwischen vocalen in denital. sprachen 
408. — germ. h, namentlich im in- 
laut, = griech. ans k durch kv ent- 
standenen TT, wie germ. k = griech. 
aus g durch gv entstandenen ß 
412. — lit. sz aus 8 entstanden 
419. — Schwächung von anl. c zu 
g vor 1 im lat. 421. — gr. «J = 
skr. ^ aus g durch die mittelstufe 
gj entstanden (wie gr. x = skr. k 
aus k durch kj) 422 — 428. — j 
möglicherweise schon in uralter zeit 
aus g entstanden, wie später im skr. 
aus g 424. — pars, d =: skr. ^ 
und h 428. — ausfall von gr. y 
vor l 432. — erweichung anlauten- 
der tenuis zu media im skr. 439. 
440. — ausfall von r der dissimi- 
lation halber im lat. und proven9. 
440. — abfall von anl. g vor 1 im 
lat. 446. — altn. r aus n 444, 
446. — 1 aus n im lat., den roman., 
nord. und slaw. sprachen 445 f. — 
gr. jf = skr. dh 447. 

Consonantenverdoppelung. Zur 
geschichte der consonantenverdoppe- 
lung im deutschen 265 ff. 

Declination. Ablativformen des 
zend auf fiat 97. — Übergänge von 
der ersten declination in die dritte 
im griech. 118. — -w ist wie -ri 
echter dativ, nicht locativ 114. — 
neuionischer gen. pl. der 2. und 3. 
declination auf -ioiv 95. — gen. 
pl. der dritten auf -av 96. — ve- 
dische gen. pl. auf -aam 96 f. — 
älteste gestalt der indogerm. geni- 
tivendungen 102 f. — nom. pl, neu- 



traler u- Stämme im got. und ahd. 
281 f, — schwache declination des 
got.-deutschen, besonders der fem. 
293—296. — Vgl. Pronomina. 
Yocalsteigerung. 

Dehnung. Ersatzdehnung für ausge- 
fallenen nasal im lat. 80 ; im deut- 
schen, namentlich gotischen 277. 
279 f. — dehnung des vocals in 
Silben, die einen nasal enthalten, im 
skr. 220. — metrische dehnung von 
-am zu -am im skr. 228. 

Dual. Dualbildung 239. 240. — 
Vgl. Accentuation. 

Erweichung von tenuis zu media 
im altbulg. 274, 

Feminina. Vgl. Adjectiva. Suf- 
fixa. 

Hiatus in Zusammensetzung mit a 
privativum weist nirgend auf ur- 
sprtingl. j 2. 

Jahreszeiten. Aelteste namen der- 
selben im griech. 6. 

Lautverschiebung. Unverschobe- 
nes k im deutschen 274. an- 
lautendes s hindert lautverschiebun«^ 
des folgenden consonanten 275. — 
lautverschiebung im got. bei fremd 
Wörtern 295. 

Litauisch. Siehe Altnordisch. 

Metathesis. Metathesis von r wa- 
lachisch 29, kurdisch 29. — -/>«>^- 

durch metathesie aus -ao^- 93. 

-i)l-^ -(jv- durch metathesis und 
dehnung aus altem -ar- 132 , cf. 
111. 184. 

Monatsnamen, deutsche 3 1 7 f. 

Orionmythen 10. 

Ost fränkisch. Der ostfränkische 
dialekt in Böhmen : seine grenzen 
und seine unterm undarten 321 f. 
vocalismus im allgemeinen und einige 
consonantische lautverhältnisse 323 f. 
die einzelnen vocale 324 — 860. Über- 
sicht des gesammten vocalismus 
850 f. einflufs der consonanten auf 
den vocalismus 851 f. 

Praepositionen. Ablativ neben 
vorwiegendem accusativ hinter lat. 
praepositionen 133. 

Pronomina. Pronominaldecli- 
nation. Stämme der geschlech- 
tigen italischen pronomina 197 ff. 
ihr gen. und dat. sg. 200 ff.; loca- 
tivformen für den dat. in der 

29* 



I 
I 



iUliiwheii prall ominuldecli II at. ISOlf. 
— fonuuu ilur pronomiiialdeclinn- 
tiou mit doppelter casuBBDdung S03 
(a(. lOS].— Uuna, tbaU und gl ' 
«rlige HOC. der gotischeu proi 
DBldecliDBtion SB! ff. 
^□Biitiiat. Angabendergriech. grn 



Urlicl 



cbUUde 



Raelar 163. 164. 
HcduplicaUan. ReduplicalioiiB 
cal des goliscben 32. 3S. redu; 

tern S31. 262. — redaplicierei 
vei1)A des dentscbaii biTiea nie ku 
wurzeUilba im piaeBens Z76. 

Komanische aprscben 26T. 

Runen. SpraebgescIiiFhtliche Stellung; 
dea dialckts der Ulesten runenin 
acbrifleu ZUB — 215. — epentbeli 
euhe und pnragogiache bili^vücalo 
dieses diaiekts 218 f. — Vgl. autb 
Cunjngatinn. 

Scbwäbiscb. 8. Alemannisch. 

Stvrnbilder bei Homer 10. 

Suffixa. Stämme. Griech. -JTur 

der numiniilbildung als einseh üb 
iwlBcben Wurzel und aulfix 71. — 
griech. fem. aaf -oi, ihr nrsprung 
and ibre accentuation Hl ff. (ef. 
SOB). leminina auf -.crem von ad- 
jeutiven auf -^roi; abgeleitet 116. — 

grieebi«cl>eu uud iliie veiBcbiedene 
gestaltuog 116 — 118. — abslract- 



auf -, 



122. - 



I 



lat. -livua 123. — pafronyiuica an; 
-ChjL', -«.cl»iJ 134f. — alemann. -ii 
116, alemum.-Bchtrtlb. -ede, -et 
148, — lat. -pa leOiF,, lat. -mulut 
(daraus veiter -uiillua) = akr. mala, 
mara IS'. — die beiden gruppei 
der noiiitua auf -tar, besonders die 
verwand tocbaftowörter 343 f. — skr, 
neutralsulSx -taa 249. — akr. -ra, 
■(.(■, -iiy 267. — lal. -ilu 257. ~ 



., kal. ina, inü, inä 360 

3. — goL -kla 276, got. -ha 
' got. -dein, ahd. -ti ^ lat. 



bulg. -Sun, ioQ, lit. - 



n 409. 






la[. -tulfl, gr. -avj, got. -pla 448. - 

lat. -ion 446. — gr. -laa = skr. 

-taa, Bltbakti. -taäb 447. 
luperlativ. Soperlalivbildiing dea 

kt. 234 f. 806 f. 
Ivarita. Analogen desselben im 

griech. 91. 
lynizeae für die Slteren griech. epi- 



Wechael i 



1 tben 






1 lat. 120. - 



atftdteuamen anf 
TBChael verbunden 
verbalem 



: 124. 



' kUrzou 



im Ist-, wo die verwandten sprachen 
8 eintreten laaaen 200. — lit. au = 
nraprilnglichem a 204. — 
vorecblag vor anlautendem , 
268. 264, vor anlautendem . 
253. - Ut. u = altem a (vor k, 
p) 266, — deutacb ü = altbnlg. 



o 248. 



e 274. 



■ got. II 



und h 2 



276 f. 2B0. 
beiNotkerllu IrHak. d und nS7e.— 
got. I 277 ff. — got. au vor voca- 
len 279. — goC ai als brecbungti- 



aus «f. tF 4 



etyniulo^- 
eu 299. — 
— einaohub 
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aas ov 420. — Schwächung von 
a zu i im skr. nnter mitwirkung 
des auf der endsilbe ruhenden ac- 
cents 422. — gr. i« namentlich vor 
nasal häufig aus a durch die mit- 
telstufe 422. 423. — lit. y aus 
altem a 487. — lat. i aus u 443. 

Vocalisierung von 1 im ostfVänki- 
schen 354, cf. 49; von r im bai- 
rischen, 1 im alemannischen 313. 

Vocälreihen. Gründe des üb ergan- 
ges von der a-reihe in die i-reihe 
im gotischen 280. — Übergang von 
der a-reihe in die i-reihe im lit. 
und got. durch Umstellung zu er- 
klären 414. 

y ocalsteigerung. Zweite Steige- 
rung des Suffixes in der declination 
der männlichen und weiblichen »- 
und i>-stämme des griech. und ihre 
arischen analoga 88 ff. (cf. 85). — 
Steigerung des stammvocals vor dem 
comparativsufflx -«»i' 90. — blos 
eingeschobener vocal kaum je ge- 
steigert 250. — Vgl. Adjectiva. 

Wurzeln. Wurzelvariation 26. 33 

Wurzelerweiterung durch bh 42, durch 
1 181, durch c 181, durch b und p 



406, durch s 410 f. 430. d als schein- 
bare Wurzelerweiterung lat. verba 
aus j durch die mittelstufe dj ent- 
standen 417. Wurzelerweiterung durch 
V 425. 428, durch p im got = 
altn. ^ 434, durch t im germ. 434, 
durch 8 im skr. 434 , durch z im 
slaw. 447. — parallelformen von 
wurzeln auf s und t im skr. 44. 
45. — wurzelformen auf nasal nicht 
primär, setzen vocalisch auslautende 
voraus 248. — aspiration des wur- 
zelauslauts im griech. 257. — 
schwanken des wurzelauslauts zwi- 
schen media und tenuis im deut- 
schen 261. — m secundäre wurzeln 
bildend 263. — Umstellung des vo- 
cals in wurzeln von der form a -+- 
consonant oder aphaeresis und the- 
matische Weiterbildung? 296. — 
doppelwurzeln von der form a 
nasal -f- consonant und n -f- a 
consonant 308. 309; von der form 
a + consonant und va -f- consonant 
396 f.; von der form consonant -h 
a -4- consonant und consonant -f- 
va -4- consonant 399 f. 



IL Wortregister. 
A. Germanische sprachen. 



1) Aeltestes deutsch. 

barditus 157. 158. 



2) CrOtiSGh. 

afmauiths 279. 
ahma 275. 
ainaha- 276. 
ainakla- 275. 
aiv 108. 

ajukduths 278. 402. 
ak 272. 



andanumts 275. 
arjan 278. 
arms 354. 
aurahjon- 276. 
bagms 29. 
baidjan 273. 
baitrs 280. 
balgs 434. 
bauaida 285. 
bauith 285. 
beida273. 
bidja 29. 
binda 29. 
biuda 29. 441. 
biuhts 272. 



brabta 277. 280. 
brothar 36. 
brothrahan- 276. 
bruhta 276. 
brukeith 277. 
dagu 40. 

dauhtar 36 ff. 241 ff. 
deigan 291. 311. 
digandin 291. 
diups 273. 
driugan 273. 
du 272. 
dulga- 273. 
fadar 36. 241. 246. 
fadieins 36. 241. 
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fahan 278. 279. 
faian 278. 
faimja- 272. 
fairzna 76. 
fidur-276. 
lijan 278. 
figgrs 279. 
filhan 180. 
mi 409 f. 
fimf 275. 
fon 101. 281. 
fraihnan 286. 287. 
friathva 278. 
frijondi 294. 
friusan 440. 
frumadei 293. 
fugls 272. 
ga- 230. 
gabaurps 442. 
gadaban 261. 272. 
gadigis, gadikis 261. 
gadobs 261. 
gahamon 276. 
gamains 407. 
gaqumths 275. 
gatils 273. 
gaurs 281. 
glitmunjan 273. 
gods 33. 
graba 33. 
gredus 33. 273. 
greipan 184. 
grids 33. 
guth 32. 
haban 24. 204. 
hahan 278. 279. 
hardus 272. 
harjis 274. 
hatands 291 f. 
hatjan 291 f. 
hauhs 360. 
bauns 415. 
haurdi- 254. 
havi 414 f. 
her 274. 
stamm hi- 203. 
hinfan 273. 
hiuhma 270. 
hlapan 421. 
hropjan 273 
hrukeith 277. 
huggrjan 277. 280. 
huhjan 276. 277. 
huhrus 276 f. 280. 
hvaimein- 294. 



hvar 274. 

hvarjis 272. 

hvathro 100. 

hve 100. 

iddja 284 f. 

ina 282. 

infeinan 407. 

ita 282. 

jaind 274. 

jains 280. 

jer 1. 4. 

jaggalauths 250. 

juggs 277. 280. 402. 

juhiza 277. 280. 

kara 272. 

kelikn 276. 

kintus 272. 

Kreks 295. 

knnnan 423. 

laian 278. 279. 

laiba 148. 

laigon 280. 

laikan 252. 

laushandjan 288. 

leik 274. 

leipan 434. 

letan 273. 

liudan 250. 

liuts 274. 

lofa 272. 

lukan 277. 

luton 274. 

Makebis 295. 

managjan 444. 

manags 270. 444. 446. 

manaulja 275. 

marein- 294. 

marikreitus 295. 

mavi 404. 

raarlsaivs 294. 

muka- 274. 

mulda 275. 

naus 404. 

nauths 272. 

niuklahs 275. 

ogands 292. 

ogeis, ogeith 291. 

ogs 290. 

ohtedun 276. 

ohteigo 276. 

paida 276. 

paurpaura, paurpura 276. 

plinsjan 273. 

rathjo 296. 

rimis 248. 



saian 278. 

saijands 278. 

saijith 278. 

saizlep 26. 

sauls 274. 

sibja 275. 

sigqan 274. 

sintelno 100. 

sinths 272. 

siponeis 273. 

siuns 404. 

skadus 275. 

skaman sik 27 5. 

skanda 275. 

skathjan 292. 

skura 275. 

slepan 273. 275. 

sliupan 272. 

snaivs 42. 

Stauida 279.- 

sunna 295. 

sunno 295. 

suts 288. 

sve 100. 

-sveipains 273. 

tiuhan 39. 

tulgus 435. 

thadei 274. 

thahta 277. 280. 

tbana 282. 283. 

thar 274. 

thata 282. 

thaa 232. 

thaurban 274. 

thaurp 278. 

the 100. 

thei 284. 

theihan 280. 

thius 404. 

thramstei 262. 

threihan 280. 

thugkjan 277. 280. 

thuhta 276. 277. 280. 

thusundja 272. 

-uh 276. 

uhtedun 276. 

uhteigs 276. 

uhtiugs 276. 

uhtvo 276. 

unagands 292. 

unsibjis 276. 

ur- 276. 277. 

US 277. 

usfilman- 263. 

usfilmein- 268. 



Wortregister. 



455 



asgeisna 286. 
vaian 278. 279. 
vaila 280. 882. 
vainags 272. 
vairthan 266. 
vajamerjan 278. 
vatan- 101. 
vaurd 273. 
vaurstvan- 298. 
viduvaima 224. 
vrikan *274. 
vrits 484. 
vulfs 177. 



3) Althochdeutsch. 

ala 437. 

aluualdendeo 294. 

beinsegga, peinseico 273. 

bibar 80. 

pipen, piben 29. 

pittar 280. 

buoc 29. 

brahta 277. 279. 

taht, däht 40. 

dähta 277. 279. 

taphar 261. 

daz 283. 

den 283. 

dero 284. 

dichi, diche 320. 

dinstar 80. 

dirro 284. 

tmkan 27. 

dühta 277. 

eran, eron 396. 

erren 278. 

fEhan 279. 

feim 79. 

ficchan 125. 

fihia 281 f. 

vlogarön 130. 

fast 274. 

gadühan 274. 

kamuait 279. 

gebal 33. 

g§r 218. 

gersta 184. 

görag 281. 

grifan 184. 

habn, habo 285. 

hähan 279. 

hahsa 316. 



hahsindn 816. 

hämo 275. 

hasila, hasela 57. 

hazzen, hazzön 292. 

hebita, hapta 286. 

heltar 275. 

hemidi 275. 

hinchan 275. 

himi 294. 

hliamunt 47. 

hnel 51. 

hnol 51. 

hönon 50. 

huoh 50. 

hurti- 254. 

hüt 275. 

hwenan, wen 203. 

ihha, ihcha 282. 284. 

inan, in 203. 

jär 1. 4. 

jener 280. 

lecchön 280. 

lerahha 61. 

lagella 52. 

lun, Irmkf lonä 52. 

Inog 53. 

meri 294. 

molta 182. 

mnltuurf 182. 

namati 293. 

nerrendeo 294. 

niotön 54. 

ösjan 54. 

ouwa 404. 

quenula, chonela 60. 

questa 52. 

riban 264. 

ruoba^ 176. 

sin- 170. 

sin 295. 

skadön 292. 

skaf5n 292. 

scaphan, scephan 292. 

scema 275. 

sciim 78. 

sou 437. 

spiz 253. 

sprehha 488. 

stuota 279. 

struot 818 f. 

suelli 274. 

uohta 276. 

wafsa, wefsa 177. 

wahan 412. 

wela 280. 



wibil 62. 
wison 69. 

4) Mittelhochdeatsch. 

bäbe, bebe 69. 

biber 30. 

biuze 22. 

blsen 204. 

Wunder, plunder 65. 

dähe 40. 

eze 284. 

gedigene 318. 320. 

gespil, gespile 68. 

glinzen 273. 

goufe 49. 

gonse 49. 

hahse 279. 316. 

hap, habe 869. 

hatele 56. 

heliczen 49. 

hesel, hasel 57. 

hcenen, hüenen 50. 

huoch 50. 

lägel 52. 

leich 252. 

litkouf 67. 

lun, lunen.s.MT. 52. 

luoc, luoch 58. 

nieten, genieten 54. 

prünseln 48. 

quenel, qaendel, chonel 

60. 
qaeste, koste 52. 
rfben 264. 
spiln 68. 
swir 219. 
täht, däht 40. 
tapfer 261. 
triel 55. 

tüche, tüchel 61. 
feggen 126. 
vliz 129. 

flockezen, fluchezen 130. 
weise 224. 
wisen 69. 
wfsot, wisät 69. 
zeige 435. 

5) Neahochdeutsch 

und heutige ober- und 

mitteldeutsche dialekte. 

NB. W6rter des ostfränk 

dialektes stehen in al" 



*5e 


WortregiBlflr. 


^^B 




rener 101. 


ibfll, ISliflt 148. 


B. 18—70. 


reichen, faohleii , feggen 
146. 


oibede, lolppede 148. 
Unae 63. 


«.kegige 147. 


lickB 126. 


nittdlisseito 151. 


nnkenmoguer 147. 
aiiBdmlz IGl. 


ficken 135. 
fiokel 125. 




arlpit 851. 


fickfaeken 127. 


manch 149. 


arg 401. 


fitzen 12 B. 




art 3fi4. 


Gx 126. 


mauchflrt 149. 


aue 404. 


fl^ken 130. 


inanchlct 149. 




flackern 130. 




bachie 146. 


flarren 421. 


manlwurf 182. 


bBiueD 443. 


flärrla 147. 


mockcn 151. 


htküa 14S. 


fleck 439. 


moUen 161. 


baiBler IBO. 


flicken 129. 


morcbel 61. 


beilp, bellen 160. 


flLlachen 129. 


mÖnchlin 149. 


beet 147. 


flitebogen 129. 


müchabaim 149. 


biessli. bllcBBli US. 


flqUcben 130. 


mlicheinien 140. 


bodeii aa. 29. 


fock-n 128. 


Mllchenfurt 149. 


breea, breeee 890. 


fotz'ln 128. 


Müchsnweg 149. 


breeM 890. 


(Ucbtel 127. 


MQchenthal 149. 


bnnzeln 48. 


fnchtea 127. 


Mdchenhart 149. 




fnchtig 127. 


Mflchenland 149. 


bnrsche 187. 


fncker, fücterer 127. 


musBl 151. 


dei, ilui 146. 


fuekem, fackeln 1S7. 


nidelbiot 161. 


deiiihel, den IBO. 


fugein 127. 




digg«, lgf}tigen, tigew 


fukfsen 128. 


nock 51. 


818 ff. 


fumbl, fumbla 64. 






ftininicl 63. 


ock 61. 


draae 432. 


filrhäas, tllrhesB 316(. 


pfltjen 126. 128. 


dmee 61. 


futaeb 128. 


pftitzen 128. 


düfhel 150 


rutachen 128. 


pfntscb'n 128. 


dUster 8(1. 


gans 113. 


pluuder 66, 


ebre 395. 




(luaste, qnaii 63. 


eichelweia , aichelaweira 


gerate 183. 184. 




31B. 


gUnnen 146. 


laiinen 48, 




haff 368 f. 


reiben 264. 


150. 


bahn 365. 


rttbe 176. 


einhäaer 316. 


bamancben 149. 


rubele 151. 


fflclicn 126. 


hasae , heasen , hasse , 


rUaael 434. 


ftchfrl20. 


bäelise 316. 


äaft 176. 


ft^hlan 126. 


hiWen, httchsen B16. 


Bchacbtelhalm 82. ^^^ 


fachsen 128. 


hauen 148. iUf. 




fackela 126, 


ben 414. 


Bchale ^^^^H 


«cken, Rekten 126. 


holm 368 f. 


echeere ^^^H 


fttckli 126. 


bnhn 366. 


■^^^H 


H^ »tscbela 126. 


iael 64. 


^^^H 




knochen 52. 


schuld ^^^H 


^( fBtzen 126. 


knock, knocke 61. 


^^^H 


^■i fankelnlSO. 


krSssaier 148. 


spalte ^^^^H 


^B ra:cen 126. 


kuirniaer 68. 


Spange 390 f. ^^^^H 


■ tiim-Ti 6Sf. 


kufe 176. 


spitz 263. V 


H feil 409. 


leiste 432. 


aprechea 391. ■ 


H relUisen 66. 


lenz 6. 


sprenkeln 438. ■ 


^H fenckea, febcD IBO. 


leute 260. 


eteigen251. ■ 
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strüt 818. 

Stmt, Striet 814. 

stud, stüden 149. 

tag 40. 

tapfer 261. 

tochter 36. 40. 241. 246. 

yochezenbrot 147. 

v&les, villas 66. 

Vochezer, Yoggezer 147. 

waise 224. 

wajen 146. 

wasser 101. 

wiebel, wibel 62. 

¥riek 868 f. 

Wurzel 28. 



6) ÄltsäGhsisGh. 

bodm 27. 
fSmea 64. 
forswipan 278. 
hatön 292. 
holm 869. 
naru 872. 
rekkian 274. 
siu 295. 
tulgo 485. 
thrimman 262. 
thringan 280. 
writan 484. 



7) Hittelnieder- 
deutsch. 



tie, dige 320. 



8) Nenniederdeatseh. 

dette 284. 
focher 128. 
focke 128. 
focker 128. 
fuck 127. 
fucken 127. 
icke 284. 
telge 435. 



9) Hittelniederlän- 
disGh. 

adel 54. 



10) NenniederU&n- 
disGh. 

driesch 61. 
fommelen 68. 
lens, luns 58. 
oonen 404. 



11) ÄltfriesisGh. 

bodem, boden 27. 28. 
^mne 64. 
filmene 409. 
hloth 421. 



12) Angelsächsisch. 

adul, adele 54. 

beadu 29. 

beödan 441. 

biQan 29. 

botm 27. 

drigan, dröogan 27. 

drygge 27. 

dryht, dryhten 273. 

eacnian 404. 

eanian 404. 

earu 403. 

elf 368. 

faemne 64. 

ficol 125. 

film, filmen 409. 

fliccerian 180. 

hatiain 292. 

heaf 369. 

heän 415. 

heäwan 414. 

h^gan, geh^gan 412. 419. 

heo 295. 

h\6fS 421. 

höh 279. 

holm 869. 

hreäc 420. 

fg, 4g 404. 

nearu 372. 

reödan 441. 

scethan, sce^San 292. 

seaw 437. 

860 295. 

spreöt 391. 

stigan 251. 

telga 435. 

thingan 280. 



thringan 280. 
weccean 426. 
vibba, vibba 62. 
vic 869. 
wröt, wrötan 434. 



13) Englisch. 

bottom 27. 28. 
brother 86. 
day 40. 
daughter 40. 
to ean, yean 404. 
feagne 126. 
fickle 125. 
fidge 125. 
film 409. 
fietcher 129. 
flicker 130. 
to freak 438. 
freckles, altengl. 

freckens 438. 
fuck. 127. 
fudge 127. 
fümble 63. 
linch-pin 53. 
dors. ramsons , schott. 

ramsh 419. 
rick 420. 
shears 161. 
speak 391. 
to sprinkle 438. 
weevil 62. 



14) Altnordisch. Is- 
ländisch. 

and- 401. 
&r 4. 
argr 402. 
ffis 401. 
atburSr 442. 
belgr 484. 
bera, berast 442. 
bio 285. 
bj<5t3a 441. 
bögr 29. 
botn 27. 
bredda 856. 
burör 442. 
bysja 442. 
da, däst 437. 
dafha 261. 



m 


WurliTpiifor. 


^^ d 


äit 437. 


kunnigr iO'i. 


tjilg». -DI 136. 


drege 365. 


kräga 428 f. 


tonn 358. 


dir 368. 


kvioSi 428. 


torg 365. 


«11* 373. 


Ußa 434. 


tulkr 366. 


elti 40S. 


margi 144. 116. 


fania 857. 


er 3S8. 


meiBr 356. 


t>egn 404. 


ergi 103. 


Diiokr 356. 


-Per 433. 


ay loa r. 


mörkvi 274. 


permUsl, JierBaat 445. 


lilnll SB3. 


motr 865. 


ruQ, pevar 433, 


fatCr 437 f. 


nafn, namn 432. 


(Jinghi 412. 


faima S4. 


nagl, DSgl 35B. 


p6ü 366. 


feU 180. 


nüna 367. 


Pula 356. 


filla 4DS. 


njklakion 275. 


fijTi 375. 


&ÜU 180. 


find 101. 


vagr 356. 


fley 411. 


Brr 403. 


vakr 426. 


ajöM 481. 


cerr 403. 


rSr 2. 4. 11. 


f^Bknni 48S. 


5ri5ngr, örSier 402 f. 


vargr 177. 


fteU B64, 


dsa 406. 


VBkji 411. 


fycks 137. 


Stta 276. 


vekvfl 426. 


-gi 86J. 


•tmea 62. 


vjk 369. 


gnmnBr 432. 


cagr 864. 


vin 366. 


hi, b6 411. 


rani 434. 


vakva 426. 


haf ses. 


raa 364. 


vekvi 426. 


hamr 27B. 


reisa 8B8. 


vor, vörr 356. 


hanki 8fi6. 


reyna 442. 




hatu S9S. 


i{Ka 438. 




hau» 366. 419. 
hellsgr 40*^. 


■jfa 264. 
rifiia 361. 


15)Horwegi8ch. 


heraa 367. 


ripr 264. 


braktt 443. 


hey 414. 


rila 434. 




hflyja 112. 415. 41D. 


rjriBa 441. 


dätt 437. ■ 


hM 183. 


r<Sta 134. 


diTa 133. ■ 


ruD. hleva 433. 


ier- 866. 


frssa 442. ■ 


höfüB 871. 


serkr 8B5. 


kaüU, kasu MS 430. 431. ■ 


hBggya 414. 419. 


sesa 406. 


kleisen 133. ■ 


holmr 86 B. 


aigg 365. 


kleaaa 433. ■ 


liniukT 430. 


>il, Süd 365. 


hleaseu 133. ■ 


hrauD HO. 


Bkags 292. 


kIjS 432. ■ 


hreiar 867. 


gkalp 356. 


kDit, giiit 445. ■ 


hraysa, hreysi 420. 


akapaöi, afeBpjagi 2B2, 


hvse 428, ■ 


hrim 440. 


skeBjB 292. 


äs 405. ^1 


hnifi, hrjfi 366. 


skBp 39 2. 


BBO ^^^M 


hnfga 420. 


amflSa 418. 


raniB ^^^H 


Utra 366. 


»öknm 368. 


^^^H 


kaSall 356. 


Bpenja 417. 


Bpraka ^^^H 


käst, kasta 130 f. 


Bprekla 438. 


^^^H 


kann, kaunn 1U4. 482. 


aprikja 442. 




kW. kljir 132 f. 


ataipi 856. 




klea 355. 
klaiea 433. 


flvaDB. »ona BB7. 
svallT 274. 


16) Dänisch. 1 


klekja 276. 


svipa 273. 


bartel 63. fl 


kofri 366. 


8voIi 274. 




koUr 355. 


telgja 434. 


bund 27. ■ 


kSa 430. 131. 


Wmja 442. 


fikke 125. ■ 


köttr 430 f. 


tjüg, telg 435. 


fok 128. ■ 
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jttt. flims 409. 

gang 858. 

hin 416. 

hines 416. 

altdin. igemmel 445. 

käste 480. 

kogle 58. 

liind-} Inntstikke 53. 

rams, schon, ramsk 419. 

rede 867. 

skingre 406. 

tand 858. 



17) Schwedisch. 

gotl. äina 404. 
busa 448. 
ficka 125. 
fika 125. 
fixa 126. 
fjäcka 126. 
fläkta 180. 
flicka 129. 
fock, focka 128. 
fräsa 442. 



gang 358. 

kotte 58. 

kvise 428. 

ona 404. 

rams 419. 

rör 420. 

skanga, skangra 406. 

skingra 406. 

skunga, sknngra 406. 

tand 358. 

inselschwed. uar 4. 

alt8<;hwed. yHSa433f. 



aßiUoq 219. 
aya&6<i 88. 

'AyafjifKia^ 'Ayäfifiij 1 24. 
ayvo<; 2. 
ay/^ai' 257. 
*Ad^<nivfi 122. 
atl 107. 108. 
atidw 2. 
afqtrav 2. 
d&ngij 131. 
aia 114. 

cUy-, aiydv 96. 118. 
Myd 118. 
AiyiiQovaa 117. 
Aiynq nora/Aoq 118. 
diägvtof; 1. 
Altjrlvri 122. 
AX&ovaa 118. 
aX&ov(T<ra 118. 
AlO-ioniaoa, 116. 
Ati 118. 
dxaqov 256. 
axfiQfxoua(; 75. 
dKeg<r(xofiij<; 75. 76. 
'AxQiatwvij 122. 
aAaS, «AS 80. 
dkytaC&vfiot; 78. 
aA'^?, dXiq 120. 
"Akxijffnq 71. 
aAAo)^, aAAo;^ 95. 96. 98. 
aAooD 142. 
«luaAAa 119. 
d/ia^a 120. 
dfxiivfüv 240. 
a|K»AAa 119. 
rtfivoq 404. 
^Afivfi^vri 122. 
M/u/va 119. 123. 



B . Griechisch. 

cCjUijp^ 16. 
aucfliXiaaa 115. 
dfÄifCqßatra 115. 
dfji(f>o)f d/Ltifoiv 114. 
dvayvoq 2. 
dvaaaa 115. 
'Ar&ifiorffa 117. 
"Av&vXka 115. 
*Ai'T ixvga 115. 
dvvaUgyoq 74. 
rti'Cüyfaii' 87. 
aoTiio? 1. 
doGfioq 1. 
'.^;r^a 403. 
AnoXXo) 82. 
aTir^oag 14. 
'Agdßiaaa 116. 
'Agyivrnvffa 117. 
"AgyuTaa 121. 
"Agyovga 121. 
OLQtfoiv 396. 
»(ifr^ 395. 396. 
a^iöTO? 396. 
'AqlatvXXa 115. 
^Aglüiv 12. 
'AgxdSiffaa 116. 
dgfionjjat 101. 
a^oai 278. 
WZ. a^TT 177. 
d(>;ra£ 177. 
a(T7zaAa$ 179. 181. 
acTTCCü? 84. 89. 
«T^o? 92. 
ax^^/ua^ 262. 
otr^f/e^g 262. 
'A%gvT(orri 122. 
arAi^^o)' 421. 

» t/TlI'O^' 1. 



aii^o? 408. 
a/'TcZ 107. 
axiTlxa 174. 
cii/T^iy 92. 
a/'TO? 208. 
aquo) 16. 
a;t:/vs 257. 
aa>()aq 2. 14. 
aoioo^ 1. 2. 4. 14. 
/9ai^o<i- 28. 
|/9aö-i;(; 28. 
ßaalXdUy ßaalXfj 124. 
ßaalXivra 116. 
ßaffiXiffaa 116. 
/9a(7TaSf*i' '*29 f. 
<9^aAa 121. 
BfXXfgoq.m' 43. 
ßaTainq 382. 
ßfXtfgoq 882. 
ßfXTtwv 382. 
ßhaoq^^. 
ßXaaxavQ} 131. 
ßXoavgoq 131. 
ßo&goq 22. 
ßö&vioq 22. 
Boünogoq 424. 
/9oi/^(iji' 431 f. 
/?oi*? 88. 
WZ. jjyax 228. 
ßgiy/Lta 447. 
ßgifi€tv 48. 
ßgf/f^öq 447. 
/S()iiae 447. 
/?^fci^i'/S 132. 
/9^^^(io 132. 
ßgoioq 446. 
ßgvxdofiai 182. 
/i'yi'vtw 132. 
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,9»*,;! 28. 


c(,'.,o«ai 423 f. 


tg«, rga^j 112. 


ß^„»Q«^ 8ff. 7. )8f. 


Sio, S„Bir U4. 


ij«,,«. 247. 


ßp;.«^' 3- 


Jü 184. 


/Pb;...o', 247. 


ß.»„T,lU 28S. 


i«,tl,;, 122. 


/fan»(M 247. 


yaXa 87. 88. 11*. 


iog Iff. 6. 14. 


i^atp.nQ 247. 


yc,,<4m 126. 


ia-'TxT; ■far,^': 208. 


^Sicwi.?? 247. 


voufjAio? 188. 


"Eyiata 121. 


ViHvil! 249. 


v«/,wf 124. 


/;-/*(« Ufl. 


(ottiM 247. 249. 


yiUl^y^,-; I«. 


/;■«;.■., 282. 


ißifxm 26*. 


^,J«o,..K US. 


WZ. fj S15. SIS. 


;p«i«,« 264. 


yiy^Wi. 


"Btffffoa 117. 


f^ffn» 263 f. 


y>l 124- 


Mu«aa. Lv. 14. 1*2. 


^pf»,! 248. 249. 


^iaef! 8. i. 


J^u? 89. 


'£en.« 121. 


yl<.f,är 432. 


y„ 99. 


/Qii»(„' 441. 


mdü« IIB. l!l. 


*p(ir»äf 442. 


rll^o, 184. 


i8i;.B 142. 


ißUr^ 264. 


^^"''1*118 


(i 107. 


■ßj«,..,.« 115. 




(J 107. 


*pn( 247. 249. 


j-ufamö» Bfl. 


lUii^f, cXiitt 290. 


!'y-i, 2. 


yiiramiioy 36. 


.Uiiiouito 250. 


BOmm ig,,-, ,l'i,..<.o, -r- 


J«^w, »(d-ia, dj(lBU;t^ 


,lr«^,efq 424. 


l,r^.« u. 8. ». 1*3. 


,•0? B2. 


(rrKal75. 


/ovai^Tohe 74. 




.Je 107. 


4.,,^ 249, 


da^'a* 442. 


ih 107. 


wa. f^, J',.,,.,u 180. 


,)o,me 426. 


«'t«, »%(/ 176. 


toan«. 119. 


donävij 427. 




S'uffwi' 888. 


JojiTiu 426 f. 


txii 107. 


JTci« 218. 221. 


eaoßdym S63. 


«i,.or 143. 


foTiy^«. 187. 


d«etfoiT.i« 427. 


i,^).aC<-<ü 442. 


rxo! 44. 


d^ B2. 


9t. ««- 248. 249. 


f?, (i's ?i( 106. 106. 


Jäf^ovaa 117. 


«oi^e 248. 


Ela 121. 


rfficro 121. 


Wd^co 114. 


;M« 220. 


JiKÜiM U6. 


iXirxeia 119. 


liav-'allä. 


J(«(ii«,4«(JH:*t^ltfl. 


«fj(?<- 262. 


ii&i'*iir 119. 


«e, iBi. 


fl.ff«(.I- 263. 


,^e-.;«ii9. 


JiffjioTqc 42*. 


tlii-anpa^ SEO. 


ti'il^gov 421. 


jffeo, d.;;» 427 f. 


8t. ai;ff- 21Bff. 


(üri; 230. 221. 


B ./,,» 4B. 


l^ioi 203. 


/iaaiipon 274. 


K J,af.o *2a f. 


;^o,-,!, /,,<;,, 203. 


»Vf«' 220. 


■ d/a.ia 422. 426. 


tfinC 107. 


^«» 1*2. 


^K. .-lidaZ/up S. 


'fi;«nou.TffB 118. 


tiiXnia 142. 


^ft m^'/if-i. diävt^nq 42Sf. 


tvSiUxn'i ^3^- 


jüfvia 142. 


^B Ju(.ii< 42Gf. 


'E>6i>f,(wv 80. 


K>mu IIB. 


■ tf.,.»^, 809. 


iV«a 176. 


£yiW« 122. 


^1 j/.,»»» Hb. ne. 


iJ^tic«, .i'H«^ 176. 


Z;,!, 87. 


^V- dii«, ä.x^ Hl- 


^■cii^Tn; 4S. 


Z^i,,«, Z,«, 116. 


■ d'a>, j/o;»«. 42B. 


(r9a 274. 


; 109. 232. 
i 109, 
i)( 109. 


^V .;iU;?rJt;a 219. 


Fv*«« 17B. 


■ ä>^ßa3.m' 219. 


(ne,^ 283. 


■ ^«i,.^ 122. 123. 


fnjiTo, ?n(ii(v 176. 


i/ 109. 


■ J,^»^; 98. 


¥nnt&a> 273. 


i«.' 8. 


H Soltx"^ 435. 


jnf 234. 


«fp-o, 218. 
^(6^0; 228. 314. 
La 142. 


■ «ä£a 120. 


MnU«,q 87. 


^ 3o;(,,ri?, Wz/'<"^ *2Ä. 


fTiaOB 117. 


™ j^;'ov„«m. 


fnejIiFf^ 442. 


'mot«»»»«) 123. 


Ü^M^ 


^^B 


^^H 
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^Xaof 260. 

i/A^iro? 174. 

^ho^ 219. 

flXiHT^oy 251* 

-ijvtyttf 809. ^ 

^vfKfji; 809. 

ili'txa 174. 

YJi'0^^4 afo^ia 421. 

«05, «fto?, fa»s 88. 142. 

4v 2. 44. 

yfjffna, fKfffdiatfQoq 248. 

ri(jaiivrj 122. 

'tjaotiiv 240. 888. 

"H(f>ai>ai;oq 42. 

^«A,c»a 114. 

&daaü)Vj &aaaov 111« 

&avfia 437. 

&-avaix()iov 77. 

^€a()6?, i^coi^o; 421. 

^«6^ 400. 

&tQfiaaaa 121. 

&f^fioq 161. 

&€'qo(: 6. 

^1/^^05 261. 

6//9^ciii' 261. 

^^(; 108. 

6^^e»a<ra 116. 

d-fjtdaxd'ij 122. 

^^«1^ 182. 

&VYaxrni 28. 86. 38. 41. 

241. 400. 
^lYw 121. 
d-VfjiaXyfjq 73. 
d'VfAodaxijq 78. 
(9-i'^a 86. 
i9-i'^alo$ 436. 
i9-i'^a$at 436. 
&u^aat> n. s. w. 436. 
Mq 93. 
i' 164. 

2fa, /a?, /f» 99. 
IfttgCvt} 122. 
^()o«' 108. 
l'rf^iWT- 249. 
it(jtia 119. 
iV* 142. 
if^^a217. 
i&vftata 119. 
^9ls• 217. 
Ixa^iiwvTi 122. 
^Va 164. 

lonfiat lonla 116. 
^05 408. 
^t; 108. 
{oi; 114. 



io) 114. 
l!(rajM» 181. 
liaXoi; 45. 
naßaXiaaa 116. 
KadfiiXoq 186. 
JCac»^a 116. 
xaxoQ 61. 240. 
xaAajUO? 444. 
xaAi(rc^<ctf 262. 
KaXnri 124. 
KaXvfiva 118. 
navaaT{iov 180. 
xam/^ 262. 405 f. 
xai'cov 180. 
xäfi; 180. 

Kannadoxtaaa 116. 
Kce^TCCMX 124. 
xcuiäXßfjf -ßoa; 188. 
xadai^^a, -^/f, -(>«$ 188. 
xcurCyvfiToq 188. 
xa<r»? 188. 
xacTira 188. 
xaaaiq 187. 

xaaaui(jCqf nounaQlq 188. 
xi/9Ai7 83. 

xeti'o;, ixtivoq 174. 
xt((Jio 131. 
xcAa^u^a 116. 
xc<rTi^^ 188. 
x€üd-w 41. 
xf ^aAt/ 83. 
xijvocj 174. 

xn^-oif, xftToi»' 22. 183. 
K^xi/m 121. 
KiXttroa 116. 
xtyv^o? 252. 
x/(; 108. 
Kxiafdijoq 73. 
KXiaifxof; 73. 
iQ«y«i'ii«, KXtiytif'ji; 78. 
KXi&€f4iq^ KXel&e/iiiq 78. 
xAftoi 417. 
KA«o(TT(iaios, KXf'ar()a- 

To? 78. 
xAoTifi^ctf 14. 
xAdi^of 421. 

xAd^TICVOI 14. 

xi'Zda 117. 
xi'i»^« 120. 
xi'i'co 120. 
xo&fjua 188. 
xolXoq 106. 
xoUa 121. 
xojM7iO(; 406. 
xoi-aßoq 405 f. 



xovldeq 446. 

xo^, xo^^, xoti(jr} 131. 

xo(>if^cc 93. 116. 

xoTtAoi' 188. 

xoif(^iaaa 116. 

xovQfii>f xoQf4,a 18Ö* 

KoxXiovffa 117. 

x^aar-, xoc^ijr- 93. 

x(javiov 294. 

K(}iovaa 118. 

KQ(aq)ovTfiq 424. 

x^i 184. 

x^c^i; 132. 183. 184. 

xgCfia 47. 

xqlvia 184. 

xQOfjivov 419. 

xqoaaa 121. 

x^fUjua^, xAa)|ua£ 420. 

xi'i9/?a 176. 

JCi^^aAa 115. 

xvxfoi 82. 

xiffjßij 176. 

xvfißoq 176. 

xi/i- 121.230. 

Kvrva 115. 

Xi^roi/^a 121. 

xt/ncAAGi* 176. 

xi'/ri^ 176. 

xvipoq 176, 

xvxpdXri 176. 

Aaas u. 8. w. 92. 4 32. 

WZ. Aa/9 182. 289. 

Aax^^t^^a 115. 

Adfxio, 204, 

Xatofila 92. 

Ana 128. 

A^x^ava 80. 

A*i>s 92. 432 f. 

Aft'C«!/ 92. 432. 

A^i'CTijf^ 92, 

Xfjfiav 432. 

Arjtta 82. 

Aißvaaa 116. 

Xlyiia 114. 

Ai> 108. 

A/?, Ais sahst. 108. 

A/c adj. 108. 

Ai5xos 177. 260. 

Avxoaoinia 121. 

Xvaaa 121. 

Ai'fio^ 251. 

Mäxfffffa 116. 

MäAfm, JHaAca 124. 

124. 
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Wortregiater. 


^^B 


,„ivT<tiü 228. 


«..«"ff.y, 76. 


^1 


',Ju„.. 274. 


lipSDij,/«"«, -BirlJ« 75. 


not/u 411 f. 41B. 4181. 


AWo«™» IIB. 


»e./^ 276. 


.«(,,, .J« 414 f. 


M.ffff«n.Dt 403. 


6vX'üf»^ *02. 


/roV» *'8- 


iiiiuKt iti- 


ndtr« 119. 


T.o.i'^ 406. 


fiiiaaaai 117. 


nii^ 283. 


nnla; 411. 


^-MÖnüy^o' 0. 


<>;; 108. 


-no.o« 411. 412. 


M^av/iy« 118. 


0('<Ta^ 216. 


notfuWto 130. 


«fa, fuÄ(, >n^ 99. 100. 


o,;jö< 315. 


ndia 174. 


/»/iJC» 363- 


aÜ»oy 222. 


noir« 174. 


,..,«po/t« 26S. 


olirl«« 17E. 


iJoi.'iilH^™ 118. 


'OitlifHa 118. 


rinn^fvqnvva 117. 


«ijrtij?» 76. 


na.JÜ^ 98. 


/ioodilüi 82. 


^.ovi;^.,« 77. 


ii«flfij 23. 


nöi>'>a 433. 


/ira 239, 


TTof« 92. 


nüa«Ä.> ns«*öi' 43S. 






//yi;£.ii«116. 


,,0f*..iiru 221. 


iriAlB 116. 


„!,.,.■.■( 168. 


,/,, 12B. 


7<alJ« 263. 


nüoiwo^rtn.flni; 7*. 


,»■£<» 120. 




TIHOX-. 174. 


Mif.a 116. 


TF^innaJo. 109. 


,..'uat'(i 115. 


naiPueitHi! 4. 6. 


n(>aiii'^''a 118. 


JMVu« 116. 


nafJn«.o<ro 116. 


n^O'fijo'iiüi 95. 


f/ifjtaSäi' 94. 


;>».(»« 96. 


"tfW'e» 1"- 


^oigD?, /lü^o! 446. 


Ttatfouat, iraoacJutco! 


«tioi« 76. 


rä^, 180. 


23. 


-iroi« 412. 


,.„,yyi« 276. 


Ti(i 107. 


niniicu 411. 


rtoia, reohi 119. 133. 


^Ü»a. 7iil»a/im 29. 


n.*^^. 27. 


»>o; SS9. 


188. 


„,'.,. JaJ 27. 


•liioo 121. 


nui'*a>'o^'« 39- 441. 


vißa. 49. 


nüiM..: 10. 


«.-p, i.,-.p 101. 


JV.i^, 48. 


mif«(S« 2S3f. 


i7,.^e» 118. 


W',« 42. 


ndlo 409. 410. 


,„.(.,; 122. 


».,,«? 42. 


ntpniißo).«- 219. 




7.,r5,e^« 41. 121. 


nülof 439. 


Jfd«, 42.' 


™i;F«f« 116. 


}änaq 176. 


..J.t<ü 42. 


ni„Z 176. 


^ciTJO! 176. 


^iW« 116. 


-i.exr.!!, n^xo« 438. 


giyoi 447. 


rii/i« 4. 


n.t,ai7.oi.! 75. 76. 


L;,.ri, 364. 


Nän-fir» 118. . 


ffjpffi^ö^,, 75. 


frof 182. 


^/i^ü.v 8. 


nt^vat 46. 


Ini, 111. 


f|':,> 230. 


ntiQoaaa 117, 


piTn« lll. 138. 


£«..d( 433. 


^^K-Dj 174, 


5-(? 108. 


'Oae^^r 7. Itff. 


7ii,i./.o 174. 


ea«05 264. 


K^dö?, 9;9Di/;218. 319. 


.,i„„ 29. 


iv^6, 143. 


iW, 21B. 316. 


niOoii 32. 183. 


ff/^«.' 275. 


ol 107. 


;<.«aic>| 33. 188. 


dJ«. ff^.c u. e. w. 94. 


o/it,! 412. 


wir» 131. 


124. 


ofoc 107. 


-I.JTÜU0 429. 


ail/iata 374. 


öxa 174. 


niiuowro 117. 


X'iJi-iJlB HB. 


n^dia 120. 


mi,ääf.i 9. 


alyiwa 131. 


i..»„X,vm 221. 


n;.ti<»y 89. 90. 


ffx4"i S78. 


övflös 221. 222, 


rntjEridf! 10. 


<FK»inf 181. 


DTifli'Ixa 174. 
ÖJ; 176. 


itloiov 411. 


ff-fl.^ 276. 


«2. niu 434. 


ffi«J.,.Sa ISO, 


'"■"Vf "■ 


ÜU;aM, m«&M 116. 


a^iTo^ 276, 
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axvroq 275. 

ffo£ 107. 

ixnotXa^ 181. 

ffnioq 181. 

anrikaior 181. 

aTf^Xvy^ 181. 

ffntd^q 253. 

«TTTt^o) 253. 

anix^i^v 251. 

atfQyoi 20. 

iyjiy/41^ 187. 

<rr(>a)qpa&» 14* 

arvTHjt (TTVTinij 176. 

üciKpia 176. 

a»'«^«C 10. 

<Tr»' 15. 230. 

Svqäxovaaat 118. 

0"i;(»«y$ 448, 

<f(f>alqa 115. 

«FfpiJS 177. 

fftfQayiS- 392. 

aqifjiyäv 442. 

ffifjvga 115. 

Tavi/c^TiTf^oi; 74. 

Ta^aTTfti' 20. 

Tara 121. 

Ta/i'? 267. 

TtUaiXXa 115. 

ttXiaalyafAOt; 71. 

TcAfcrcrtdcoTft^a 71. 

T«r;? 208. 

T«i';^(» 310. 

if'yt'ij 310. 

T»/xoi 40. 

Tijl^xo? 174. 

Tiyvfi 107- 

Tfivixa 173 ff. 

x^i'ot; 174. 

T-^o?, Tflo?, tIw? 88. 

142. 
T^i; 288. 

iijUTj, T»^aa> 407 f. 
iw^iv 94. 
tlvMv 94. 
ri? 108. 
t/cö 407 f. 



TOi;^o- 810. 311. 
Toxa 174. 
TO(ro 174. 
Tovi'xa 175. 
TOliTfl 107. 
i^fftta 262. 
T^/a»i'a 115. 
T^tnala» 109. 
TgiTOyiviia 132. 
T^^Tttw 182. 

T^^TTOMX 119. 

T^vytl 27. 
T^p;raai 182. 
Tovj^w 182. 
T^oiTiatti 14. 
T^w? 98. 
Turdagewrri 122. 
Tvvfi 282. 
'YaSiq 9. 10. 
yygoq 426. 
vTTriQiTTjq 248. 
'r^tfr? 12. 
vafilvri 122. 
v(fa{r(a 893. 
ifjaavxaToq 882. 
<2>at(Ta 121. 
fpdxovaa 117. 
<Pa»'ayo^t«a, -o^^ 124. 
9Paoi;, qDwq, 9)001^ 93. 
q}d%VT} 22. 

(p4ßof.iai 29. 30. 34. 
^iqovaa 118. 
(fi/^^ 148. 
t(!&i,vono)Qov 6. 
7;i9-ti't/AAa 115. 
q.t$ttxvrj 22. 183. 
0tAi5^« 115. 
(folßoq 84. 
Oolvioaa 116. 
(pQifirtP 48. 
(pQvyo) 132. 
(pvioi 120. 
(jpi*<ra 120. 
rpt'<ralK 443. 
(fivaäiü 120. 442. 
fvffijfAa 442. 



(pvffififjg 443. 

(fvaiaoi 120. 

(pvaiy¥a9-oq 121. 

^i;(rxa, tfvaxri 121. 

q)0)Sfq 93. 

qpoiT- 93. 

;ifa|MC»^f 111. 

XctfJial 111. 

;ifa^*Tav 96. 

XftfJici 6. 

;^*t^ 113. 

Xtigiwv 96. 

j^Mvra 11.9. 

;^^Ai;? 119. 

;f *lwi'i; 119. 

;^/o) 421. 

j^^ 118. 

Xi'Xiadoti' 94. 

XCftatQa 43. 

xlfjiottqa 43. 

Xtoi'ij 43. 

;^(T(uv 22. 183. 

/^ij, /e^y, /;t^i7*i 107. 

/^^oj 483 f. 

XQVoöq 182. 

i/zulAa 115. 

^i'^a 115. 

i//a)^a 121. 

Ol, (0 108. 

'Slaqloiv 7. 14. 

*flxiavtvfj 122. 

(ul/x^ai'oy, oAf'x^aroi« 80, 

(tfoa 1 ff* 12 ff. 

(u^aXn^ 5. 7. 

ctf^i; 7. 

Slq{pmv 8. 

WQioq 5 ff. 

SloldiV 7 ff. 11 ff. 

72^^01 V 12 ff. 

(u^o^^^aipo^, ^qoyqrtt^ ia 5 . 

(U()oq 4ff. 18 ff. 

(üQvo} 48. 

w^j^^ffci' 402. 

(u; 109. 



coTa 



93. 



taxgoq 



257. 



C. Albanesisch. 



^6a<f^T 22. 
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D. 


Italische sprach 


en. 




ceteroquiD 169. 


eidom 139. 

eiei, ei 201. 205. 


iäeo 133. 


eil 203. 


eieii 199. 


aeger 259. 


cit» 203. 


eia aiadam 198. 19'J. 


aebTOtne 259. 


clamor 148. 


elü 203. 205. 


aeä 803. 


clania 421. 


em, emem lOB. 




claado 417. 


enim 230. 


aDVum 108. 


com-, coli- 121. 230. 


eopae, eapac 206. 


affDbre 261. 




eopta 205. 207. 


alioquin 169. 


corupoa 226. 


Epona 123. 


a«,uiB 404. 


compotLo 226. 


eum 199. 200, 


amoenus 123, 240. 


coiigeBlus430. 


eampee, eampse 206. SOS. 




copB 176. 


ezcdlo 384. 


nnnua 290. 


coqno 260. 


axtramus 807. BBS. 




orahBU» 264. 


faber, fabra 281. 


aoUB 401. 


crali- 254. 


facetlaa 126. 


ante 401. 


crimeo 46. 47. 


far 185. 


aotea 133. 


crimiaari 47. 


fastus 303. 


anddhac 133. 


ciimiDuans 47. 


-fendo 28. 


a.(UB 1Ü4. 


cudö417f- 


FeroQia 123. 


aquila, -lu8 257f. 


cuium 200. 


featuCB 444. 


aquiio aas. 


«ulmuB 444. 


festus 803. 


araro 2 TS. 


fulpa 176. 


Aber 23. 30. 


urcuo 3&4. 




fidelia 22. 188. 


arduBi 402 f. 
artuB 303. 


oumuluB 270. 
cupa 176. 


6do 183. 
fidoBta 306. 


aaai- 303. 


duraeo 185. 


tinga 311. ^^^^ 




de 171. 


fio ^^^^M 


atqui, Btquin 169. 


dBguneta 431. 


Sstula 443. ^^^^1 




deniqae 170. 171. 173. 


äacB ^^^^M 


Bullonn 123- 




fodere 28. ^^^^1 


bibo 204. 


depurere 415. 


follia 434. 


biinui. 44. 


Jeus 400. 


fotctpa 161 ff. 


bispello, biapallio 179. 


Diana 123. 124. 


fardeum 183. 186. 


bitum^n 429. 


diflerlmen 46. 


fgreB, foraa 36. 435 f. 


Wa.sos 433. 


diaquirere 411. 


futfei 161 ir. 


Lrutus 446f. 


diu 384. 


fonnncapi« 161. 


cacbiaaua 51. 


diutDD« 385. 


formue 181. 


canBiiries 15. 


diuB 385. 


fornax 161. 


camillus, -a 188. 1B7. 
canipa 180. 


dinacule 385. 
diulinuB 385. 


forpos' 162 f. 




diutius 232. 364f, 


fo« 441 r. 




diutuLe 385. 


forum 435 f. 




diutatnue 384 f. 


forvuB 161. 




DIVID 384.' 


ftemen 48. 


carpera 189. 


dolars 434 f. 


fria» 433. 


caaa 302. 


dumc 171. 172. 


fricaie 43 3 f. 


casmiUiis, -a laOf. 


dQnicum 171 ff, 175. 


friguB 447. 


caülluB 302. 


dgaeque, donique 171. 


funduB 27. 28. 


cauTua, curua 275. 


J75. 


gemiuua 423 f. 


ceUere 176. 381. 


dormiQ 263. 


t-eetara 429 f. 


celauä 384. 


ducore 39. 


geatiie 431. 


Cei«Blia 203. 


dum 172. 


gealuB 430. 431. 
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glocio 421. 

gloctorare 262. 

gloria 421. 

gradior 88. 

granum 186. 

grossus 254. 255. 

-gruere 447. 

gmmns 420. 

habere 204. 

haperae 204. 

hibu8 204. 

hoice 208 f. 

hoiusce 203 f. 

hordeum 183 ff. 

hornus 4. 

horreo 186. 

ibi 198. 

ibus 198. 204. 

id 198. 

idcirco 133. 

idem, eidem 198. 205. 

idenque 199. 

idus 79 f. 

iei, ieis 199. 

nie 208. 

illic 201. 

illius, Uli 205. 

im 198. 

inde 274. 

infame 164. 167. 

infernus 168. 

infestus 803. 

inopinus 259. 

instigo 187. 

interea 133. 

interne 164, 167. 

internus 168. 

ipse 205 ff. 

ipsos 207. 

ipsud 207. 

ipsus 205. 206. 

ipsum 206. 

irpax 177 

is, isdem 198. 199. 

iste 208. 

istins, isti 205. 

janltrices 424. 

jnvencus 402. 

lacertus 80. 

lagena, lagella 52. 

lappa 182. 

Latona 82. 123. 124. 

latrare 252. 

latum 182. 

laudare 417. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. 



lautamiae 92. 
lendes 445. 
Über 120. 
lorum 421. 
lubrlcns 272. 
lupus 177. 260. 
maereo 802. 
mappa 182. 
matrona 123. 
maximus 307. 
medioximus 307. 
mejere 189. 
mely mellis 235. 
mensis 113. 
mentula 188 f. 
mentum 189. 
meopte 206. 
mepte 206. 
mihi 225. 
mihipte 206. 
mintrare, -ire 252. 
minurio 252. 
miser 302. 
malceo 223. 
mulco 223. 
multns 444 f. 
munus 407. 
namqne 303. 
ne 164. 

necopinus 259. 260. 
nei 164. 

nempe 205. 303. 
Neptunus 892. 
nesi 165. 205. 
nevis, nevalt 183. 
nix, nivis 42. 
nolo, noUe 133. 
nostrum 200. 
ob 234. 
obpuviare 415. 
ocrea 254. 
odi 292. 
ola, olla 230. 
stamm oUo- 206. 
omen, osmen 275. 
opinari 259. 
opinio 259. 
optimus 234. 
08 405. 
ostium 405. 
oxime 307. 
paenitet 406. 
pandus 487 f. 
parens 226. 292. 
patrare 411. 

XIX. 6. 



patronus 128. 

paveri 417. 

pavire, puvire 415. 417. 

418. 
pejor, pesslmufi 234. 
peUis 409. 410. 
pello 268. 
pendo 417. 
penite 888. 
penitias 383. 
penitus 388. 
percello 384. 
pesestas 302. 
piiua 408. 
pituita 429. 
pius 406 ff. 
plorare 421. 
poena 406. 407. 
Pomona 128. 
pone 164. 167. 
pono, postii 302. 
popa 176. 260. 
possum 224. 227. 
posthae 183. 
postilla 133. 
postremus 385. 
potens 226. 
potesset 224. 
potio 226. 
potior 226. 
potis, pote 207 f. 224 

411. 
potissum 324. 
potui 224 ff. 306. 
praeputinm 417. 
praeterhac 183. 
primores 883. 
primotinus 885. 
prodius 385. 
profundus 28. 
promulgare 444 f. 
prone 164. 167 
pronis 168. 
pronus 168. 
prope 284. 
proximus 307. 
pruina 440. 
pruna 440. 
prurio 440. 
-pse, -pte 206 f. 
pudet 415. 416. 
puer 92. 
pnllu8 439. 
pnlpa 176. 
puni8 416. 

30 
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^^1 


puiu» 802. 


Bequiui 383 r. 


vera 218. 219. 


PqW 417. 


scrotimiB 866. 


TWp« 177 ff. 




BSC 232. 8S5. 


Teapertilio 445. 


putare il6. 417. 


seüns 232. SS3. 


veapiUo 178. 179. 


IJUtns 416. 


ei 169. 


vespula 179. 


(juaero 410. 


Bibna 204. 


Vesta 218. 221, 




Sic, aeic 16B. 205. 


veatio 180. 


ciaaniioDe 164. IST. 1GB. 


»D 169. 


Vflter 196. 197. 




aina 164 fr. 


ridoDB 224, 


tl'iasillus 303. 


soUddi 274. 


Yigera 270. 


(]ue, quei 201. 203. 


eolum 215. 


vigil 270, 


i)ueo 411. 


aoror 166. 244. 


Tiger 270. 


quidtiue 308. 


apargo 339- 438. 


Tir 396. 


quin, qui 169. 170. 


specus 181. 182. 


virtna 896, 


quine 169. 


apeUenm 181. 


vi9piliatorl79. 


qmppe fl03. 


apelanca 181. 


vUulüs 4. 45. 


quirqnir 196. 


epirara 120. 


Topte 206 ff. 


quDcirea 133. 


apiBBue 253. 


voveo 220. 


quoina, ^a, -um 200. 


spopoudi 36. 




qHoium 800. 


eparCDB 438. 




qaoius, quoiei, quoi SOüfi, 
rapa, rupum 176. 


apnma 78. 79. 
stitunliis 187. 


2) HittelUtelnlscb. 


ratio 29S. 


stipo 178. 


bajulfltlnB !50. 


latua 366. 


atupa, atapp» 176. 


bajuUtor IBO. 


rügina 123. 


BUbiduB 273. 


bajuluB 160. 


repudiom 41B. 


Saculae [0, 


acBcium 126. 


reaiaa 303. 


snmre 120. 121. 


lagnla 62. 


rips ISO. 181. 264. 






muR ISO. IBl. 


auopte 20 6. 




rod«re 434. 


Buperna 164. 167. 


3) RomaDische 


lOBA 302. 
rustruni 434. 
rnmor 48. 


anpremuB 307. 385. 
Bima 155. 


sprachen. 

spaa. abatido 416. 


Bnpa 17 6. 


taedec 80. 


wal. brebn 29. 


Bopm 204. 


taeter, teler 80. 


bntine 440. 


Bapt.a 205. 206. 


talpa 131. 182. 


d;eauK 161. 


BS» 2DS. 


tollere ISS. 


Bpan. comolgar 446 


Bcabei' -204. 


torqueo 280. 


apan. flacha 129. 


«■alpnre 181. IBS. 


loWi 174. 


flöche 129. 


bester. 26«. 


iraho 204. 






tremo 262. 


it, frecciBl29. 


_j aceluB l'e! 


trlticum 186. 


it. span, grumo 420. 


■L Bciipiu 184. 


Cuopte 206. 


wal. gniniB 420. 


■ Bcopa 176. 


über 222. 


it. nocca 129. 


^K gcribo S3. 


Qnde 167. 274. 


perdrix29. 


^B ae, aed, s»- 1647. 180. 


uepiam 206. 


pitea 148. 


^B uctiuB 382 ff, 


nmo 436. 


proT. proo 4*0. 


^H Becnndum 884. 


vapor 182. 




^B aecuB 388 f. 


yappa 182. 




^B BcditiD 164. 
H^ tegnia S83. 


vu 302. 
-ve 164. 


4) DmbriMlu 


^M gerne 164. 20&. 


ve- 179. 


arnipo 173. 


■ aepeHra IT9. ISO. 


var Sff. 44. 203. 


ar, ar- 173. 


■ lEqui 384. 


verbiiiti 278, 


eaf 199. 


■ aesKiar 234. 


veraari 255. 


eara 199. 
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efurfata 162. 
enno 167. 
ennom 166. 167. 
eno ]67. 
enora 167. 
eo 199. 

erek, epek 198. 
euront 199. 
farfat, forfant 162. 
-i, -e 197. 202. 

idik, idic 198. 
ife 170. 198. 

isidum 198. 

izic 198. 

raehe 225. 

pane 166. 167. 170. 

peihaner 408. 

pein 204. 

pernaio- 168. 

perne 166. 168. 

pihafei 225. 

piho, peho 408. 



pisi 197. 

poe, poei, poi 201. 

pone, ponne 166. 167. 

170. 
postne 166. 168. 
pufe 170. 

pune, punl 166. 167. 
pustnaio- 168. 
sei 164. 
sapeme 166. 
vero 436. 

5) Oskisch. SabelllsGh. 

akenef 230. 
angit, anget 230. 
angetuzet 230. 
ekak 230. 

Mhüss 24. 204. 310 f. 
hafiert 23. 
Hampano 204. 
hipid, hipust 24. 204. 



hirpnSy irpus 177. 
iafc 199. 
iWm 230. 
ioc 199. 
ionc 199. 

e 

iüssa 199. 

ip 170. 198. 
lovfrefs 120. 
Marahieis, Marhies 204. 
mofnfko 407. 
pan, pam 170. 
Pemaf 168. 
piei 199. 200. 
pieis 199. 202. 
pifhio 407 f. 
pon 170. 

potiad, potfans 226. 
puf 170. 
sipus 204. 
tribarakaum 273. 
veru 436. 
Vifnikirs 407. 



E. Arische sprachen. 



1) Sanskrit. 



äsadhri 401. 

adhunS 164. 

anadväh, ana4nh 3 9 f. 

ap 154. 

apakita 407. 

api 234. 

WZ. ar 249. 898. 897. 

ara 395. 

arati 248. 249. 

aram 394. 396. 

ari 395. 

aritar 248. 249. 

antra 248. 249. 

ardajSmi 402. 

ardati 402. 

arja 393 ff. 

arvan, arvant 403. 

aväni 405. 

WZ. a9, a^nöti 809. 

ahan 40. 

avätsam 44. 

ä 283. 

ät 97. 

ana( 309. 



Sju 108. 

ffrä 437. 

^rja 893 ff. 

idam 282. 

indu 79. 

indamati 79. 

imarm 282. 

WZ. is 249. 

{su 408. 

isadhja- 249. 

WZ. ih 259. 

nsas 217. 

usma, usman 14. 

usras, usri 44. 217. 

üdhar 222. 

nvadbja, übadhja 221. 

222. 
rghäjati, rghftjate 401. 
rta 396. 
eka 230. 
gkatara 174. 
WZ. §dh 222. 
ena 230. 
esa 230. 
5^8 270. 
kakkhapa 180. 



WZ. ka^ 252. 
kapäla 38. 
WZ. kar 176. 
WZ. kar, kirati 421. 
WZ. kalp 176. 
kaja 200. 204. . 
pron. st. ki 200. 
kutra 274. 
kumbha 176. 
ke9ara, kesara 15. 
ks^7a412. 
WZ. ksu 42. 411. 
WZ. ksubh 42. 
garta 440. 
WZ. gardh 185. 
gardha 33. 
garbha 184. 
gavinf 481 f. 
WZ. gäh 28. 
guru 433. 447. 
WZ. guh 41. 
grha 41. 
gSarava 160. 
gäns 87. 
WZ. grath 254. 
grathita 254 

3Ü* 
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^^^ 


vz. grahh. grsh 41. 184. 


dSpaJBini 420. 


WZ. bandh 29. 


ttivan 9-2. 132 f. 


WZ. das 15. 


b«ndhu 41. 


gha 20 B. 


dffsBra, dfisecaia. 


babhra 80. 




dipaad 41. 


WZ. bath 132. 


440. 


ffz. dib 311. 426. 


WZ. bab, vab 39.. 


gharma 410. 


dlrgha 436. 


bSlä 439. 


wi. gharä 18B. 434. 


durBpa 260. 


bSiBka, bälikS 439. 


ghögä 484. 


WZ. dah £6. 39. 241. 


bäbua 29. 


WS. ghrs 434. 


duMtar 23. 36 ff. 165. 


bibbemi 30. 


ghräli 434. 


241. 243. 400. 


WZ. budh 29. 441. 


ghräQs 434. 


dävB 400. 


badhna 27. !K. 


Itandrama^ 180. 


dSba 310. Bll. 


bradima, vradhoa 28. 


ItsndKkä 160. 


dJBva 43. 


WZ. bbar 167. 


Karinan 409. 


WZ. 4)11, diT 43. 


bbata 157. 158. 


Käjati, Bäja« 407. 40B. 


djSuE. 87. 


bbarCar 165. 


Kajii 407 f. 


WZ. dr£ 263. 


WZ. bharbh, bbBr» 162. 


»7. Ki. kikBti, KiDSti407. 


WZ. dräkh, dbrakh 27. 


bbavant 93. 


410. 


WZ, dtub 273. 


WZ. bliH 34. 


Kira 409. 


dvär, dur BOBff. 485. 




Sivaro 409. 


dvära 36. 398ff. 436. 


bhärjä 165. 


W7. Kfiät 410. 


dvidhi 447. 


bbäa 93. 


iitu 42B. 


dhav« 22B. 


bbflf 442. 


^BtukS 439. 


wa. dhn 120. 


bbÖ5, bhg 93. 


^anl 429. 


rapfit IBB. 393. 


WZ. bhram 48. 


lantuka 429. 


Daptar, napti 155. 


bbriitar 36. 165. 


yrz. gabli 420 f. 


WZ. naf (emk'b<:[i) 309. 




^bhSta 41. 


iiädbarnSna 272. 


wi. mar? 223. 


y/i. ^r, garaia 428. 


DSdbiU 272. 


malijam 225. 


iätuU 429. 


näbhi 892 f. 


WZ. mS, mimäti 262. 


län^ni 422. 423. 


pati 226. 


mätarlöS. 


^äms 424. 


patul 432. 


luSaa 113. 


^imätar 424. 


|)atjat« 226. 


Tiiinmina, mipmiva 261. 


^Smi 424. 


parol 46. 


muflala, muäala, mu^aia 


^spati 424. 


pavana 101. 


15. 


wi. ^inv 425 f. 


pavi 418. 


mura 446. 


^Ihmd 42:2. 


pavira 418. 


mfirkbä 446 f. 


•tri 425. 


piikfl TS. 


«r.. mürEh 448f. 


^ri 426. 


pGlaka 439. 


DiSMa 44 8 f. 


»I. ßv 486. 


pävaka 101. 


mini 447. 


taku 2B7. 


pSTflna 101. 


mardhän 447. 




pitar 88. 




utia 274. 


WZ. pi 234. 


WZ. jag 2. 


tandatB 80. 


pntii 411. 


yti. jam 424. 


«■z. tarn 80. 


pu^pa 180. 


jama, jami 156. 4231. 


tävat 88. 


WZ. pB 416, 


jamalB 493- 


IrajSiiBm 200. 


pSrflimS 79. 


jamunä 423. 


trinäm 200. 


ppEnsu lOB. 


javislba 42. 




pf9ni 438. 


WZ. jS 2. 


dagda 440. 


prathamä 293. 


jitar 424. 


WZ. dam 424. 


prSrp 44. 


jsmsiar 424. 


WZ. dar, df 399 f. 436. 


WZ, pniä 440. 


järni 424. 


dflra 399. 


prnsvä 440. 




daridrä 399. 


pbSoB, phejiSja- 78. 


ra 249. 


wi. darh, dfhali 43B. 


baM» 440. 


rata 249. 


«z. dflh 40. 


WZ. badb, blidb 28. 29, 


rali 249. 
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ratha 249. 

rathaspati 249. 

WZ. ri9, ri9ati 264. 

rara, ramatS 248. 

ris^a 264. 

WZ. ri 180. 181. 

WZ. ruh 250 f. 

WZ. re^, regati 252. 

repajati 181. 

röhaj, röhita 441. 

WZ. lip 264. 

WZ. lud 274. 

vatsa 44 ff. 

vatsara 44. 

vatsjämi 44. 

WZ. van 220. 

WZ. vabh 42. 893. 

WZ. var 882. 396. 397. 

486. 
vara 382. 398. 
WZ. vardb, bardh 28. 185. 
varkara 222. 
WZ. vark, varltate 222. 
varsa 44. 
WZ. vas (verweilen) 220. 

221. 
WZ. vab (bekleiden) 180. 
WZ. vas, ultbati 3. 44. 

217 f. 
vasati 321. 
vasanta 14. 
va?^tar 44. 
WZ. vab 220. 
WZ. vä 42. 
vS 164. 
vägbat 220. 
vä^a 270. 
WZ. vänkb 220. 
väjü 408. 
vfira 436. 
v5ri 8. 

vSvrdbante 291. 
vSsara 3. 44- 218. 
vi 164. 

WZ. vidh, vindbate 223. 
vidhavä 223. 
vinä 163. 164. 
vira 398. 
vrka 177. 222. 
v]^ina 216. 
vftam 382. 
vftta 255. 
vptti 255. 
vjäna^i, -in 809. 
WZ. vra9K 177. 



WZ. 9äs 188. 

9akft 15. 

9arad 44. 

9iras 93. 

WZ. 9is 410. 

9üla 219. 

9rava8j^ 421. 

9römata 47. 

9va9ura 15. 

WZ. 9vi (9u), 9U9ava, a9ü- 

9avam 106. 
sa- 230. 

sävat, sävatsara 44. 46. 
sakbSjas, sakbäjam 90. 
WZ. saj^ 273. 
5 + sad 216. 
eanS 164. 170. 
saparjSmi 180". 
sabbS 275. 
sara 15. 230. 
sava 487. 
sas 103. 
sSkam 230. 

WZ. sädb, sidb 216. 217. 
sädhu 216. 217. 
8u 157. 
sünu 155. 
söija 219. 295. 
Bürjänl 295. 
WZ. sku 275. 
WZ. skbal 176. 
WZ. stigh 251. 
WZ. stu 42. 
WZ. stubb 42. 
WZ. snu 42. 
WZ. spar9, 8pf9ati 438. 
WZ. sjö, siv 43. 
WZ. sru 181. 
WZ. srju, sriv 43. 
Bvaru 218. 219. 
svasSram 244. 
svSdii 288. 
ba 205. 
bäsa 113. 
WZ. ban 28. 
WZ. bars 186. 
bima 44. 



2) Pali. Prakrit. 

gabapatSni 431. 
ItandimS 160. 
tisssja 203. 
tSsSnä 203. 



inä, i^amä 208. 
gSrava 160. 
gbara 41. 
gbettü 41. 



3) Ältpersisch. 

api 356. 
arija 394. 
arda 402. 
kaispSis 90. 
tburaväbara 3 
j5tS 88. 
jävä 88. 



4) Zend. 

airja 394. 

aurva, aurvant 403. 

azan 40. 

avazanän 423. 

äat 97. 

äonbät 291. 

isud 249. 

ufjä 393. 

urupäis 90. 

eregbant 401. 

eredbva 402. 

kaena 406. 

qanbarem 244. 

gae9u 218. 

Itaesman 410. 

Kareman 409. 

WZ. Ki, Kikaen 406. 

^aem 425. 

WZ. ^ab, ^anb 430. 

^Sma 424. 

li^isenti 425. 

gira 425. 

iiti 426. 

gjäiti 422. 

zSnenti 422. 

zämi, zSmaj 424. 426. 

tätbra 80. 

WZ. tbrak 204. 

WZ. danb 430. 

danbSvo 90. 

WZ. da 430. 

dugbdbar 37. 40. 243. 

duzSpa 260. 

napta 392. 

napti 392. 

nafaena 392. 
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na9Sum 90. 

na9Svo 90. 

nSfö 392. 

nSfja 392. 

paitizanäf 423. 

parstanh 447. 

pa9U8lia9ta 405. 

pere95ain 90. 

baodhajeiti 441. 

buna 28. 

bunava 28. 

mrüra 446. 

javat 88. 

jSre 1. 2. 

jima 423 f. 

j^raa 423 f. 

raopSis 90. 

WZ. rud (wachsen) 2&0. 

vanhara, vanhra 2 f. 14. 

vaja, vaju 408. 

vehrka 177. 

9araDh 93. 



WZ. 9Diz 42. 
WZ. 9nis 410. 
ha9ta 405. 



5) Pehlvi. 

ban 28. 

6) Parsi. 

bavar 29. 

7) Neupersiscli. 

bsfem 393. 
babar 30. 
babr 80. 
bibar 30. 
bör 30. 



bün, bun 28. 
bahSr 3. 14. 
dukhtar, dakht 37. 
sSl 44. 
nSf 398. 



8 ) Kardisch. 

bäfer, barf 29. 
bin 28. 



9) Ossetisch. 



chathage 187. 
chathin 187. 



10) Armenisch. 

khur n 420. 



F. Lettisch -slawische sprachen. 



1) Thrakisch. 

talfjtöi; 409. 

2) Ältprenfsisch. 

ackis 258. 

agins 258. 

aglo 258. 

aucktas 256. 

dukti 37. 

instran 354. 

inxse 355. 

panno, panustaclan 281. 

poducre 37. 

reisan 358. 

sylecke 355. 

epoayno 78. 

tuilis 254. 

turpelis 254. 

wirbe 356. 

woaltis, woltis 80. 

wnrs 355. 

yttroy 254. 



3) Litauisch. 

aklas 256. 



alkune 80. 
ambtereti 252. 
anka 855. 

apjenkü, apj^kti 255. 
apspisti, -speisti 258. 
ask 401. 
avinas 404. 
badyti 22. 
bliai^u 204. 
britwa 856. 
czonai u. s. w. 357. 
da- 272. 

dabinti 261. 272. 
dabsznus 261. 
daiktas 858. 
dailüs 278. 
dantis 858. 
dragios 855. 
dradgas 278. 
dübti 278. 
dukr^e 37. 
dukte' 87. 88. 242. 
dviras 436. 
dyvas 487. 
dyvitis 487. 
-ejaii 285. 
elkunas 80. 
erdvas, ardvas 403, 



galwa 855. 

gemü, gimti 424. 

-gl, -gu 857. 

glindas 445. 

griüti 447. 

yla 487. 

Ugas 485. 

inksta, inkti 256. 267. 

inkstas 355. 

yra, yr 358. 

kalba 856. 

kalbe' ti 273. 

kälti 884. 

kalupa 855. 

kdnka 279. 

kknkles 279. 

kardMus 356. 

karpa 855. 

kartas 358. 

käuju, kduti 418 ff. 

kankaras 360. 

kaükti 273. 

k^ti 384. 

kepürre 355. 

kermuszis, -sze 419. 

kiäuszas 419. 

kiauszia 855. 

kmka, kinkyti 279. 
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kHnr 274. 

klaiisiU) klaiisti 411. 

kriuja, kräati 420. 

kriauna 204. 

krunktereti 252. 

kruvk 420. 

knilis 254. 

külti 884. 

kür 274. 

kurpalias 254. 

kürs 272. 

Liume 204. 

l^idmi 273. 

Mndre 445. 

Idjn, Idti 252. 279. 

mdiszas 419. 

märes 294. 

medis 855. 

raiuksztas 356. 

maturis 355. 

naga, nagas 858. 

n^ndre 445. 

ögi 272. 

olektis 80. 

osta 405. 

ostas 405. 

pkt8 207. 

paiiksztis 272. 

paväsaris 5. 

p^rnai 272. 

pe^va 414. 

piäuju; piäuti 413 ff. 417. 

piäustau, piaust^ti 417. 

preszas 439. 

rabata 854. 

raiszas 264. 

rakinu 354. 

ramus 248. 

ranka 354. 

reisas 858. 

r^das 854. 

rikus 854. 

rimti 248. 

röpe 176. 

saasis 855. 

sav- 856. 

ß^ju 278. 

eenkü 274. 

Silke 855. 

siunczü 272. 

s;^vas 487. 

skaidrüs 275. 

skarabü, skambeti 405 f. 

skastu, skasti 253. 

spSczius 253. 



Bpeczu 253. 
spitu, spisti 253. 
spamöti 79. 
Btulpas 355. 
Bukröviinas 420. 
sfi'las 274. 
szalmas 409. 
szarkas 855. 
szaszas 355. 
szenai u s.. w. 857. 
sziaurys 275. 
sziczonai u. s. w. 857. 
Bzis 208. 
t^nkus 274. 
telas 4. 

tenai u. s. w. 857. 
tenkii, t^kti 280. 
tinkü 280. 
träukti 204. 
trankt! 280. 
trimimas 262. 
trimu, trimti 262. 
tmszas 368. 
tuba 355. 
talkaB 356. 
targus 855. 
udas 856. 
ugniB 256. 
ukanaB) ukank 256. 
ukas 256. 
uksta, ukti 256. 
unksna, anksna 256. 
upis 256. 
vabalas 62. 
vapsk 177. 
värdaB 278. 
vasark 2 ff. 14. 
v^jas 278. 408. 
veriü, v^rti 486. 
vhTiti 274. 
vllkas 177. 
wirwas 856. 
vUor 274. 



4) LettUch. 

akls 256. 
beddiht 22. 
bedre 22. 
Sna 256. 
gnfdes 445. 
grüts 447. 
ikls 256 ff. 
igstu, igt 259. 



! ikri 254. 

ikduju, kaut 418 ff. 

kauns, kaunetees 416. 

kautees 415. 
; lat 252. 
, ofa 401. 
'5sta 405. 

Iplauju, plaut 418 ff. 
' plawa 414. 

reisi 858. 
' Bkan^t 406. 

Bkand^t 406. 

Bprädfe 891. 
jtraradft 262. 
I tremu, tremt 262. 



5) Kirohensla^visch 

§da 856. 

§ze, §za 355. 

b^diti 278. 

bl^jati 204. 

britva 856. 

bobr 29. 

c^ta 272. 

I ciBOgo 208. 

Urßdu 272. 

Mnu 204. 

irustu, cerustu 254. 

drustvu 254. 
' diviti s^ 487. 

dlugu 278. 

do 872. 

doba 261. 

dobli 261. 

dobru 261. 

dremlj§ 268. 

drugu 278. 

dugti 37. 242. 

dvorii 486. 

gladii 273. 

glava 855. 

gl^dati 278. 

gorje 272. 

im^ 4. 

j^trüvi 424. 

kara 274. 

karati s^ 274. 

k§da 274. 

klad^, klasti 421. 

koliba 355. 

kr§tu 254. 
I kr^n^ti 254. 
I kuj§, kovati 4171. 
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kov§, küti 419. 

laj^, lajati 279. 

laküti 80. 

lapa 272. 

leto 5. 

leku 262. 

lice 274. 

luditi 274. 

luzdevati 274. 

m^kn^ti 274. 

meküku 274. 356. 

mnoziti 444. 

mokru 366. 

morje 294. 

mrakü 274. 

mrazü 447. 

munogu, mnoga 444. 

napu 260. 

B^zda, Duzda 272. 

nevuzapinü,nezapinü 260. 

pena 78. 79. 

penj§, peniti 78. 

pesti 274. 

pf^sati 273. 

podoba 272. 

prgsti, pr^g^ 892. 

rek^ 274. 

sej^ 278. 

seldi 355. 

severu 275. 

81 203. 

skacati 262. 

skaciku 262. 

slabü 273. 275. 



sraka 355. 

stlübii, stluba 855. 

stlupu 355. 

sükovati 419. 

supresti) süpr^g§ 392.- 

saga 365. 

t^da 274. 

t§ziti 274. 

tegota 274. 

tlükü 856. 

trebu 274. 

trugii 355. 

tys^sta 272. 

uciti 272. 

uzasn^ 286. 

v% 278. 

vina 272. 

Viru 365. 

vlükü 177. 

vreti 436. 

vrubi 366. 

vrüsta, vrusti 266. 

vykn^ti 272. 

zaapü, zajapü, zapü 260. 

iupanil 273. 



6) Serbisch. Ulyrisch. 
Kroatisch. 

bodem, bosti 22. 
brebir 29. 
dabar 29. 
ktji 37. 



lyniek 53. 
mlogi 446. 



7) Rassisch. 



d6c" 37. 
gnida 444. 
ikrä 254. 
jaro 4. 
prjazka 390. 



8) Cechisch. 

bodu, büsti 22. 

dcera 37. 

jaro 1. 4. 

luD 63. 

praska, prazka 390. 

preska, prezka 890. 

siska 62. 

tele 4. 



9) Polnisch. 

cora, corka 37. 
gnida 444. 
prz^czka 391. 
przeczka 390. 
rzepa 176. 
sprz^czka 391. 



G. Keltische sprachen. 



1) Ältkeltisch. 

Arduenna 402. 
celia 184. 
ceria 184. 
cervisia 184. 
Danavius 164. 
doro, dori 436. 
gaesum 218. 



Renus 154. 



2) Irisch. Gaelisch. 

ardd 402. 
creamh 420. 
möind^nmidetu 407. 
s^t 272. 



speach 177. 
üan 404. 



3) Kymrisch. 



ngdd 445. 
keissaw 410. 
treb 278. 
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Anhang. 



Geographische namen des nordgermanischen and altpreufsischen gebiets 

nebst einigen andern eigennamen. 



Aestil 361. 363. 
^Ikovaiwv«;, Helveconae 

u. s. w. 866. 
Aismares 368. 
Alyem 373. 
Angeln, Angul 362. 
Barten 361 f. 373. 
Bnisebergne 373. 
Burgundarholm 367. 
Drausensee 368. 
Düna 375. 
Ely 370. 
Ermland 366. 
Estmere 368. 
Ethelrugi 362. 
Eygotaland 367. 
Eysysla 875. 
0iQdUroi 862. 
Friesen 362. 
Gambrivii 157. 
6fingrä!5r, Gängleri 365. 
Gautar, Geätas 365. 377. 

380. 
Gautigoth 367. 
Gepiden 363. 
Gidanie 369. 
Gogthiog 367. 
Gothiscandza 369. 
Gothland 365. 
Guddas 366. 
Guttalus 372. 
Gyddanizc, Gdanzk369. 
Halfdanen 877. 
Halaridis, Hallaridis 371. 
Harudes, Hörbar 362. 



Hehlen 370. 

Hffil 370. 

Heia 369 f. 

Hell, Heiig, Helium 370. 

Hermini 866. 

Heroli 362. 

Helsingialand 862. 

Heyla 869. 

Hilleviones 866. 

Holmrygir, Ulmerugl 362. 

367. 
Hraedas 367. 
Hredgotan 367. 
Hylaricos871. 
Ilfing 868. 372. 
Ing u. s. w. 862. 
Capostete 873. 
Kaukasus 360. 
Clodava, Kladau 372. 
Liothida 876. 
Marsi 157. 
Motala 366. 
Mottlau 366. 
Nadrauen 878. 
Nehrung 372. 
Neria u. s. w. 372. 
Nogat 872. 
Noregr, Nerigon 872. 
Nörva, Nörvoe 872. 
Osllia, Oesel 876. 
SlffTtdioi 861. 
Oxhöft, Oxiva 871. 
Ragnaricii 371. 
Raumar, Raumariciae .^74. 
Reiggotaland 867. 



Reudingi 867. 

Rheda 867. 

Rixhöft, Roosheine 371. 

Romowe 874. 

Rugii 862. 

Sachsen 378. 

Sassen 861. 373. 

Sigambri, Sugambri 157. 

Skiney, Scedenig, Scan- 

dinavia 404. 
Sudauen, Sovdrivol 373. 
Sviar, Suiones, Schweden 

u. s. w. 376. 380. 
Tarapitha 376. 
Teutones 861. 362. 
Theutes 362. 
Truso 368. 
Tuisto 156. 
Unsatrapis 373. 
Waldai 875. 
Warmia 866. 374. 
Vegtamr 365. 
Wermelani , Vermaland 

366. 874. 
Vidivarii 364. 368. 
Wislemüöa 368. 
Vistula, Weichsel 361. 

372. 
Wiüand 868. 
Wodan 865. 
Ynglingar 862. 
Zambia 878. 
Zantir 373. 
Zudua 373. 



A. W. Schade's Bucbdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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YerbesseruDgen. 

8. 89, z. 2 y. Q. Us: aBa4ah. 

s. 40, z. 19 U»: )-tha. 

B. 56, z. 15 lis: anlautende. 

8. 66, z. 15 V. u. lis: egriachen urknnden. 

8. 88, z. 4 lis : unprünglicbe. 

8. 88, z. 5 lis: ^oq, 

8. 88, z.' 17 lis: ij/oc. 

8. 106, z. 18 lis: xoiXoq. 

8. 116, z. 8 lis: KtlHFcra. 

8. 116, z, 10 lis: AiO-iontffffa. 

8. 124, z. 6 V. u. lis: ^'Ofjifi^oq* 

8. 129, letzte z. lis: fl^be. 

8. 131, z. 2 V. u. lis: ßXatfxdvia. 

8. 183, z. 20 11s: adeö. 

8. 158, z. 25 lis: Dieterich. 

8. 166, z. 9 V. u. lis: wir. 

8. 168, z. 21 lis: aio. 

8. 168, z. 22 lis: mufste. 

8. 177, z. 16 lis: Juvenalis. 

8. 214, z. 20 lis: altnordischen. 

s. 229, z. 12 lis: Rennes. 

8. 242, z. 4 ▼. «. Us: dnsti. 

8. 252, z. 16 y. o. IIb: ka9 kft^ati. 

8. 259, z. 7 y. u. lis: in-oplnus. 

s. 272, z. 21 lis: a^L 

8. 276, z. 6 V. u. lis: fidur-. 

8. 296, z. 14 y. a. lis: anlautenden. 

Die Seitenzahlen 866 nnd 867 sind mit einander yectanscht worden, doch sind 
der einfachheit halber die citate im register nach der irrigen paginie- 
rang gegeben. 
. s. 889, z. 17 y. u. ist yor: »yon" das wort: ^Steigerung* ausgefallen, 

j 8.405, z. 19 lisi pa.fas-ha9ta. 

s. 424 ist fälschlich 244 paginiert. 
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